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—————

Er gleicht einem Geist der Lüfte, der von der
Winde Bahn auf die Fluthen sich niedersenkt. Wie er über die Wogen
wandelt, fühlt ihn der Ocean und gährt empor. Sein Pfad ist Feuer
hinter ihm. Der Inseln Haupt auf der zitternden See staunt zu ihm
auf.

Ossian.

—————
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		Vorwort

		Wir übergeben hier dem deutschen Publikum die Uebersetzung eines
berühmten Werkes von Robert Southey, dem als Dichter, als
Geschichtschreiber und Biograph, einer der ersten Plätze in der
englischen Literatur zusteht. Die Ueberzeugung, ein, durch seinen
Inhalt, wie durch Gesinnung und Form, eminentes Buch nach der
Heimath zu verpflanzen, das überall populär zu werden verdient,
wohin [bookmark: page6]der Sieg
Nelson's Namen trug, hat uns dazu bestimmt. Von den großen
Gestalten, die mit dem Umschwung der Dinge seit dem lezten
Jahrzehend des vorigen Jahrhunderts über die Weltbühne schritten,
ist Nelson eine der imposantesten. König Georg III. nannte seine
Verdienste eine unversiegbare Quelle von Ruhm, Größe und Sicherheit
für England, aber auch die Menschheit im Allgemeinen ehrt in ihm
das Vorbild eines edlen, thatkräftigen, willensstarken Menschen,
das Muster eines, von Vaterlandsliebe glühenden Bürgers, und
erkennt in seiner Geschichte eine Quelle von Begeisterung für Größe
der Gesinnung und der That. Pflicht, Ehre, Ruhm, waren die Devise
Nelson's, nicht Durst nach Macht, nach Gold und Glanz. Sein
Biograph hat sein Bild würdig aufgefaßt und es mit der wundervollen
Einfachheit, die seine prosaischen Arbeiten im Allgemeinen
auszeichnet, dargestellt. Mit Recht nennt er in einem kurzen
Vorwort die Geschichte der [bookmark: page7]Thaten Nelson's, das beste Lob desselben, und die
beste Geschichte seiner Thaten, die sie am einfachsten erzählt. Der
Beifall, mit dem England diese Biographie aufnahm, bezeugt, daß der
Verfasser sein Ziel erreicht hat. Selbst Allan Cunningham
vergleicht sie einer schönen Bildsäule, in der Alles Ebenmaß,
Grazie und Harmonie ist. An der frühern, noch nicht unmittelbar in
die Weltgeschichte eingreifenden, Lebensperiode Nelson's, führt der
Verfasser in rapidem Fluge vorüber, damit in der Zeit, wo Nelson
mit seinen Agamemnonen der Schrecken der Feinde und die Bewunderung
der Zeitgenossen ward, mit den Lorbeeren des Helden auch das
Interesse des Lesers wachse. Wir sind ihm streng, wir möchten sagen
mit Pietät, gefolgt. Die schwierigste Partie der Uebersetzung war
die zwanglose Verdeutschung der eigenen Worte Nelson's, die sein
Biograph, wo es möglich war, einflicht. Dadurch bekommt diese
Lebensbeschreibung allerdings den [bookmark: page8]Reiz einer Selbstbiographie, aber bei der
originellen Weise wie sich Nelson auszudrücken pflegte, wird jedem
Uebersetzer das Geschäft sehr erschwert. [bookmark: page9]

	
		
		Erstes Kapitel.

		Nelson als Knabe und Jüngling. Seine
Erlebnisse im Nordpolarmeer, in Westindien, im Kriege mit den
Spaniern und während des amerikanischen Freiheitskampfes.

		—————

		Horatio Nelson, Edmund und Katharina Nelson's Sohn, wurde
am 29. September 1758 zu Burnham Thorpe, einem Dorfe in der
Grafschaft Norfolk, wo sein Vater Pfarrer war, geboren.

		Seine Mutter starb im Jahr 1767 und hinterließ von eilf Kindern
acht. Ihr Bruder, Seekapitän Suckling, besuchte den Wittwer bei
diesem Anlasse, und versprach für einen der Knaben zu sorgen. Drei
Jahre nachher, als Horatio erst zwölf Jahre alt war, und sich zu
North Walsham auf der Schule befand, las er bei einem Besuch zu
Hause, um Weihnachten, in der Zeitung der Grafschaft, daß sein
Oheim zum Kapitän des Raisonnable, eines Kriegsschiffes von 64
Kanonen, ernannt sey. »Geh, William,« sagte er zu einem Bruder, der
anderthalb Jahre älter war, »schreibe dem Vater, ich möchte gern
mit Onkel Moriz zur See gehen.«

		Nelsons Vater war damals in Bath, wohin er seiner Gesundheit
wegen gegangen war. Seine Lage war bedrängt, und er hatte nicht die
Aussicht, sie gebessert zu sehen. Er wußte, es sey der Wunsch einer
Versorgung, wodurch Horatio vornämlich bestimmt werde, und er sezte
sich seinem Entschlusse nicht entgegen. Er verstand auch den
Charakter des Knaben und hatte immer gesagt, in welche Stellung
derselbe auch kommen möge, werde er, [bookmark: page10]wenn es möglich sey, den Baum bis zum Gipfel
erklimmen. Somit wurde an Kapitän Suckling geschrieben. »Was hat,«
sagte dieser in seiner Antwort, »der arme zarte Horatio gethan, daß
gerade er hinaus soll, um sich's zur See sauer werden zu lassen!
Aber laßt ihn kommen.«

		Man sieht aus diesen Worten, daß Horatio nicht der Knabe war,
dem sein Oheim die Heranbildung zu seinem eigenen Berufe zugedacht
hatte. Er war zart gebaut und ein Fieber, welches damals in England
sehr verbreitet war, hatte ihn sehr geschwächt. Doch hatte er
bereits Beweise jener Willensstärke und jenes Edelmuths gegeben,
die ihn während seiner ganzen thatenvollen und glorreichen Laufbahn
auszeichneten. Noch als Kind streifte er einmal aus dem
großmütterlichen Hause nach Vogelnestern mit einem Hirtenknaben
umher. Die Essenszeit ging vorüber, er blieb aus und konnte
nirgends gefunden werden; die Familie war in großer Angst, denn sie
fürchtete, er möchte von Zigeunern entführt worden seyn. Endlich,
nachdem er in verschiedenen Richtungen gesucht worden war, fand man
ihn. Er saß allein und ruhig am Ufer eines Bachs, den er nicht
überspringen konnte. Aber, Kind, sagte seine Großmutter als sie ihn
sah, mich wundert, daß Hunger und Furcht dich nicht nach Hause
trieben. »Furcht? Großmutter,« entgegnete der künftige Held, »ich
habe die Furcht noch nie gesehen, wie sieht sie aus?« Einmal nach
den Christfeiertagen war er mit seinem Bruder William fortgeritten,
um zur Schule zurückzukehren, sie kamen aber wieder nach Hause,
weil Schnee gefallen war, und William, dem die Reise nicht sehr
behagte, der Meinung war, er sey zu tief, um sich hinein zu wagen.
Wenn dieß der Fall ist, sprach der Vater, so sollt ihr wahrhaftig
nicht gehen. Aber macht noch einen Versuch. Ich überlasse es eurem
Ehrgefühl. Wenn der Weg gefährlich ist, so könnt ihr wieder kommen,
aber bedenkt, Knaben, ich überlasse es eurem Ehrgefühl. Der Schnee
war tief genug, um eine vernünftige Entschuldigung abzugeben, aber
Horatio war [bookmark: page11]nicht zur Umkehr zu bewegen. »Wir müssen, Bruder!
bedenk, es ist unserem Ehrgefühl überlassen.« – In des
Schulmeisters Garten wuchsen schöne Birnen, welche die Knaben als
rechtmäßige Beute betrachteten, und höchst verführerisch fanden,
aber auch die Kühnsten hatten nicht das Herz, sie zu holen. Horatio
übernahm den Dienst als Freiwilliger; er wurde bei Nacht an
Betttüchern aus den Fenstern des Schlafzimmers herabgelassen,
plünderte den Baum, wurde mit den Birnen wieder hinaufgezogen und
vertheilte sie dann unter seine Kameraden, ohne eine einzige für
sich zu behalten. Er habe sie blos geholt, sagte er, weil kein
Anderer das Herz gehabt habe.

		An einem kalten, düstern Frühlingsmorgen kam der Diener von
Nelsons Vater nach der Schule zu North Walsham mit der ersehnten
Aufforderung an Horatio, zu Schiffe zu gehen. Der Abschied von
seinem Bruder William, der so viele Jahre sein Gespiele gewesen
war, war ein schmerzlicher Kampf, und der Anfang jener
Entbehrungen, die des Seemannes Loos sind. Er ging mit seinem Vater
nach London. Der Raisonnable lag im Medway. Der Knabe wurde in die
Postkutsche von Chatam gepackt, und bei der Ankunft mit den andern
Passagieren ausgesezt, wo man ihn seinen Weg an Bord, so gut er
konnte, suchen ließ. Nachdem er lange in der Kälte umhergeirrt war,
ohne das Schiff finden zu können, bemerkte ein Offizier den
verlassenen Knaben, fragte ihn aus, und, da er zufällig mit seinem
Oheim bekannt war, nahm er ihn mit sich nach Hause, und gab ihm
einige Erfrischungen. Als er an Bord kam, war Kapitän Suckling
nicht auf dem Schiffe, und Niemand war von der Ankunft des Knaben
benachrichtigt. Er ging den ganzen übrigen Tag auf dem Verdeck
umher, ohne von Jemand beachtet zu werden, und erst am zweiten Tage
bewies ihm Jemand, wie er sich ausdrückte, einiges Mitleid. Der
Schmerz, den wir fühlen, wenn wir das erstemal von unserem
Heimathlande weggerissen werden, wenn der junge Zweig von dem
Mutterstamme abgeschnitten wird, ist einer der heftigsten [bookmark: page12]die wir im ganzen
Leben zu ertragen haben. Aber nie fühlen wir so bitter den Mangel
an Liebe, und das Bedürfniß geliebt zu werden, das Bewußtseyn
gänzlicher Verlassenheit, als wenn wir zuerst den Hafen der Heimath
verlassen, um auf den Strom des Lebens geschleudert zu werden.
Außer diesem Schmerz hat sich der angehende Seemann noch
körperlichen Anstrengungen zu unterwerfen, und die Entbehrung jeder
Bequemlichkeit, selbst des Schlafs, sich gefallen zu lassen. Nelson
hatte einen schwächlichen Körper und ein weiches Herz und erinnerte
sich sein ganzes Leben lang an das Elend der ersten Tage im
Dienst.

		Kapitän Suckling wurde inzwischen vom Raisonnable auf den
Triumph, ein Kriegsschiff von 74 Kanonen versezt, das als
Wachtschiff in der Themse lag. Man betrachtete diesen Aufenthalt
als zu unthätig für einen Knaben und sandte daher Nelson auf einem
Kauffahrteischiffe nach Westindien, unter dem Kommando John
Rathbone's, eines vortrefflichen Seemanns, der früher als
Steuermann unter Kapitän Suckling gedient hatte. Er kam als
praktischer Seemann, aber mit einer Abneigung gegen Dienst auf
Schiffen der Regierung, zurück. Rathbone hatte sich wahrscheinlich
dabei getäuscht und gekränkt gefunden, und den jungen Nelson aus
Wohlwollen vor einem Beruf gewarnt, bei dem er selbst kein Glück
gehabt hatte. Sein Oheim nahm ihn bei seiner Rückkehr an Bord des
»Triumphs« und ergriff, als er seine Abneigung gegen den Seedienst
entdeckte, die besten Mittel, ihn damit zu versöhnen. Er versprach,
ihn auf den Kutter, und das bedeckte Langboot zu versetzen, welches
dem Schiffe des Offiziers, der zu Chatham kommandirte, zur
Verfügung gestellt war, wenn er sich gut halte. Hier wurde er ein
guter Steuermann für Fahrzeuge dieser Art. Er führte sie von
Chatham zum Lower und den Swinekanal bis zum North Foreland hinab
und erlangte eine Sicherheit zwischen Klippen und Sandbänken, deren
Werth er oft empfand.

		Nelson war erst wenige Monate am Bord des Triumphs gewesen, als
seine Lust zu Wagnissen durch die Nachricht von der [bookmark: page13]Ausrüstung zweier
Schiffe zu einer Entdeckungsreise gegen den Nordpol, aufgeregt
wurde. Wegen der Schwierigkeiten eines solchen Dienstes waren die
beiden Fahrzeuge bestimmt, Matrosen statt der gewöhnlichen Anzahl
junger Bursche, aufzunehmen. Dieß schreckte ihn jedoch nicht ab,
sich um die Aufnahme zu bewerben, und durch Verwendung seines
Oheims ward er als Bootsmann unter dem zweiten Kapitän Lutwidge
angestellt. Die Reise wurde auf den Wunsch der Royal Society unternommen. Kapitän Constantin
John Phipps, der älteste Sohn des Lord Mulgrave, trug freiwillig
seine Dienste dazu an. Das »Rennpferd« und die »Carcasse« wurden
als die stärksten und somit zu einer solchen Reise geeignetsten
Schiffe, ausgewählt. Man brachte sie in die Docks und machte sie
möglichst sicher gegen das Eis. Zwei Grönlandfahrer wurden als
Lootsen auf den beiden Schiffen angestellt. Noch keine Expedition
war so pünktlich ausgerüstet worden, und der erste Lord der
Admiralität, Lord Sandwich, ging mit löblicher Sorgfalt vor ihrer
Abreise selbst noch an Bord, um zu sehen, ob alles dem Wunsche der
Behörden entspreche. Die Schiffe wurden mit einem einfachen
vortrefflichen Apparate zur Destillation des Meerwassers in süßes
versehen, einer Erfindung des Dr. Irving, der die Expedition
begleitete. Er bestand bloß in der Einrichtung eines Rohrs am
Schiffskessel und Anbringung eines nassen Wischbesens an seiner
Oberfläche, wo der Dampf ausging. Auf diese Weise gewann man jeden
Tag 34 bis 40 Gallonen.

		Sie verließen am 4. Juni 1773 die Themse. Am 6. des folgenden
Monats waren sie in 79° 56' 39'' Breite, und 9° 43' 30'' östlicher
Länge. Den folgenden Tag gerieth an einer Stelle, wo die meisten
der alten Entdecker stecken geblieben waren, das »Rennpferd« in's
Eis, wurde aber mit Eisankern durchgebracht. Kapitän Phipps
arbeitete sich fortwährend nördlich und westlich durch das Eis bis
zum 24sten, dann versuchte er es östlich. Am 30sten war er in 80°
13' Breite, 18° 48' östlicher Länge zwischen Inseln [bookmark: page14]und Eis, ohne den
Anschein einer Durchfahrt für die Schiffe. Das Wetter war
ausnehmend gut, mild und ungewöhnlich klar. Hier wurden sie in
einer weiten Bay mit drei deutlichen Oeffnungen zwischen den sie
bildenden Inseln, von einer Windstille überfallen. Auf jeder Seite,
so weit sie blicken konnten, war dieselbe mit Eis umgeben. Alan
spürte keinen Lusthauch, das Wasser war vollkommen still, das Eis
mit Schnee bedeckt, niedrig und eben, einige zerbrochene Stücke am
Rande ausgenommen. Die Lücken mitten in den Eisfeldern waren mit
neuem, dünnem Eis überzogen. Den nächsten Tag schloß sich das Eis
um sie und nirgends war eine Oeffnung zu erblicken, außer einem
Loch, oder wenn man so sagen will, See von Meilen im Umfang, wo die
Schiffe mit ihren Eisankern am Eise festlagen. Sie füllten ihre
Fässer mit Wasser von den Eisfeldern, welches sehr rein und weich
war. Die Mannschaft vergnügte sich täglich auf dem Eis, aber die
beiden Grönlandfahrer, die nun weiter als je zuvor gekommen waren,
und das Heranrücken des Herbstes bedachten, waren über diesen
Stillstand sehr beunruhigt.

		Den folgenden Tag war gar keine Oeffnung mehr, die Schiffe lagen
nicht ganz zwei Schiffslängen von einander, durch das Eis getrennt
und ohne Raum zum Umwenden. Das Eis, welches gestern noch ganz
niedrig und beinahe der Wasserfläche gleich gelegen war, lag jezt
an manchen Stellen, durch übereinander geschobene Stücke, höher als
die Raa geschichtet. Den ganzen Tag darauf war ein dichter Nebel,
dann folgte helles Wetter. Aber der Weg, durch den die Schiffe im
Westen hereingekommen waren, war geschlossen, und weder hier noch
auf einer andern Seite offenes Wasser zu erblicken. Nach dem Rathe
der Lootsen wurde die Mannschaft beordert, einen Weg durch die
kleinen Oeffnungen gegen Westen zu hauen. Sie arbeitete sich durch
zwölf Fuß dicke Schollen, und diese Arbeit dauerte den ganzen Tag,
in welcher Zeit sie mit der äußersten Anstrengung die Schiffe nicht
über 300 Ellen fortbringen konnten, während sie [bookmark: page15]zusammt dem Eise durch die
Strömung weit gegen Nordost und Ost getrieben wurden. Manchmal
wurde ein Eisfeld von mehreren Morgen im Gevierte zwischen zwei
größern Tafeln emporgehoben und oben aufgeschichtet, und so wuchsen
diese größeren Stücke immer mehr an. Wieder ein Tag verging, und
die Hoffnung, die Schiffe flott zu machen, verschwand, wenn nicht
ein starker Ost- oder Nordost-Wind eintraf. Die Jahreszeit war sehr
vorgerückt und jede Stunde verminderte die Möglichkeit einer
Befreiung. So jung er war, wurde Nelson zum Kommando eines der
Boote ernannt, welche auf die Erforschung eines Ausgangs in's
offene Wasser ausgesandt wurden. Es gelang ihm ein zum »Rennpferd«
gehöriges Boot, aus einer seltsamen, aber drohenden Gefahr zu
retten. Einige von der Mannschaft hatten auf ein Wallroß gefeuert
und es verwundet. Dieses Thier, dessen Gesicht den
menschenähnlichsten Ausdruck hat, scheint auch am meisten von den
menschlichen Leidenschaften zu haben. Das verwundete Thier tauchte
sogleich unter und brachte eine Menge von Kampfgenossen herauf,
welche einen gemeinsamen Angriff auf das Boot begannen. Sie rissen
einem von der Mannschaft ein Ruder aus der Hand, und nur mit der
äußersten Schwierigkeit konnte man sie abhalten, das Boot zu
zerschlagen oder umzuwerfen, bis das Boot von der »Carcasse« zu
Hülfe kam, und die Wallrosse, da sie den Feind verstärkt fanden,
sich zerstreuten. Der junge Nelson bestand noch einen keckern
Strauß. Er schlich sich einmal während der Mitternachtswache mit
einem seiner Kameraden, begünstigt durch einen aufsteigenden Nebel,
vom Schiffe, und ging auf das Eis, um einen Bären zu verfolgen.
Bald darauf wurden sie vermißt, der Nebel nahm zu, und Kapitän
Lutwidge und seine Offiziere wurden sehr um sie besorgt. Zwischen
drei und vier Uhr Morgens klärte sich das Wetter auf, und man
erblickte die beiden Abenteurer in einer beträchtlichen Entfernung
vom Schiffe, wie sie eben einen großen Bären angriffen. Das Signal
zur Rückkehr wurde ihnen augenblicklich gegeben. Nelsons Begleiter
[bookmark: page16]forderte ihn
auf zu gehorchen, aber vergeblich. Sein Gewehr war aufgebrannt, die
Munition zu Ende, und wahrscheinlich rettete nur eine Spalte im
Eis, die ihn von dem Bären trennte, sein Leben.

		»Gleichviel, rief er, laß mich nur einen Schlag mit dem
Flintenkolben auf diesen Teufel führen, und er ist unser!« Kapitän
Lutwidge jedoch feuerte, da er ihn in dieser Gefahr sah, eine
Flinte ab, was die gewünschte Wirkung hatte, das Thier zu verjagen.
Der junge Mann kehrte hierauf zurück, etwas verlegen über die
Folgen seines Vergehens. Der Kapitän verwies ihm ernstlich dieses,
seiner Stellung so ungeziemende Betragen, und verlangte zu wissen,
welchen Grund er haben könne, einen Bären zu jagen. »Sir,« sagte
er, und ließ die Lippe hängen, wie er bei innern Bewegungen gewohnt
war, »ich wünschte den Bären zu erlegen, um das Fell meinem Vater
zu bringen.«

		Hierauf wurde eine Abtheilung nach einer zwölf Meilen entlegenen
Insel gesandt (welche auf den Charten Walden'sinsel heißt, so
genannt von dem Seekadetten, dem die Expedition dahin anvertraut
war), um das offene Wasser zu erkunden; sie kam am 6. mit der
Meldung zurück, das Eis sey an einem einzigen westlichen Punkte
offen, nahe bei der Stelle, wo sie hereingefahren waren, auch
hinterbrachte sie, sie habe auf der Insel einen frischen Ostwind
gehabt. Diese Nachricht schlug die Hoffnungen der Mannschaft
bedeutend nieder: denn da wo sie lagen, war es fast ganz ruhig
gewesen und ihre Befreiung hatte vor Allem von einem Ostwind, der
die Bay öffnen sollte, abgehangen. Es war nur Eine Wahl, entweder
einen Wechsel des Wetters auf den Schiffen abzuwarten, oder sich
auf die Boote zu begeben. Die Wahrscheinlichkeit, daß es nöthig
seyn könnte, die Schiffe aufzuopfern, hatte man voraus gesehen; die
Boote waren also nach Zahl und Größe darauf eingerichtet, um im
Fall der Noth die ganze Mannschaft aufzunehmen, und an der Küste
lagen holländische Wallfischfänger, in denen sie nach Europa
gebracht werden [bookmark: page17]konnte. Der Versuch an einer so furchtbaren Stelle
zu überwintern, war nur zu oft schon gemacht worden. Keine Zeit war
zu verlieren, die Schiffe waren in seichtes Wasser gerathen, und
hatten nur vierzehn Faden Wasser. Hätten sie oder das Eis, an dem
sie lagen, Grund gefaßt, so waren sie unvermeidlich verloren, und
zur selben Zeit trieben sie gerade gegen einige Felsen in Nordost.
Kapitän Phipps berief die Offiziere beider Schiffe, und theilte
ihnen seine Absicht mit, die Boote zur Abfahrt zu bereiten. Sie
wurden sogleich ausgesezt und die Ausrüstung begann. Leinene
Brodbeutel wurden verfertigt, für den Fall, daß man die Schiffe
plötzlich verlassen müßte, und Leute mit Senkblei und Schnur nach
Norden und Osten gesandt, um überall, wo sie Risse im Eise fanden,
zu sondiren, damit man sich vorbereiten konnte, ehe das Eis den
Grund erreichte. Denn in diesem Fall wären die Schiffe
augenblicklich zermalmt oder umgestürzt worden.

		Am 7. begannen sie die Boote über das Eis zu ziehen, wobei
Nelson das Kommando über den vierrudrigen Kutter hatte. Die
Matrosen benahmen sich vortrefflich, als ächte brittische Seeleute.
Sie schienen mit dem Gedanken, ihre Schiffe zu verlassen,
ausgesöhnt, und hatten volles Vertrauen zu ihren Offizieren. Gegen
Mittag schien das Eis sich an den Fahrzeugen etwas mehr zu öffnen,
und da der Wind, wiewohl nur wenig von Osten ging, wurden die Segel
aufgezogen, und sie kamen etwa eine Meile gegen West. Sie bewegten
sich sehr langsam, und waren noch nicht ganz so weit westlich, als
bei dem ersten Festsitzen. Aber alle Segel wurden aufgesezt, um das
Weiterkommen zu erzwingen, wenn das Eis auch nur im mindesten
nachgeben würde. Mit allen Anstrengungen war es nicht möglich, die
Boote vor dem 14ten an den Rand des Wassers zu bringen, und, wenn
in dieser Zeit keine Aenderung mit den Schiffen eintrat, war ein
längeres Verbleiben auf denselben nicht zu rechtfertigen. Der
Befehlshaber entschloß sich somit, beide Versuche zugleich
fortzusetzen, die Boote wurden beständig vorwärts gebracht, und
jede Gelegenheit benüzt, die Schiffe [bookmark: page18]durchzubringen. Den nächsten Tag wurde
eine Abtheilung nach West ausgesandt, um den Stand des Eises zu
erforschen. Sie fanden es sehr stark und geschlossen, vornämlich
aus weiten Feldern bestehend. Die Schiffe jedoch bewegten sich
etwas, und das Eis selbst trieb gegen West. Es war ein dichter
Nebel, so daß man sich unmöglich des erlangten Vortheils
vergewissern konnte. Dieß dauerte bis zum 9ten. Die Schiffe trieben
durch einige kleine Oeffnungen. Der Nebel hellte sich Nachmittags
auf, und nun gewahrte man, daß man über alles Erwarten weit gegen
West gekommen war, und daß das Eis noch weiter getrieben hatte. Im
Laufe des Tages brachte man die Boote wieder an Bord. Am folgenden
Morgen sprang der Wind nach N.Nordost um, alle Segel wurden
aufgesezt, und die Schiffe bahnten sich den Weg durch eine große
Strecke dichten Eises. Sie stießen häufig an, und mit solcher
Gewalt, daß bei einem Stoße der Schenkel von des »Rennpferds«
bestem Buganker brach. Aber die Schiffe drangen durch. Mittags
hatten sie das Eis hinter sich und waren in der offenen See. Tags
darauf ankerten sie auf der Rhede von Smeerenberg, nahe bei dieser
Insel, deren westlichster Punkt Hakluyt-Vorgebirge heißt, zu Ehren
des großen Beförderers und Beschreibers der englischen
Entdeckungsreisen.

		Hier blieben sie einige Tage, damit die Mannschaft von ihren
Anstrengungen ausruhen konnte. Kein Insekt war in dieser öden
Gegend zu sehen, keine Art von Reptilien, nicht einmal der gemeine
Regenwurm. Große Massen Eis, Eisberge genannt, füllten die Thäler
zwischen hohen Gebirgen aus, und sahen so dunkel, daß sie, mit dem
Schnee verglichen, schwarz erschienen. Die Farbe des Eises war ein
lebhaftes Hellgrün. Der Stelle gegenüber, wo sie ihre Beobachtungen
machten, war einer dieser Eisberge über 300 Fuß hoch; gegen die See
bildete er einen fast senkrechten Abhang, und ein Wasserstrom ging
von ihm aus. Große Stücke brachen häufig ab und rauschten in's
Meer. Donner und Blitz waren in der ganzen Zeit unter diesen
Breitegraden [bookmark: page19]nicht zu verspüren; der Himmel war gewöhnlich
mit schweren, weißen Wolken belastet, von denen er auch beim
hellsten Wetter nicht frei blieb. So oft sie Eis trafen, erfuhren
sie dieß schon lange vorher, ehe sie es sahen, durch ein helles
Meteor am Horizont, das die Grönlandfahrer den Eisblick nannten.
Die Jahreszeit war nun so sehr vorgerückt, daß sie jeden weiteren
Versuch unterlassen mußten. Der Sommer war ungewöhnlich günstig
gewesen; sie hatten den Eiswall weit über 20 Grade zwischen dem
80sten und 81sten der Breite sorgfältig untersucht, ohne die
geringste Spur einer Durchfahrt entdeckt zu haben.

		Die Schiffe wurden bald nach ihrer Rückkehr in England
abgelohnt, und Nelson kam durch Verwendung seines Oheim zu Kapitän
Farmer auf das »Seepferd« von zwanzig Kanonen, welches damals mit
einer Flotte unter Sir Eduard Hughes nach Ostindien ging. Er wurde
auf die Spitze des Vormastes als Wache gestellt. Sein gutes
Benehmen zog die Aufmerksamkeit des Schiffsmeisters (nachmals
Kapitäns Surridge), unter dessen Aufsicht er stand, auf sich, und
auf dessen Empfehlung ernannte ihn der Kapitän zum Seekadetten. Zu
dieser Zeit war sein Gesicht blühend, und sein Aussehen ziemlich
stark und athletisch. Aber als er ungefähr achtzehn Monate in
Indien gewesen war, fühlte er die Wirkungen des, den Europäern so
verderblichen, Klima's. Seine Krankheit verspottete alle ärztlichen
Anstrengungen; er sank beinahe zu einem Skelett herab. Den Gebrauch
seiner Glieder hatte er für einige Zeit völlig verloren, und die
lezte Hoffnung beruhte auf einer Reise in die Heimath. Demzufolge
wurde er von Kapitän Pigot (1776) auf dem »Delphin« nach Hause
gebracht; ohne die liebevolle, aufmerksame Sorgfalt dieses
Offiziers hätte Nelson das heimische Ufer nicht mehr lebend
erreicht. Er hatte Sir Charles Pole, Thomas Troubridge und andere
Offiziere von Auszeichnung, die damals, wie er, ihre Laufbahn
begannen, kennen gelernt. Er hatte sie in der Verfolgung derselben
beim vollen Genusse der Gesundheit verlassen, und kam nun aus einem
Lande, wo ihm Alles [bookmark: page20]neu und merkwürdig war, mit einem von Krankheit
zerstörten Körper und mit gebeugtem Geiste zurück. Lange nachher,
als Nelson's Name so weit, wie der englische, bekannt war, sprach
er noch von den Empfindungen, die ihn damals quälten. »Ich hatte,«
sagte er, »ein Gefühl, als ob ich in meinem Beruf nicht vorwärts
kommen würde. Mein Geist war von dem Anblick der zu besiegenden
Schwierigkeiten und von dem Bewußtseyn der Theilnahmlosigkeit, die
ich fand, gebeugt. Ich konnte kein Mittel entdecken, den Gegenstand
meines Ehrgeizes zu erreichen. Nach einem langen, düstern Brüten,
in dem ich mich beinahe über Bord wünschte, flammte plötzlich ein
Blitz des Patriotismus in mir auf, und zeigte mir König und
Vaterland als meinen Schutzgeist. Wohlauf denn, rief ich aus, ich
will ein Held werden, und im Vertrauen auf die Vorsehung allen
Gefahren trotzen!« Noch lange nachher sprach Nelson gern von dem
Gefühle jenes Augenblicks. Mit dem Auge der Seele, pflegte er zu
sagen, habe er von jener Zeit an einen glänzenden Stern erblickt,
der ihm den Weg zum Ruhme zeigte.

		Aber mit der Theilnahme für ihn stand es viel besser, als er
sich vorstellte. Während seiner Abwesenheit war Kapitän Suckling
zum Kontroleur der Marine ernannt worden. Seine Gesundheit hatte
sich auf der Reise erholt, und sobald der »Delphins« seine Sendung
vollendet hatte, wurde er zum activen Lieutenant auf dem
»Worcester« von 64 Kanonen ernannt, der unter Kapitän Mark Robinson
einen Convoy nach Gibraltar geleitete.

		Bald nach seiner Rückkehr am 8. April 1777 bestand er die
Lieutenantsprüfung. Kapitän Suckling war Vorstand der Kommission,
und als das Examen zu Ende war, erhob er sich auf eine für Nelson
sehr ehrenvolle Weise von seinem Sitz, und stellte ihn den
examinirenden Kapitäns als seinen Neffen vor. Sie bezeugten ihre
Verwunderung, daß er sie nicht zuvor von dieser Verwandtschaft
unterrichtet habe. Er versezte: »er habe nicht gewünscht, daß man
den Burschen begünstige, er habe [bookmark: page21]gewußt, sein Neffe werde gut bestehen, und
er habe sich nicht getäuscht. Den Tag darauf empfing Nelson seine
Bestallung als Sekondlieutenant auf der eben damals in der
Ausrüstung zu einer Jamaikafahrt begriffenen Fregatte Lowestoffe,
Kapitän William Locker. Amerikanische und französische Kaper
beeinträchtigten um jene Zeit unter amerikanischer Flagge unsern
Handel in Westindien. Selbst eine Fregatte gab Nelson's Thätigkeit
nicht Stoff genug, und er wurde wiederholt mit dem Kommando eines
der Lichter des Lowestoffe beauftragt.

		Während dieses Kreuzens jagte der Lowestoffe einen
amerikanischen Kaper auf. Es war ein Sturm, die See ging hoch. Der
erste Lieutenant, beordert, die Prise zu nehmen, ging in den Raum,
seinen Hirschfänger zu holen. Er war zufällig verlegt, und während
er ihn suchte, kam Kapitän Locker auf das Verdeck. Da er gewahr
wurde, daß das Boot noch immer an der Seite lag, und jeden
Augenblick in Gefahr war, an Bord geschleudert zu werden, so rief
er, in der lebhaften Ueberzeugung, der Pirat müsse sogleich
angegriffen werden, wenn nicht Alles scheitern solle: »Habe ich
keinen Offizier im Schiff, der die Prise entern kann?« Nelson trug
sich nicht sogleich an, sondern wartete mit dem ihm eigenen
Anstandsgefühl auf die Rückkehr des ersten Lieutenants. Als er aber
hörte, daß der Schiffsmeister sich anbot, sprang er in's Boot mit
den Worten: »Jetzt ist's an mir, und wenn ich zurückkomme, an
euch!« Der Amerikaner, der, in der Hoffnung, zu entkommen, alle
Segel aufgezogen hatte, ward so vollständig unter Wasser gesetzt,
dass das Boot vom Lowestoffe mit der See auf's Verdeck und wieder
darüber hinausfuhr.

		Um diese Zeit verlor er seinen Oheim. Kapitän Locker jedoch, der
Nelson's vortreffliche Eigenschaften kennen gelernt und eine
Freundschaft, die nie erlosch, für ihn gefaßt hatte, empfahl ihn
mit Wärme dem damaligen Oberbefehlshaber auf dieser Station, Sir
Peter Parker. In Folge dieser Empfehlung wurde er auf das
Flaggenschiff »Bristol« versetzt, und Lieutenant Cuthbert
Collingwood [bookmark: page22]folgte ihm auf dem Lowestoffe. Er wurde bald
erster Lieutenant, und am 8. Dezember 1778 Kommandeur der Brigg
»Badger.« Collingwood ward wiederum sein Nachfolger auf dem
»Bristol.« Während der »Badger« in der Montegobay auf Jamaika lag,
lief der »Glasgow,« ein Schiff von 20 Kanonen ein, und ankerte. In
zwei Stunden stand es in Flammen. Der Proviantmeister hatte Feuer
auskommen lassen, indem er Rum aus dem hintern Schiffsraum stahl.
Die Mannschaft wollte sich durch Schwimmen retten, als Nelson mit
seinen Booten hinzukam, sie ihr Pulver über Bord werfen, die
Kanonen in die Höhe richten ließ, und durch Geistesgegenwart und
persönliche Anstrengungen manches bedrohte Leben rettete. Am 11.
Juni 1779 wurde er auf den »Hinchinbrook« von 28 Kanonen postirt,
ein feindliches Kauffahrteischiff, mit Brettern beschlagen, das man
zum Dienst verwendet hatte. Kurze Zeit, nachdem er den Lowestoffe
verlassen, stürmte dieses Schiff mit einem kleinen Geschwader das
Fort St. Fernando de Omoa an der Südseite der Hondurasbay und nahm
einige Schiffe, die unter seinen Kanonen lagen. 250 Centner
Quecksilber und 3 Millionen Piaster belohnten diese Unternehmung,
und es ist charakteristisch für Nelson, daß ein Zufall, der ihn um
den Antheil an dieser Beute brachte, in keinem seiner Briefe
erwähnt ist, auch hat er schwerlich je ein augenblickliches Gefühl
von Mißmuth in ihm erregt.

		Nelson war so glücklich gewesen, Gunst und Verwendung zu einer
Zeit, wo sie ihm sehr förderlich waren, erlangt zu haben. Er war
fast so schnell, als es nur seyn konnte, gestiegen, und hatte vor
seinem 21sten Jahre einen Rang eingenommen, der ihm alle in seinem
Dienste möglichen Ehrenstellen erreichbar machte. Zwar war ihm noch
keine Gelegenheit zur Auszeichnung gegeben worden, aber er war
völlig Meister in seinem Berufe, und sein Eifer und seine
Geschicklichkeit waren überall anerkannt. Graf d'Estaing bedrohte
mit einer Flotte von 125 Segeln Kriegs- mit Transportschiffen und
mit einer Armee von 25,000 Mann Landtruppen [bookmark: page23]Jamaika von St. Domingo aus.
Nelson bot dem Admiral und dem Gouverneur General Dalling seine
Dienste an und wurde zum Kommando der Batterien des Port Charles zu
Port Royal ernannt. Das Vertheidigungscorps der Insel zählte nicht
mehr als 7000 Mann, eine, zum Widerstande gegen die heranrückende
Macht, sehr unzulängliche Anzahl. Nelson war sich dessen so sehr
bewußt, daß er seinen Freunden in England schrieb, sie sollten sich
nicht wundern, wenn sie hörten, daß er Französisch lerne. D'Estaing
jedoch war entweder sich seiner Überlegenheit nicht bewußt, oder
dem ihm anvertrauten Kommando nicht gewachsen. Er unternahm Nichts
mit dieser großen Kriegsmacht und General Dalling konnte somit
einen längst gehegten Plan auf die spanischen Kolonien
ausführen.

		Er beabsichtigte nämlich, das Fort San Juan an dem Flusse
gleichen Namens, der vom See Nicaragua in's atlantische Meer
fließt, zu nehmen, sich des See's selbst und der Städte Granada und
Leon zu bemeistern und hierdurch den Spaniern die Kommunikation
zwischen ihren nördlichen und südlichen Besitzungen in Amerika
abzuschneiden. Hier konnte man sehr leicht die beiden Meere durch
einen Kanal verbinden, eine Arbeit, die in ihren Folgen bedeutender
wäre, als Alles, was bis jetzt durch menschliche Kraft in's Werk
gesetzt worden ist. Lord George Germaine, damals Staatssekretär für
das amerikanische Departement, billigte den Plan, und da man wußte,
daß zur selben Zeit Unzufriedenheit in Nuevo Reyno, im Popayan und
Peru herrschte, so begann der sanguinischere Theil der Engländer
von der Errichtung eines Reiches in einem Theil Amerika's zu
träumen, das größer gewesen wäre, als jenes, welches sie
ebendazumal in einem andern zu verlieren im Begriffe waren. General
Dallings Plane waren wohl angelegt, aber man hatte die Geschichte
und die Natur des Landes nicht so genau studirt, als seine
Geographie. Die Schwierigkeiten, auf welche man bei der
Vorbereitung der Expedition stieß, verzögerten dieselbe, bis die
Jahreszeit zu weit vorgerückt war, und die Truppen hatten somit
statt mit einem Feinde, den sie [bookmark: page24]geschlagen haben würden, mit einem Klima zu
kämpfen, das ihn ersetzen konnte.

		Im Frühjahr 1780 führte Nelson 500 Mann, die zu diesem Zwecke
bestimmt waren, von Port Royal zum Cap Gracias Dios in Honduras.
Kein Eingeborner zeigte sich bei ihrer Landung; man hatte ihnen
gesagt, die Engländer kämen in keiner andern Absicht, als sie zu
Sklaven zu machen und nach Jamaica zu senden. Einige Zeit darauf
jedoch wagte sich Einer von ihnen herab, der sich auf seine
Bekanntschaft mit Einem der Abtheilung verließ. Durch seine
Vermittlung wurden die benachbarten Stämme durch Geschenke gewonnen
und herbeigelockt. Die Truppen mußten sich in einer sumpfigen und
ungesunden Ebene lagern, wo eine Abtheilung des 19ten Regimentes
vom schwarzen Flusse her, bereits in einem beklagenswerthen
Krankheitszustande, zu ihnen stieß. Nach einem einmonatlichen
Aufenthalte rückten sie, häufig vor Anker gehend, am Muskito-Ufer
vor, um ihre indischen Bundesgenossen zu sammeln, welche geeignete
Boote für den Fluß zu liefern und hin zu geleiten hatten. Sie
erreichten den Fluß San Juan am 24. März, und hier hätten Nelson's
Dienste seiner Ordre nach zu Ende gehen sollen. Aber kein einziger
Mann von der Expedition war je auf dem Flusse gewesen, oder kannte
die Entfernung einer Fortifikation von der Mündung an, und er,
keiner von denen, die zurückkehrten, wo so viel zu thun war,
beschloß, die Soldaten anzuführen. Demnach wurden gegen 200 in
kleinen Fahrzeugen vom Muskito-Ufer und in zwei von den Booten des
Hinchinbrook eingeschifft. Es war am Ende der trocknen Jahreszeit,
dem schlimmsten Zeitpunkt für eine solche Unternehmung: denn der
Fluß war seicht. Indianer wurden durch enge Kanäle, zwischen
Untiefen und Sandbänken, vorausgesandt, und die Mannschaft mußte
oft die Boote verlassen und sie mit der äußersten Anstrengung den
Fluß hinauf ziehen oder schieben. Diese Mühseligkeiten währten
einige Tage, dann kamen sie in tieferes Wasser. Nun aber hatten sie
oft mit Strömungen und Wirbeln zu kämpfen, über welche sie [bookmark: page25]die
Geschicklichkeit der Indianer nicht weggekommen wären. Das
Schwerste der Arbeit lag auf diesen und auf den Matrosen, Menschen,
die nie zurückzubleiben pflegen, wo eine Probe von Kraft oder
Abhärtung verlangt wird. Die Soldaten, minder an Anstrengungen
gewöhnt, waren von geringem Nutzen. Aber Alle ertrugen mit gleicher
Ausdauer die gewaltige Sonnenhitze, die durch das Abprallen von
weißen Sandflächen und durch große Wälder auf beiden Seiten des
Flusses, welche häufig so dicht waren, daß sie keinen erfrischenden
Luftzug durchließen, noch drückender wurde, und während der Nacht
waren sie insgesammt einem starken ungesunden Thau ausgesezt.

		Am 9. April erreichten sie eine Insel im Flusse, St. Bartolomeo
genannt, welche die Spanier als einen Außenposten mit einer kleinen
halbmondförmigen Batterie von neun bis zehn kleinen Schiffskanonen
befestigt und mit sechzehn bis achtzehn Soldaten bemannt hatten.
Der Posten beherrschte den Fluß an einer reißenden, für die
Schifffahrt schwierigen Stelle. Nelson, an der Spitze einiger
seiner Matrosen, sprang an's Ufer. Der Boden war so sumpfig, daß er
sich kaum heraus arbeiten konnte und seine Schuhe verlor. Aber
baarfuß drang er vor, und »enterte,« um mit seinen Worten zu
sprechen, die Batterie. Bei diesem entschlossenen Angriff wurde er
von Despard tapfer unterstüzt, der damals Kapitän bei der Armee war
und nachher ein so unglückliches Schicksal hatte. Die Festung San
Juan liegt ungefähr sechszehn Meilen weiter. Proviant und Munition
jedoch wurden einige Meilen unterhalb dieser Festung ausgeschifft,
und die Mannschaft mußte durch fast ungangbare Wälder marschiren.
Einen Soldaten biß eine Schlange, die von einem Baumast auf ihn
schoß, unter dem Auge. Er war vor Schmerz unfähig, weiter zu gehen,
und als nach kurzer Zeit einige seiner Kameraden zu seinem Beistand
zurückgesandt wurden, war er todt und sein Leichnam bereits in
Fäulniß übergegangen. Nelson selbst entging kaum einem ähnlichen
Loos. Er hatte befohlen, seine [bookmark: page26]Hängematte unter einem Baume aufzuhängen, da er
sehr müde war; er schlief, als ihm eine warnende Eidechse über das
Antlitz lief. Die Indianer bemerkten sie zufällig, und da sie
wußten, was das zu bedeuten hatte, weckten sie ihn. Er fuhr auf,
und fand eine der giftigsten Schlangen des Landes vor seinen Füßen
zusammengeringelt. Noch auf eine andere Art war er von Gift
bedroht. Er hatte aus einer Quelle getrunken, in welcher einige
Zweige vom Manchinellbaum lagen, und die Wirkung davon war so
stark, daß sie nach der Meinung einiger Freunde seiner Gesundheit
einen dauernden Schaden zufügte.

		Die Festung San Juan liegt 32 englische Meilen unterhalb des
Nicaragua-Sees, aus welchem der Fluß dieses Namens kommt, und 69
von der Mündung desselben. Boote kommen von da in anderthalb Tagen
an's Meer. Aber ihre Rückfahrt, selbst wenn sie leer sind, ist eine
Arbeit von neun Tagen. Die Engländer erschienen vor der Festung am
11ten, zwei Tage, nachdem sie San Bartolomeo genommen hatten.
Nelson's Rath war, sogleich mit Sturm anzugreifen, aber er war
nicht Befehlshaber, und es wurde eine förmliche Belagerung
beschlossen. Zehn Tage gingen darauf, ehe diese begonnen werden
konnte. Es war mehr Ermüdung als Gefahr dabei, die aber noch mehr
zu fürchten war, als der Feind. Die Regenzeit trat ein, und hätte
sich die Garnison ein wenig länger halten können, so wäre sie durch
Krankheiten ihrer Feinde los geworden. Selbst die Indianer
unterlagen, ein Opfer der ungewohnten Anstrengungen und ihrer
Ausschweifungen. Der Platz ergab sich am 24sten. Aber der Sieg
gewährte den Eroberern keine der erwarteten Erleichterungen. Die
Festung war schlimmer als ein Gefängniß und enthielt Nichts, was
zur Genesung der Kranken oder zur Erhaltung der noch Gesunden
beitragen konnte. Die Hütten, welche als Spitäler dienten, waren
von Schmutz und faulenden Häuten geschlachteter Thiere umgeben, was
schon allein hinreichte, eine Pestquelle zu machen, und als man
zulezt die Errichtung eines passenden Spitals anordnete, war die
Seuche bereits so allgemein [bookmark: page27]geworden, daß Niemand da war, der daran arbeiten
konnte: denn außer den Wenigen, welche den Garnisonsdienst zu
verrichten im Stande waren, gab es nicht einmal Leute genug, den
Kranken zu warten. Dazu kam noch der Mangel an allen nöthigen
Heilmitteln, denn obgleich die Expedition reichlich mit
Hospital-Vorräthen versehen worden war, hatte man doch nicht
hinlänglich für Stromfahrzeuge gesorgt, um die erforderliche Bagage
herzubringen, und unter dem Vielen, was man hatte zurücklassen
müssen, waren Krankheitsvorräthe das Erste, was gesunde Leute im
Stiche zu lassen bereit waren. Wie nun diese Heilmittel nöthig
wurden, war der Strom angeschwollen, und so ungestüm, daß es fast
unmöglich war, stromaufwärts zu fahren. Zulezt war sogar das
Geschäft, die Todten zu begraben, den Lebenden zu schwer, und die
Leichname wurden in den Strom geworfen, oder Raubthieren und
Gallinazo's überlassen, gräßlichen Raubvögeln, welche nicht einmal
immer den Tod abwarten, um ihre Beute anzugreifen.

		Fünf Monate lang bestanden die Engländer diesen Krieg gegen die
Natur, wie man es nennen kann, dann ließen sie einige Männer
zurück, welche das Klima ertragen zu können schienen, um die Veste
zu halten, bis die Spanier bei der Wiederkehr der geeigneten
Jahreszeit sich entschließen würden, sie wieder zu nehmen. Die
Uebrigen ließen die verderbliche Eroberung im Stiche. 1800 Mann
waren auf diese unglückliche Expedition ausgesandt worden; nicht
mehr als 380 kehrten zurück. Die Bemannung des Hinchinbrook bestand
aus 200 Mann, 87 erkrankten in Einer Nacht, und von der ganzen
Mannschaft blieben nur zehn am Leben.

		Nelson selbst wurde durch eine zeitige Entfernung gerettet.
Wenige Lage nach dem Beginn der Belagerung hatte auch ihn die
herrschenden Ruhr ergriffen. Kapitän Glower (Sohn des Verfassers
des Leonidas), war unterdessen gestorben, und Nelson wurde zu
seinem Nachfolger auf dem Janus von 44 Kanonen ernannt. Er kehrte
den Tag, ehe San Juan sich ergab, in den Hafen zurück, und segelte
sogleich in der Schaluppe, welche die Nachricht von [bookmark: page28]seiner Bestallung gebracht
hatte, nach Jamaika. Die Krankheit hatte ihn jedoch so sehr
zerrüttet, daß er bei der Ankunft zu Port Royal im Bett an's Land
getragen werden mußte, und da er, kaum genesen, sich nicht im
Stande fühlte, das Kommando seines neuen Schiffes zu übernehmen,
bewog man ihn, um seine Entlassung nach England, als das einzige
Mittel seines Aufkommens, zu bitten. Kapitän, nachmals Admiral,
Cornwallis brachte ihn auf dem »Löwen« nach Hause, und Nelson blieb
ihm für seine Sorgfalt und Freundschaft lebenslang verpflichtet. Er
ging gleich nach Bath, in einem jammervollen Zustande, so hülflos,
daß man ihn in's Bette und aus dem Bette tragen mußte, und nie ohne
daß er die heftigsten Schmerzen empfand. In drei Monaten fühlte er
sich wieder genesen, und eilte sogleich nach London, wo er sich um
Anstellung bewarb. Nach einem Zeitraum von ungefähr vier Monaten
erhielt er den »Albemarle« von 28 Kanonen, früher französisches
Kauffahrteischiff, das von Kapern, die es erbeutet hatten, an die
Krone verkauft worden war.

		Seine Gesundheit war jedoch noch nicht vollkommen hergestellt,
und während er mit der Ausrüstung seines Schiffes beschäftigt war,
wurde er wieder so krank, daß er sich kaum außerhalb des Bettes
halten konnte. In diesem Zustande, in dem er noch immer an den
übeln Folgen des westindischen Klima's litt, wurde er, wie er
sagte, zur Prüfung seiner Konstitution, in die Nordsee gesandt, und
mußte den ganzen Winter daselbst bleiben. Die Bitterkeit, womit er
viele Jahre später hievon redete, bezeugt, wie tief er diese, gegen
den Menschen eben so grausame, als für den Dienst nachtheilige
Verfügung empfand. Es war zur Zeit der bewaffneten Neutralität. Als
er auf der Höhe von Helsingör ankam, sandte der dänische Admiral an
Bord, und verlangte die Eigenschaft und Anzahl der angekommenen
Schiffe zu wissen. »Der Albemarle,« sagte Nelson zu dem
Abgesandten, »ist eines von Sr. brittischen Majestät Schiffen, Sie
mögen, mein Herr, die Kanonen an den Seiten zählen, und den
dänischen Admiral versichern, daß sie alle für den Nothfall [bookmark: page29]wohl bedient werden
sollen.« Während dieser Fahrt verschaffte er sich eine bedeutende
Bekanntschaft mit der dänischen Küste und ihren Ankergründen, was
nachher seinem Vaterlande sehr zu Statten kam. Der Albemarle war
kein gutes Schiff und schlug mehrmals beinahe um, weil die Masten
zu lang gemacht worden waren. Bei der Rückkunft nach England wurden
sie gekürzt, und noch einige andere Verbesserungen auf Nelson's
Rath angebracht. Er sagte oft scherzend, seine ersten Besitzer, die
Franzosen, hätten dem Schiffe das Davongehen beigebracht; denn es
war ein schlechter Segler, wenn es nicht vor dem Winde ging.

		Als er bei der Rückkehr zu den Dünen auf einem offiziellen
Besuch am Lande war, brach ein so heftiger Sturm aus, daß alle
Schiffe durcheinander getrieben wurden, und ein Proviantschiff mit
dem »Albemarle« zusammenstieß. Nelson fürchtete, er möchte auf die
Sandbänke von Goodwin treiben; er eilte an den Strand, aber selbst
Bootsleute von Deal hielten es für unmöglich, an Bord zu kommen, so
heftig war der Sturm. Zulezt erboten sich Einige der
Unerschrockensten für fünfzehn Guineen den Versuch zu machen, und
zum Erstaunen und Schrecken aller Zuschauer schiffte Nelson sich
ein, während der Sturm am heftigsten war. Mit großer Schwierigkeit
und Gefahr erreichte er das Schiff; es verlor Buchspriet und
Vordermast, erlitt aber keinen weitern Schaden. Hierauf wurde er
nach Quebec beordert. Da sein Arzt versicherte, das dortige Klima
werde ihn aufreiben, so drangen seine Freunde in ihn, dieß dem
Admiral Keppel vorzustellen. Da er aber seine Befehle von Lord
Sandwich empfangen hatte, so schien es ihm unzart, sich wegen deren
Zurücknahme an dessen Nachfolger zu wenden.

		In Folge dessen segelte er nach Canada. Bei dem ersten Kreuzen
auf dieser Station nahm der Albemarle einen Schooner, dessen Ladung
fast das ganze Vermögen seines Eigenthümers enthielt. Der arme Mann
hatte eine große Familie zu Hause, welche ihn ängstlich erwartete.
Nelson gebrauchte ihn als Piloten nach Bostonbay, gab ihm darauf
den Schooner nebst der Ladung [bookmark: page30]zurück, und händigte ihm ein Certifikat ein, das
ihn vor jeder weitern Wegnahme schützte. Der Mann kam nachher mit
Gefahr seines Lebens auf den »Albemarle« und brachte ein Geschenk
von Schaafen, Geflügel und frischen Vorräthen, eine sehr schätzbare
Unterstützung, denn es wüthete Scorbut auf dem Schiffe und seit
Monaten hatte die Schiffskompagnie keine frischen Speisen gehabt.
Das Certifikat wurde zu Boston als Andenken an diese ungewöhnliche
Großmuth aufbewahrt, und jezt, wo Nelsons Ruhm Allem, was mit
seinem Namen in Verbindung steht, Interesse verleiht, wird es als
eine Reliquie betrachtet.

		Einmal entkam der »Albemarle« kaum bei seinem Kreuzen. Vier
französische Linienschiffe und eine Fregatte, die aus dem Hafen von
Boston kamen, machten Jagd auf ihn, und Nelson, welcher sah, daß
sie ihn im Segeln übertrafen, lief kühn unter die vielen Untiefen
von St. Georges Bank, im Vertrauen auf seine Geschicklichkeit im
Steuern. Kapitän Salden war kurz zuvor auf der »St. Margareta«
durch ein ähnliches Manoeuvre der französischen Flotte entkommen.
Nur die Fregatte sezte die Verfolgung lebhaft fort, aber sobald
Nelson diesen Feind ohne Unterstützung sah, sezte er die Segel auf
und ging ihr zu Leibe, worauf es der Franzose räthlich fand, die
Jagd aufzugeben und sich nach seinen Gefährten umzusehen.

		Zu Quebec wurde Nelson mit Alexander Davison bekannt, dessen
Dazwischenkunft ihn von einer unklugen Heirath abhielt. Der
Albemarle war im Begriff, die Station zu verlassen. Der Kapitän
hatte sich von seinen Freunden verabschiedet, und war den Fluß
hinab zum Ankerplatze gefahren, als den andern Morgen Davison, an
dem Ufer hinwandelnd, Nelson im Boote zurückkommen sah. Auf die
Frage nach dem Grunde seiner Umkehr nahm Nelson seinen Arm, um mit
ihm nach der Stadt zu gehen, und sagte ihm, er habe es ganz und gar
unmöglich gefunden, von Quebec zu scheiden, ohne eine Dame, deren
Gesellschaft viel zu seinem Glücke daselbst beigetragen habe, noch
einmal zu sehen und [bookmark: page31]ihr seine Hand anzutragen. »Wenn Sie dieß thun,
sagte sein Freund, so stürzen Sie sich unvermeidlich in's
Verderben.« »Sey es,« rief Nelson, »ich bin entschlossen, es zu
thun.« »Und ich,« versezte Davison, »bin entschlossen, es nicht zu
dulden.« Nelson war jedoch bei dieser Gelegenheit nachgiebiger als
sein Freund, und ließ sich wieder zum Boote zurückführen.

		Der Albemarle wurde beordert, eine Flotte von Transportschiffen
nach New-York zu bringen. »Ein artiges Aemtchen,« sagte der
Kapitän, »in dieser späten Jahreszeit. (Es war schon tief im
Oktober.) Unsere Segel sind ja bis an die Stangen gefroren.« Bei
seiner Ankunft in Sandy-Hook wartete er dem Kommandeur en Chef,
Admiral Digby, auf, der ihm sagte, er habe hier eine hübsche
Station für Prisengelder. »Ja, Sir,« war Nelsons Antwort, »aber
Westindien ist die Station für die Ehre.« Lord Hood war zu eben der
Zeit mit einer Abtheilung von Rodney's siegreicher Flotte zu
Sandy-Hook. Er war ein vertrauter Freund von Kapitän Suckling
gewesen, und Nelson, der nur für Ehre glühte, bat ihn, sich für den
Albemarle zu verwenden, daß ihm jene Station, die man sehr gern
vergab, zu Theil werden möchte. Admiral Digby trennte sich mit
Widerstreben von ihm. Seine Verdienste waren schon wohlbekannt und
Lord Hood, der ihn beim Prinzen William Henry, wie der Herzog von
Clarence damals hieß, einführte, sagte zu diesem: wenn er sich nach
irgend einem Gegenstand der Schiffstaktik zu erkundigen wünsche, so
könne Kapitän Nelson ihm bessere Aufschlüsse, als irgend ein
Offizier auf der Flotte geben. Der Herzog, der zu seiner eigenen
Ehre von da an Nelson's aufrichtiger Freund wurde, nannte ihn einen
»seltsamen Kapitän,« wie er noch keinen gesehen habe. Er trug eine
Uniform mit Schnüren besezt, eine altmodische Weste mit langen
Klappen, ein schlichtes, ungepudertes und in einen steifen,
hessischen Zopf von ungewöhnlicher Länge gebundenes Haar, und
machte mit all' diesem zusammen eine so merkwürdige Figur, daß, wie
der Herzog sagte, »ich mir gestehen mußte, nie zuvor Etwas der Art
gesehen zu [bookmark: page32]haben, noch daß ich ahnen konnte, was er war und
was aus ihm werden würde. Aber seine Manier und Unterhaltung war
unwiderstehlich angenehm, und wenn er von Berufsgegenständen
sprach, that er es mit einer Begeisterung, die bewies, daß er kein
gewöhnlicher Mensch sey.«

		Man erwartete, die Franzosen würden einige der Straßen zwischen
den Bahama-Inseln angreifen, und Lord Hood sagte deshalb zu Nelson:
»Aus der langen Zeit zu schließen, die Sie zwischen den
Bahamadämmen gekreuzt haben, Sir, müssen Sie einen guten Lootsen
dahin abgeben.« Er versezte mit der Bereitwilligkeit, Jedermann
sein Recht angedeihen zu lassen, welche ihn sein ganzes Leben
hindurch auszeichnete, er selbst sey wohl damit bekannt, aber sein
zweiter Lieutenant sey ihm in diesem Punkte weit überlegen.

		Die Franzosen besezten Puerto Cabello an der Küste von
Venezuela. Nelson kreuzte zwischen diesem Hafen und La Guayra unter
französischen Farben, um zu rekognosciren, als ein Königsboot, den
Spaniern gehörig, sich näherte, und in französischer Sprache
begrüßt, unbefangen sich an die Seite legte und alle Fragen nach
der Anzahl und Stärke der feindlichen Schiffe beantwortete. Die
Mannschaft war jedoch nicht wenig erstaunt, als sie an Bord
genommen und zu Gefangenen gemacht wurde. Einer der Passagiere
führte den Namen eines Grafen von Zweibrücken; es war ein deutscher
Prinz, Bruder des Erbprinzen von Baiern, seine Begleiter waren
französische Offiziere von Auszeichnung und wissenschaftlich
gebildete Männer, welche naturwissenschaftliche Merkwürdigkeiten
gesammelt hatten. Nelson sezte ihnen das Beste vor, was seine Tafel
vermochte, und sagte, es stünde ihnen frei, mit ihrem Boot und
seiner ganzen Ladung abzugehen, nur fordere er ihnen das
Versprechen ab, sich als Gefangene zu betrachten, wenn der
Oberbefehlshaber mit ihrer Befreiung nicht einverstanden seyn
würde, ein Umstand, an welchen kaum zu denken war. [bookmark: page33]

		Bald trafen Zeitungen von den Präliminarien des
Friedensschlusses ein. Der Albemarle kehrte nach England zurück,
und wurde abgelohnt. Nelson's erstes Geschäft, nachdem er in London
angekommen war, selbst ehe er seine Verwandten besuchte, war, sich
für den, seiner Mannschaft für die verschiedenen Schiffe, auf denen
sie während des Kriegs gedient hatten, gebührenden Lohn zu
verwenden. Die Abneigung der Seeleute gegen die Marine, sagte er,
rühre blos von der Manier her, sie von einem Schiffe zum andern zu
treiben, so, daß weder die Bemannung, sich an die Offiziere
anschließe, noch die Offiziere sich um die Mannschaft kümmern. Er
selbst jedoch war bei seiner Mannschaft so beliebt, daß sie sich
insgesammt erbot, wenn er ein Schiff bekommen könne, sogleich auf
demselben in Dienst zu treten. Er wurde nun zum erstenmal bei Hofe
vorgestellt. Nachdem diese Ceremonie vorüber war, speiste er bei
seinem Freunde Davison in Lincolns-Inn. Sobald er in's Zimmer trat,
warf er sein »eisengegürtetes Kleid,« wie er's nannte, ab, zog
einen bequemeres an, und verbrachte den Rest des Tages mit
Besprechung dessen, was ihnen seit ihrem Abschied am Ufer des St.
Lorenzoflusses begegnet war.

		[bookmark: page34]

	
		
		Zweites Kapitel.

		Nelsons Aufenthalt in Frankreich, – seine
Wiederanstellung, – sein festes Benehmen während des amerikanischen
Krieges, – seine Verheirathung, – seine Anstellung auf dem
Agamemnon. – Ausbruch der französischen Revolution.

		—————

		»Ich hatte,« sagt Nelson in einem seiner Briefe »den Krieg zu
Ende gehen lassen, ohne mein Glück zu machen. Aber es war kein
Flecken in meinem Charakter. Wahre Ehre ging mir stets allen
Reichthümern vor.« Er bewarb sich um kein Schiff, weil er nicht
vermöglich genug war, um in der damals üblichen Weise an Bord leben
zu können. Er fand es daher für gut, während des Friedens auf
halbem Solde zu bleiben, und begab sich mit dem Seekapitän
Macnamara nach Frankreich, wo er zu St. Omer wohnte. Der Tod seiner
Lieblingsschwester Anna, welche an den Folgen einer Erkältung bei
einem Balle, zu Bath starb, ging seinem Vater so nahe, daß dieses
Ereigniß Nelson beinah nach wenigen Wochen zur Rückkehr nöthigte.
Aber Zeit, Vernunft und Religion bewältigten den Schmerz des alten
Mannes, und Nelson blieb in St. Omer lange genug, um sich in die
Tochter eines englischen Geistlichen zu verlieben. Diese zweite
Neigung scheint nicht so feurig, wie die erste gewesen zu seyn,
denn in Erwägung seiner beschränkten Vermögensumstände, hielt er es
für's Beste, Frankreich zu verlassen, wovon er seinen Freunden
»Etwas in seinen Rechnungen« als Grund angab. Dieß hinderte ihn,
eine Einladung des Grafen von Zweibrücken nach Paris anzunehmen,
welche in den anerkennendsten, artigsten Ausdrücken der Dankbarkeit
für jene Behandlung am Bord des Albemarle abgefaßt war. [bookmark: page35]

		Die Selbstbeherrschung, welche Nelson bei der Unterdrückung
dieser Leidenschaft an den Tag gelegt hatte, machte ihm das
Seeleben wieder wünschenswerth, und als er von Lord Howe, den er
auf der Admiralität besuchte, gefragt wurde, ob er angestellt zu
werden wünsche, bejahte er's. Er wurde hierauf im März zum Kapitän
des Boreas von 28 Kanonen ernannt, der als Kreuzer auf dem
Friedensfuße, nach den Inseln unter dem Winde ging. Er nahm Lady
Hughes und ihre Familie mit zu dem Admiral Sir Richard Hughes, der
auf dieser Station kommandirte. In seinem Schiffe hatte er nicht
weniger als dreißig Seekadetten, welche sich sehr glücklich fühlen
mußten, unter einem solchen Kapitän zu stehen. Wenn er einen dieser
Jünglinge bei dem ersten Versuch im Klettern ängstlich sah, pflegte
er freundlich zu ihm zu sagen: »nun, Sir, ich biete Ihnen ein
Wettrennen auf den Mastkorb an, und wünsche mit Ihnen dort
zusammenzukommen.« Der gute Junge begann nun sogleich zu klettern,
und half sich hinauf so gut er konnte. Nelson beobachtete ihn nie
dabei. Wenn sie dann im Mastkorbe zusammentrafen, redete er ihm
freundlich zu und sagte, der sey sehr zu bedauren, welcher dieses
Klettern für gefährlich oder schwierig halte. Täglich ging er in
das Unterrichtszimmer, um die Fortsetzung ihrer nautischen Studien
zu beobachten, und Mittags war er immer der Erste mit seinem
Quadranten auf dem Verdeck. So oft er einen ceremoniellen Besuch
machte, begleitete ihn Einer der jungen Leute und als er einst beim
Gouverneur zu Barbados speiste, nahm er einen derselben an der
Hand, und stellte ihn vor mit den Worten: »Euer Excellenz müssen
mich entschuldigen, daß ich Einen meiner Midshipmen mitbringe, ich
mache es mir zur Regel, sie in jede gute Gesellschaft, wo ich kann
einzuführen, da sie während der Zeit, wo sie auf der See sind,
außer mir wenig Erbauliches sehen können.«

		Als Nelson in Westindien ankam, war er der älteste Kapitän und
somit der zweite im Kommando auf dieser Station. So [bookmark: page36]ehrenvoll dieß war, so
verwickelte es ihn doch bald in eine Zwistigkeit mit dem Admiral,
die ein minder diensteifriger Mann hätte vermeiden können. Er fand
die Latona auf englischer Rhede auf Antigua, mit einem breiten
Wimpel und als er nach dem Grunde fragte, wies man ihm eine
geschriebene Ordre von Sir Rob. Hughes, worin er aufgefordert
wurde, den Befehlen des Kommissär-Residenten Moutray während der
Zeit, die er daselbst zu bleiben veranlaßt seyn möchte, zu
gehorchen; denn der besagte Kommissär-Resident »sey sofort
autorisirt, einen breiten Wimpel auf jedem von seiner Majestät
Schiffen im Hafen, das er für geeignet halten würde, aufziehen zu
lassen.« Nelson kam nie in einem solchen Fall in Verlegenheit. »Ich
weiß von keiner höhern Behörde,« sagte er, »außer den
Lord-Kommissärs von der Admiralität, und meinen Senioren in der
Rangliste.« In der Ueberzeugung, daß es sich nicht mit der Würde
des Dienstes vertrage, wenn ein Kommissär-Resident, der nur eine
bürgerliche Stellung hatte, einen breiten Wimpel aufziehen lasse,
sandte er da mehr, sobald er sich vor Anker gelegt hatte, eine
Ordre an den Kapitän der Latona, ihn zu streichen und wieder auf's
Schiffswerft zu bringen. Hierauf ging er noch denselben Tag an's
Land, speiste mit dem Kommissär, um ihm zu zeigen, daß kein anderer
Grund als Pflichtgefühl ihn geleitet hatte, und gab ihm die erste
Kunde vom Streichen seines Wimpels. Sir Richard sandte einen
Bericht darüber an die Admiralität, aber der Fall wurde vollkommen
klar gefunden, und Kapitän Nelson's Benehmen gebilligt. Ebenso
rasch benahm er sich bei einer andern Gelegenheit. Während der
Boreas nach dem Ende der stürmischen Monate in der Nevis-Straße vor
Anker lag, segelte eine französische Fregatte unter dem Winde
vorüber, dicht am Land. Nelson hatte Nachricht erhalten, dieses
Schiff sey von Martinique mit zwei höhern Offizieren und einigen
Ingenieurs abgesandt, um die englischen Zuckerinseln zu beobachten.
Diesen Zweck mußte er zu vereiteln suchen; er gab deßhalb Befehl,
der Fregatte zu folgen. Tags darauf kam er mit ihr in der Straße
von St. Eustachia vor Anker, [bookmark: page37]und legte sich ihr ungefähr auf zwei Taulängen
zur Seite. Als er hierauf von dem holländischen Gouverneur mit den
französischen Offizieren zu Tische geladen wurde, benüzte er diese
Gelegenheit, den französischen Kapitän zu versichern, da es dessen
Absicht sey, die brittischen Besitzungen mit einem Besuche zu
beehren, habe er sogleich alle ihm zustehenden Mittel aufgeboten,
ihn in seiner Majestät Schiffe, dem Boreas, zu geleiten, um
hiedurch den Offizieren seiner allerchristlichsten Majestät eine
Aufmerksamkeit zu erzeigen, wie sie jeder Engländer auf den Inseln
zu beweisen stolz seyn würde. Der Franzose protestirte mit der
gleichen Courtoisie gegen diese Bemühungen, namentlich, weil er,
wie er sagte, blos um die Inseln zu kreuzen, und nirgends zu landen
beabsichtige. Aber Nelson bestand mit der äußersten Artigkeit auf
dieser Ehrenbezeigung, blieb der Fregatte dicht zur Seite, trotz
aller ihrer Bemühungen seine Wachsamkeit zu täuschen, und verlor
sie nicht aus dem Gesicht, bis sie von der Unmöglichkeit, ihm zu
entkommen überzeugt, ihre verrätherischen Pläne aufgab, und nach
Martinique zurückfuhr.

		Eine wichtigere Angelegenheit nahm bald seine Aufmerksamkeit in
Anspruch. Die Vereinigten Staaten handelten zu jener Zeit mit den
englischen Inseln, indem sie die Schiffsregister, welche sie
erhalten hatten, so lange sie englische Unterthanen waren,
benüzten. Nelson wußte, daß vermöge der Navigations-Akte kein
Ausländer weder direkt noch indirekt berechtigt sey, irgend einen
Handel mit diesen Besitzungen zu treiben. Ebenso war es ihm
bekannt, daß für England die Amerikaner Ausländer geworden waren.
Sie hatten die Bande des Bluts und der Sprache zerrissen, und sich
Unabhängigkeit erzwungen, ehe sie reif dazu waren. Deßhalb war er
entschlossen, sie sollten keinen Vortheil aus diesen Banden ziehen.
»Wenn man sie,« sagte er, »auf irgend eine Weise mit unsern Inseln
in Berührung treten läßt, so sind die Loyalisten in Neu-Schottland
völlig abgeschnitten, und wenn wir einmal wieder in einen
französischen Krieg verwickelt werden, so [bookmark: page38]werden die Amerikaner die ersten
Spediteure dieser Kolonie, und dann ihre Herren. Hier kommen sie
an, verkaufen ihre Ladungen für baares Geld, gehen nach Martinique,
kaufen Zucker und so fort. Der Loyalist kann dieß nicht, und muß
deshalb theurer verkaufen. Die Residenten hier sind Amerikaner nach
Konnexionen und Interesse, und feindselig gegen Großbritannien
gesinnt. Sie sind so große Rebellen, als je in Amerika waren, wenn
sie es nur zeigen dürften.« Als im November das Geschwader, zu
Barbados angelangt, sich trennen wollte, ohne einen weitern Auftrag
zu haben, als die Ankerplätze zu besichtigen, und die gewöhnliche
Versorgung an Holz und Wasser vorzunehmen, bat Nelson seinen Freund
Collingwood, damals Kapitän des Mediator, dessen Ansichten in
diesem Punkte er kannte, ihn zu dem Oberbefehlshaber zu begleiten,
den er sodann ehrerbietig fragte: ob sie nicht den Handel in der
Gegend zu beaufsichtigen und der Navigations-Akte Respekt zu
verschaffen hätten, was nach seiner Ansicht der Zweck der
Aufstellung von Kriegsschiffen auf dieser Station in Friedenszeiten
sey.

		Sir Richard Hughes versezte, er habe keine besonderen Befehle,
noch habe ihm die Admiralität Parlaments-Akten gesandt, aber Nelson
gab ihm zur Antwort: die Navigations-Akte sey in die
Admiralitäts-Statuten eingeschlossen, womit jeder Kapitän versehen
sey, und diese Akte sey an Admirale, Kapitäne etc. mit dem Befehl
sie in Ausübung zu bringen, gerichtet. Sir Richard sagte, er habe
das Dokument niemals gesehen; hierauf zog Nelson die Statuten vor,
las den Text der Akte und überzeugte den Oberbefehlshaber aufs
Bündigste, daß Kriegsschiffe, wie er sich ausdrückte, noch zu etwas
Anderem ausgesandt werden, als um Parade damit zu machen. In Folge
dessen wurden Befehle gegeben, die Navigations-Akte geltend zu
machen.

		Der General Sir Thomas Shirley war damals Gouverneur der
Antillen unter dem Winde und als Nelson ihm aufwartete, um ihn von
seinem Vorhaben und den Gründen desselben zu unterrichten, [bookmark: page39]versezte er: alte
Generale seyen nicht gewohnt, von jungen Gentlemen Rath anzunehmen.
Sir, sagte der junge Offizier, mit einem Selbstvertrauen, das ihn
nie zu weit führte und immer am rechten Orte war. »Ich bin gerade
so alt, als der Premierminister von England, und halte mich für
ebenso fähig zum Kommando eines von seiner Majestät Schiffen, als
es der Minister zur Staatsregierung ist.« Er war entschieden, seine
Pflicht zu thun, was auch die Ansichten oder das Benehmen Anderer
seyn mochten, und als er auf seiner Station zu St. Kitts ankam,
schickte er alle Amerikaner weg, weil er sie nicht nehmen wollte,
ohne sie vorher genau von der Geltendmachung der Akte unterrichtet
zu haben, damit es nicht scheinen konnte, als habe man ihnen eine
Falle legen wollen. Die Amerikaner, wiewohl sie von St. Kitts
abzogen, wurden durch Beistand, den sie fanden, ermuthigt, und
beschlossen, sich seinen Befehlen zu widersetzen, indem sie
behaupteten, königliche Schiffe hätten keine Vollmacht, ohne
besondern Befehl Beschlag auf sie zu legen. Die Pflanzer waren Mann
für Mann gegen ihn, die Gouverneurs, die Präsidenten der
verschiedenen Inseln, versagten ihm, einen Einzigen ausgenommen,
ihren Beistand, und der Admiral, der sich zu keiner von beiden
Seiten zu schlagen den Muth hatte, aber doch die Pflanzer sich zu
verpflichten wünschte, sandte ihm eine Note, worin er ihm
andeutete, daß er nach den Wünschen des Präsidenten des geheimen
Rathes sich zu richten habe. Hierauf kein Gewicht zu legen war ganz
unverfänglich, weil die Note nicht offiziell war, und die Form
eines freundschaftlichen Rathes hatte. Aber kaum einen Monat, seit
er Sir Richard Hughes mit dem Gesetze bekannt gemacht, und seiner
Meinung nach überzeugt hatte, erhielt er eine Ordre von demselben
des Inhalts: »er habe nun über die Sache guten Rath eingeholt, und
man dürfe den Amerikanern künftig im Kommen und Gehen nichts in den
Weg legen, sie haben freien Aus- und Eingang, wenn der Gouverneur
ihnen denselben gestatte. Eine Ordre desselben Inhalts war an alle
Gouverneurs und Präsidenten umhergesandt worden, und General
Shirley und Andere benachrichtigten [bookmark: page40]ihn gebieterisch, sie würden
amerikanische Schiffe zulassen, da der Oberbefehlshaber ihnen die
Entscheidung überlassen habe. Diese Leute hatte er, wie er sich
selbst ausdrückte, bald zur Ruhe gebracht. Aber mit dem Admiral zu
streiten, war eine kizlichere Aufgabe. Entweder, sagte er, mußte
ich meiner Ordre oder den Parlaments-Akten ungehorsam seyn. Ich
beschloß das Erstere, im Vertrauen auf die Rechtschaffenheit meiner
Absichten, und im Glauben, mein Vaterland werde mich nicht sinken
lassen, wenn ich seinen Handel schütze. In diesem Entschlusse
schrieb er an Sir Richard, appellirte noch einmal an den klaren,
buchstäblichen, unzweideutigen Sinn der Navigations-Akte, und sagte
ihm in einer ehrerbietigen Sprache: er fühle sich verpflichtet, von
seiner Ordre abzuweichen, bis er Gelegenheit haben würde, ihn zu
sehen und zu sprechen. Sir Richard war zuerst erzürnt, und im
Begriff Nelson zu kassiren, als er aber die Sache seinem Kapitän
mittheilte, sagte ihm dieser Offizier, so viel er glaube, halte das
ganze Geschwader die Ordre für illegal, und werde deßhalb nicht
wissen, inwiefern es derselben nachzukommen verpflichtet sey. Somit
war es unmöglich, Nelson vor ein Kriegsgericht zu stellen, das aus
Männern bestand, welche über den fraglichen Punkt entgegengesezter
Ansicht waren, und obgleich es dem Admiral an Geistesenergie und
Entschiedenheit für das Rechte fehlte, so wollte er doch auch nicht
hartnäckig auf dem Unrecht bestehen, und war sogar edel genug,
Nelson nachher zu danken, daß er ihn über seinen Irrthum aufgeklärt
hatte.

		Collingwood, der Kapitän des Mediator und sein Bruder Winfried
Collingwood, Kapitän des Rattler, gingen Nelson lebhaft zur Hand.
An die Zollhäuser wurde gemeldet, daß nach einem bestimmten Termin
auf alle noch in den Häfen befindlichen fremden Schiffe Beschlag
gelegt werden würde. Viele hatten dieses Schicksal, und wurden von
dem Admiralitätshofe verurtheilt. Als der Boreas zu Nevis ankam,
fand er hier amerikanische Schiffe vollgeladen, sie trugen die
sogenannten Inselfarben, weiß mit einem [bookmark: page41]rothen Kreuz; man gebot ihnen
ihre eigene Flagge aufzuhissen und binnen acht und vierzig Stunden
abzufahren. Aber sie wollten nicht gehorchen, und läugneten
Amerikaner zu seyn. Mehrere von ihrer Mannschaft wurden hierauf in
Nelson's Kajüte inquirirt, bei dem sich der Richter von der
Admiralität zufällig befand. Der Fall war klar, sie gestanden, sie
seyen Amerikaner, und die Schiffe, Rumpf und Ladung amerikanisches
Eigenthum. Man nahm sie demzufolge in Beschlag. Dieß erregte einen
Sturm: die Pflanzer, die Zollbehörde, der Gouverneur, Alles war
gegen Nelson. Subscriptionen wurden eröffnet und füllten sich
sogleich; man nahm sich darin der Sache der amerikanischen Kapitäne
an. Der Admiral, dessen Flagge damals in den Gewässern war,
verhielt sich neutral, aber die Amerikaner und ihre Freunde
beschlossen angriffsweise zu verfahren. Die Leute, welche Nelson
zur Bewahrung der Schiffe gesandt hatte, hatten einige von den
Schiffspatronen verhindert an's Land zu gehen, und die Matrosen aus
deren Zeugenangaben hervorgegangen war, daß die Schiffe und ihre
Ladung amerikanisches Eigenthum seyen, erklärten nun ihr Zeugniß
für abgezwungen, da ein Mann mit gezogenem Schwert während des
Verhörs vor ihnen gestanden sey. Ein rabulistischer
Rechtsgelehrter, den die Partei erkauft hatte, gab dieses Mährchen
an, und da die Wache an der Kajütenthüre allerdings ein Mann mit
gezogenem Degen gewesen war, so besannen sich die Amerikaner nicht
lange, die lächerliche Lüge zu beschwören, und sofort eine
Verfolgung gegen Nelson einzuleiten. Sie berechneten ihren Schaden
auf die enorme Summe von 40,000 Pfund, und Nelson war genöthigt,
sich in seinem eigenen Schiff einzuschließen, um nicht wegen einer
Summe eingesteckt zu werden, für die er unmöglich eine Bürgschaft
hätte finden können. Häufig kam ein Beamter an Bord, um ihn zu
verhaften, wurde aber jedesmal von dem ersten Lieutenant Wallis
abgeführt. Wäre Nelson gefangen genommen worden, so hätte er eine
Stimmung getroffen, die sicher seine Verurtheilung zur ganzen Summe
nach sich gezogen haben würde. [bookmark: page42]Einer seiner Offiziere, der eines Tags von den
Unannehmlichkeiten dieses Zustandes mit ihm redete, gebrauchte
zufällig dabei das Wort »leider.« – »Leider? rief Nelson aus,
leider, sagen Sie? ich werde künftig noch beneidet werden, Sir, und
nach diesem Ziele soll mein Lauf immer gerichtet seyn.« Acht Wochen
lang hatte er diese Lage zu erdulden; während dieser Zeit kam der
Prozeß über die in Beschlag genommenen Schiffe vor den
Admiralitätshof. Er ging mit einem Geleitsbriefe des Richters für
diesen Tag an's Land. Aber dessen ungeachtet wurde der
Gefängnißbeamte aufgefordert, diese Gelegenheit zu seiner
Verhaftung zu benützen, und die Kaufleute verhießen ihm ihren
Schutz für diesen Schritt. Der Richter that jedoch seine Pflicht,
und drohte, denselben selbst in's Gefängniß zu senden, wenn er den
Bann des Hofes zu verletzen wagen würde. Herbert, der Präsident von
Nevis, bewies bei dieser Gelegenheit einen besondern Edelmuth.
Obgleich Niemand durch Nelson's Maßregeln mehr Schaden erlitten
hatte, als er, so erbot er sich dennoch vor Gericht zu einer
Bürgschaft von 10,000 Pfund, wenn er sich zur Haft entschließen
würde. Der Advokat, dem er sich anvertraut hatte, war ein eben so
geschickter als rechtlicher Mann, und trotz der Ansichten und
Plaidoyers der meisten Gerichtspersonen von den verschiedenen
Inseln, welche nicht zugeben wollten, daß Kriegsschiffe berechtigt
seyn sollten, ohne besondere Ermächtigung amerikanische Schiffe in
Beschlag zu nehmen, war das Gesetz so deutlich, der Fall so klar,
und Nelson führte seine Sache so gut, daß die vier Schiffe
verurtheilt wurden. Während diese Angelegenheit ihren Gang ging,
sandte er ein Promemoria nach England an den König, in Folge dessen
der Befehl erlassen wurde, er solle auf Kosten der Krone
vertheidigt werden, und auf die Vorstellungen, die er zur gleichen
Zeit dem Staatssekretär machte, und die Winke, womit er dieselben
begleitete, wurde die Registerakte verfaßt; die Sanktion der
Regierung, und die Billigung seines Benehmens, welche sie enthielt,
war sehr belohnend für ihn. Aber er fühlte sich [bookmark: page43]mit Recht dadurch
beleidigt, daß die Schatzkammer zugleich dem Oberbefehlshaber ihren
Dank für dessen Thätigkeit und Eifer in Beschützung des
großbritannischen Handels abstattete. »Hätten sie es recht gewußt,«
sagte er, »so hätten sie, glaube ich, ihren Dank nicht in diese
Region sich verirren lassen, und mich vernachlässigt. Es kränkt
mich sehr, daß, nachdem ich meine Gesundheit aufgeopfert, und mein
Vermögen aufs Spiel gesezt habe, ein Anderer den Dank für das
einnimmt, was ich gegen seine Befehle that. Entweder hätten sie
mich aus dem Dienst jagen oder von meinen Schritten ein wenig Notiz
nehmen müssen. Sie haben sie einer Notiz für werth erachtet, und
mich dennoch vernachlässigt. Wenn dieß der Lohn für eine treuliche
Pflichterfüllung ist, so werde ich vorsichtig seyn, und mich nicht
wieder vor den Riß stellen. Aber ich habe meine Pflicht gethan, und
habe mich in Nichts anzuklagen.«

		Die Verlegenheit, in welche ihn die peinliche Ungewißheit des
Gesetzes gestürzt hatte, ist aus diesen Worten klar. Uebrigens war
ihm ein Trost geblieben: denn er bewarb sich in dieser Zeit um die
Nichte seines Freundes, des Präsidenten, welche damals 18 Jahre
alt, und die Wittwe des Dr. Nisbet, eines Arztes, war. Sie hatte
ein einziges Kind, einen Sohn, Namens Josua, 3 Jahre alt. Herbert,
der eines Tags halb angekleidet sich beeilt hatte, Nelson zu
empfangen, rief bei seiner Zurückkunft in's Ankleidezimmer aus:
»Lieber Gott, fand ich nicht diesen großen, kleinen Mann, den alle
Welt so sehr fürchtet, im nächsten Zimmer unter dem Speisetisch,
spielend mit Mrs. Nisbets Kind!« Einige Tage nachher wurde ihm Mrs.
Nisbet selbst zuerst vorgestellt, und dankte ihm für die
Theilnahme, die er ihrem Knaben erwiesen. Ihr Benehmen war sanft
und anziehend, und der Kapitän, der ein sehr erregbares Herz hatte,
fand die gebieterische Nothwendigkeit, seine Neigung zu
unterdrücken, nicht mehr, die ihn früher zweimal vom Heirathen
abgehalten hatte. Sie wurden am 11. März 1787 getraut. Prinz
William Henry, der sich damals in Westindien aufhielt, war nach
seinem eigenen Wunsche als Brautführer [bookmark: page44]zugegen. Der Oheim der Braut war damals
über seine einzige Tochter so unzufrieden, daß er sie zu enterben,
und sein ganzes, sehr großes Vermögen seiner Nichte zu vermachen
beschlossen hatte. Aber Nelson, zu edel, um aus einer
Ungerechtigkeit Vortheil ziehen zu wollen, trat vermittelnd ein,
und war so glücklich, den Präsidenten mit seinem Kinde zu
versöhnen.

		»Gestern,« sagte Einer seiner Freunde von der Marine den Tag
nach der Hochzeit, »verlor die Marine durch Nelson's Vermählung
eine ihrer größten Zierden. Es ist ein National-Verlust, wenn ein
solcher Offizier heirathet: er wäre der größte Mann im Dienst
geworden.« Allein der, welcher diese Meinung äußerte, kannte nur
Nelson und nicht die Macht der häuslichen Liebe und Pflicht auf
einen Geist von wahrhaft heroischem Gepräge. »Wir werden oft
getrennt seyn,« schrieb Nelson in einem Briefe an seine Verlobte
wenige Monate vor ihrer Hochzeit, aber unsere Zuneigung wird
dadurch auf keine Weise geschwächt werden. Das Vaterland hat den
ersten Anspruch auf meine Dienste; und Privatrücksichten oder
Privatglück müssen dem öffentlichen Wohl immer aufgeopfert werden.
Die Pflicht ist die große Angelegenheit eines Seeoffiziers: was ihn
selbst angeht muß nachstehen, wie sehr es auch schmerze.«

		»Hast Du nicht oft gehört, sagte er in einem andern Brief, daß
Salzwasser und Abwesenheit immer die Liebe wegwaschen? Nun bin ich
aber so ketzerisch, an diesen Ausspruch nicht zu glauben: denn
siehe, jeden Morgen hatte ich sechs Eimer Salzwasser über meinen
Kopf geschüttet, und anstatt das, was man sagt, wahr zu finden,
geht es diesem Ausspruch so zuwider, daß Du mich vielleicht vor der
bestimmten Zeit sehen wirst.« Häufig athmet sein Briefwechsel eine
sehr tiefe Neigung. »Briefe an Dich zu schreiben,« sagt er, »ist
das größte Vergnügen, nach dem, welche von Dir zu bekommen. Was ich
fühle, wenn ich einen lese, von Dem ich sicher bin, daß er der
reine Ausdruck Deines Herzens ist, kann meine schwache Feder nicht
ausdrücken: – auch würde [bookmark: page45]ich in der That nicht viel für eine Feder oder
einen Kopf geben, welche Gefühle dieser Art ausdrücken können.
Abwesend von Dir habe ich kein Vergnügen, denn Du bist Alles für
mich. Ohne Dich habe ich keine Lust an dieser Welt; denn ich habe
schon längst gefunden, daß nichts als Sorge und Plage darin ist.
Dieß sind meine Gesinnungen. Gott der Allmächtige gebe, daß sie
sich nie ändern mögen! Auch denke ich nicht daran, daß es der Fall
seyn werde. In der That, ich habe, so weit menschlicher Verstand es
beurtheilen kann, eine moralische Sicherheit, daß es nicht möglich
ist: denn eine wirkliche Neigung führt uns zusammen; nicht
Interesse oder Zwang.« Dieß waren die Empfindungen und das
Pflichtgefühl, mit welchen Nelson seine Ehe antrat.

		Während seines Aufenthalts in Westindien hatte er hinreichende
Gelegenheit, die ärgerlichen Praktiken der Lieferanten,
Prisen-Agenten und anderer Personen beim Seedienst, kennen zu
lernen. Als er das erstemal mit dem Kommando beauftragt war und ihm
Rechnungen über Anschaffungen zum Unterzeichnen gebracht wurden,
verlangte er die Quittungen, um zu untersuchen, ob Alles wirklich
zu dem laufenden Preise angekauft worden sey: aber diese zu zeigen,
würde nicht wohl angegangen seyn, und darum war es nicht
gebräuchlich. Darauf schrieb Nelson an den Kontroleur des
Seewesens, Sir Charles Middleton, und stellte ihm die Mißbräuche
vor, welche vermuthlich auf diese Art begangen würden. Die Antwort,
welcher er erhielt, schien zu verstehen zu geben, daß die alten
Formen für genügend gehalten würden; und da er demnach keine Wahl
hatte, war er genöthigt, eine Praxis zu ignoriren, welche offenbar
aus betrüglichen Absichten entsprungen war. Bald nachher
benachrichtigten ihn zwei Antigua-Kaufleute, große Betrügereien zu
kennen, welche gegen die Regierung in verschiedenen Besitzungen
begangen worden seyen; auf Antigua im Betrage von nahe an 500,000
Pfund; aus St. Lucia 300,000 Pfund; auf Barbados 250,000 Pfund, auf
Jamaika über eine Million. Die Angeber waren beide spekulative und
verständige Geschäftsleute; sie [bookmark: page46]stellten sich nicht, als ob sie durch ihr
Rechtsgefühl dazu getrieben seyen, sondern verlangten ein Prozent
von dem, was die Regierung durch ihre Hülfe wieder erlangen könnte.
Nelson untersuchte die Bücher und Papiere, welche sie vorzeigten,
und überzeugte sich, daß die Regierung auf die schändlichste Art
beraubt worden sey. Es war, wie er fand, eine Kontrolle nirgends
geführt worden; der Grundsatz war: ein Ding sey immer werth, was
man dafür bekomme; und die Kaufleute waren gewohnt, Scheine für
einander zu unterzeichnen, ohne die Bedingungen anzusehen. Diese
Nachrichten sandte er nach den Inseln, wo die Betrügereien statt
gefunden hatten; aber die Unterschleifer waren zu mächtig, und es
gelang ihnen, nicht nur eine Untersuchung zu hintertreiben, sondern
sogar Vorurtheile gegen Nelson beim Admirals-Kollegium zu erwecken,
welche er mehrere Jahre lang zu bekämpfen hatte.

		Aus Veranlassung dieser Vorurtheile wahrscheinlich, und des
Einflusses der Unterschleifer, wurde er bei seiner Rückkehr nach
England auf eine Art behandelt, welche ihn beinahe aus dem Dienst
getrieben hätte. Während der drei Jahre, die der Boreas auf einer
sonst sehr ungesunden Station war, war nicht ein einziger Offizier,
noch Jemand von der Mannschaft gestorben. Dieser ganz beispiellose
Beweis einer guten Gesundheit, obgleich ohne Zweifel gesundem
Wetter zuzuschreiben, mußte gewissermaßen auch auf Rechnung des
weisen Verhaltens des Kapitäns kommen. Er ließ nie mehr als drei
oder vier Schiffe zu gleicher Zeit bei den Inseln bleiben; und wenn
die stürmischen Monate ihn in einen englischen Hafen einschlossen,
so beförderte er alle Arten der üblichen Unterhaltung, Musik, Tanz
und Boxen, bei der gemeinen Mannschaft; Theater bei den Offizieren:
Alles, was ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen und ihren Geist
munter halten konnte. Der Boreas kam im Juni in England an; Nelson,
welcher während seines Aufenthalts in Westindien einige Zeit für
schwindsüchtig gehalten und vielleicht durch das Klima von der
Schwindsucht gerettet [bookmark: page47]wurde, war in einem schwankenden
Gesundheitszustande; und das rauhe, feuchte Wetter eines
unfreundlichen Sommers brachte Schnupfen, geschwollenen Hals und
Fieber: dennoch wurde sein Schiff vom Ende Juni bis zum Ende
Novembers bei dem Nore aufgehalten, und diente zum Schlepp- und
Aufnahmschiff. Diese unwürdige Behandlung, welche wahrscheinlicher
ihren Grund in Uebelwollen, als in Zufall hatte, erregte in Nelson
den tiefsten Unwillen. Während ganzer fünf Monate verließ er selten
oder nie das Schiff, sondern versah seine Pflicht mit strenger,
finsterer Aufmerksamkeit. An dem Morgen, an welchem der Befehl kam,
sich bereit zu halten, daß der Boreas abgelohnt werde, drückte er
seine Freude gegen den ältesten Offizier im Medway mit den Worten
aus: ich will mich auf immer aus diesem undankbaren Dienst
zurückziehen; es ist mein fester und unabänderlicher Entschluß, nie
wieder einen Fuß an Bord eines königlichen Schiffes zu setzen.
Unmittelbar nach meiner Ankunft in der Stadt will ich dem ersten
Lord der Admiralität aufwarten und meine Entlassung eingeben. Der
Offizier, dem er diese Absicht mittheilte, benahm sich auf die
klügste und freundschaftlichste Art; aber da er es bei seiner
augenblicklichen Stimmung für vergeblich fand, ihm abzurathen, so
trat er in's Geheim bei dem ersten Lord in's Mittel, um Nelson von
einem ihm selbst so nachtheiligen Schritt zurückzuhalten; freilich
hatte er keine Ahnung, wie sehr die Wohlfahrt und Ehre Englands in
diesem Augenblick auf dem Spiele standen. Diese Vermittlung hatte
den Tag vorher, ehe das Schiff abgelohnt werden sollte, einen Brief
von Lord Howe zur Folge, welcher den Wunsch ausdrückte, den Kapitän
Nelson zu sehen, sobald er in die Stadt komme: und da der Lord an
seiner Unterhaltung Gefallen fand und durch Nelson's Erklärungen
von der Angemessenheit seines Benehmens überzeugt wurde, wünschte
er, er möchte sich bei dem ersten Lever dem König vorstellen: und
die huldreiche Art, mit der Nelson hier empfangen wurde, machte
wirklich seinem Unwillen ein Ende. [bookmark: page48]

		Auf gleiche Weise waren Vorurtheile gegen seinen Freund Prinz
William Henry, erweckt worden. »Man hat Verläumdungen gegen Sie
ausgestreut,« schreibt Nelson in einem seiner Briefe, – »würde die
Wahrheit nicht unterdrückt, so würde Eure königliche Hoheit der
Liebling des englischen Volkes seyn.« Dieß war nicht geschmeichelt,
denn Nelson war kein Schmeichler. Der Brief, in welchem diese
Stelle sich findet, beweist, wie verständig und edel er sich gegen
den Prinzen benahm. Einer der Offiziere desselben hatte wegen einer
Sache, worin der Prinz ohne alle Frage Unrecht hatte, an ein
Kriegsgericht appellirt. Der Prinz indes, der seinen Charakter und
seine Autorität geltend machte, schlug das gerichtliche Verfahren
nieder, was für einen braven und verdienten Mann nachtheilig seyn
mußte. »Verzeihen Sie mir, mein Prinz, schrieb Nelson, wenn ich
mich erkühne, Ihnen anzuempfehlen, daß der Mann in Eurer
königlichen Gunst stehen möge, als ob er nie mit Ihnen gesegelt
wäre, und daß Sie ihm künftig nützlich seyn mögen. Dieß allein
fehlt, Ihr Betragen auf die wahre Höhe zu stellen. Keiner von uns
ist ohne Fehler: der seinige war, etwas zu voreilig gewesen zu
seyn, aber dieses in Vergleich damit, daß er ein guter Offizier
ist, darf, ich wage es zu sagen, nicht in die Wagschale gegen ihn
gelegt werden. Mächtigere Freunde als mich und von größerem Einfluß
im Staat, mag Eure königliche Hoheit leicht finden; aber einer, der
mehr Anhänglichkeit und Zuneigung hätte, ist nicht so leicht zu
treffen. Selten, sehr selten finden Prinzen einen uneigennützigen
Mann, mit dem sie ihre Gedanken austauschen könnten: ich behaupte
nicht dieser Mann zu seyn: aber glauben Sie einem Manne, welcher
fürwahr niemals eine ehrlose Handlung beging, daß ich einzig dafür
interessirt bin, daß Eure königliche Hoheit der größte und beste
Mensch seyn soll, welchen dieses Land je hervorbrachte.«

		Angefeuert durch das Benehmen Lord Howe's, und durch seine
Aufnahme bei Hof, erneuerte Nelson seine Angriffe gegen die
Unterschleifer mit neuem Muth. Er hatte Zusammenkünfte mit [bookmark: page49]Rose, Pitt und Sir
Charles Middleton, und überzeugte sie alle in Betreff seiner
Beschwerden. In Folge davon, sagt man, wurden die geeigneten
Maßregeln gegen diese sehr ausgedehnten öffentlichen Betrügereien
getroffen: seine Vorstellungen wurden beachtet, und jeder Schritt,
den er anempfahl, befolgt; die Nachforschung wurde auf einem
geeigneten Wege betrieben und endete mit der Entdeckung und
Bestrafung vieler Schuldigen; der Staat machte eine ungeheure
Ersparniß und seine Aufmerksamkeit richtete sich auf ähnliche
Unterschleife in andern Theilen der Kolonien. Uebrigens sagt man
auch, Nelson scheine kein Zeichen von Lob für seine Bemühung
erhalten zu haben, und man hat mit Recht bemerkt Clarke und M.
Arthur. Bd. I. pag. 107., daß der
Geist der Marine nicht so kräftig erhalten werden kann durch
freigebige Ehrenbezeigung gegen Offiziere, wenn sie sich im Dienste
abgenüzt haben, als durch Aufmerksamkeit gegen solche, welche, wie
damals Nelson, nur ihre Unbescholtenheit und ihren Eifer für sich
sprechen lassen konnten. Ein jüngerer Offizier, der mit dem
Kommando auf Jamaika zurückgeblieben war, erhielt eine
Gehaltszulage, um welche Nelson vergeblich gebeten hatte. Jeder
Handwerker und Matrose, welcher auf dem Werfte beschäftigt war,
bekam doppelten Sold, Nelson hatte über die ganze Sache mit der
strengsten Pünktlichkeit die Oberaufsicht geführt, und er beklagte
sich, vernachlässigt worden zu seyn. »Allerdings,« sagte er, sey
die Mühe, welche er sich gegeben, um die Nachlässigkeiten, welche
damals vor sich gingen, zu entdecken, nicht mehr als seine Pflicht
gewesen; aber er habe nicht bedacht, daß die Ausgaben in Folge
seiner häufigen Reisen nach St. Johns, welche über seine Pflicht
gingen (es ist eine Entfernung von zwölf Meilen), seiner Kasse, als
Kapitän des Boreas, zu Last fallen würden.« Dessen ungeachtet
verminderte das Gefühl, mit welchem er diese unwürdige Behandlung
aufnahm, seinen Eifer nicht. »Was,« sagte er, »was suchte ich, als
ich die Wogen durchschnitt? Ach! [bookmark: page50]was man Ehre nennt, hält man jezt nicht
mehr dafür. Mein Vermögen, Gott weiß es, habe ich im Dienste
verzehrt: das ist der Lohn, den ich dafür erhielt, daß ich meinem
Vaterland diente. Der Teufel, stets bereit, die Tugendhaften zu
versuchen, hieß mich das Anerbieten machen, wenn einige Schiffe
abgesendet werden sollten, um die Häfen Seiner Majestät von Marokko
zu zerstören, dabei zu seyn: und ich habe einigen Grund zu glauben,
daß, sollten noch einige abgehen, meine unterthänigen Dienste
angenommen werden. Ich habe immer den Satz behauptet, der jedem
Offizier über Alles gehen sollte, daß es besser ist, einem
undankbaren Vaterlande zu dienen, als seinen eigenen Ruhm
aufzugeben. Die Nachwelt wird Gerechtigkeit widerfahren lassen.
Eine gleichförmige Laufbahn der Ehre und Unbescholtenheit verfehlt
selten, einen Mann zulezt zum Ziel seines Strebens zu bringen.«

		Der Plan gegen die Seeräuber der Barbarei, gleichwie alle andern
Plane gegen sie, wurde bei Seite gelegt; und Nelson führte seine
Frau auf seines Vaters Pfarre, in der Absicht, ihm einen Besuch zu
machen und sich dann nach Frankreich zu begeben, um sich eine
vollständige Kenntniß der französischen Sprache zu erwerben. Aber
sein Vater konnte es nicht über sich gewinnen, ihn ohne Noth
verlieren zu müssen. Er war sehr leidend. Die Gegenwart seines
Sohnes hatte ihm, wie er erklärte, neues Leben gegeben. »Horace,«
sagte er, »es würde besser um mich stehen, wenn ich nicht so
erfreut worden wäre, da ich Deiner so bald wieder beraubt werden
soll. Laß mich, mein guter Sohn, Dich sehen, so lange ich noch
kann. Mein Alter und meine Schwäche wächst und ich werde nicht mehr
lange leben.« Einer solchen Aufforderung konnte er sich nicht
entziehen. Nelson nahm seinen Aufenthalt im Pfarrhause, und
unterhielt sich mit ländlichen Vergnügungen und Beschäftigungen.
Einmal gab er sich mit dem Feldbau ab; ein andermal brachte er den
größten Theil des Tages im Garten zu, wo er grub, blos des
Vergnügens wegen sich müde zu arbeiten. Zuweilen ging er nach
Vogelnestern, wie ein [bookmark: page51]Knabe: bei solchen Ausflügen begleitete ihn
beständig seine Frau. Jagen war seine liebste Beschäftigung.
Schießen, wie er es trieb, war aber für seine Begleiter gefährlich;
er nahm immer sein Gewehr mit gespanntem Hahn mit, als ob er
ausginge, einen Feind anzugreifen; den Moment, wo die Vögel sich
erheben, ließ er aber verstreichen, ohne je die Vogelflinte auf die
Schulter zu werfen; es ist daher nichts Außerordentliches, daß, als
er einmal ein Rebhuhn geschossen hatte, dieß von seiner Familie
unter den bemerkenswerthen Ereignissen seines Lebens erwähnt
wurde.

		Aber seine Zeit ging nicht ohne alle beunruhigende Sorgen hin,
welche ihn um seine gute Laune brachten. Die Angelegenheit in
Betreff der amerikanischen Schiffe war noch nicht vorüber, und er
wurde wieder mit Drohungen einer Anklage beunruhigt. »Ich habe
ihnen geschrieben, daß ich Nichts mit ihnen zu schaffen haben will,
und daß sie verfahren sollen, wie es ihnen geeignet dünkt. Die
Regierung will, wie ich vermuthe, thun, was Recht ist, und mich
nicht in Verlegenheit lassen. Wir haben längst genug von den Folgen
gehört, welche die Navigationsakte für dieses Land hatte. Sie mögen
meine Person nehmen; aber wenn sechs Pfennige mich von einer
Anklage retten könnten, so würde ich sie nicht dafür geben.« Er
hielt damals viel auf Pferde, und da er sich entschlossen hatte,
eines zu kaufen, ging er in dieser Absicht auf einen Markt. Während
seiner Abwesenheit kamen zwei Männer in das Pfarrhaus und fragten
nach ihm und dann nach seiner Frau, und nachdem sie sich von ihr
hatten wiederholt erklären lassen, daß sie wirklich die Frau des
Kapitäns sey, reichten sie ihr eine Schrift oder eine Meldung von
Seiten der amerikanischen Kapitäne, welche jezt ihren Schaden auf
28,000 Pfund anschlugen, und beauftragten sie, solche ihrem Gatten
bei seiner Rückkunft zu geben. Nachdem Nelson ein Pferd gekauft
hatte, kam er sehr vergnügt nach Hause. Er rief seine Frau heraus,
damit sie den Kauf bewundere und alle Vorzüge des Rosses sehe: aber
seine Freude wurde sehr gestört, als man ihm das Papier
überreichte. Seine Entrüstung [bookmark: page52]war groß, und in der Besorgniß, den
Unannehmlichkeiten eines Prozesses ausgesezt zu werden, und den
verderblichen Folgen, welche damit verbunden sind, rief er aus:
»Diesen Schimpf habe ich nicht verdient! Aber ich werde nicht
länger mit mir spielen lassen. Ich will sogleich an die
Schatzkammer schreiben: und wenn mich die Regierung nicht
unterstüzt, so bin ich entschlossen, das Land zu verlassen.« Er
benachrichtigte demgemäß die Schatzkammer, daß, wenn er nicht mit
umgehender Post eine genügende Antwort erhalte, er sich nach
Frankreich flüchten werde. Er erwartete in der That, dazu genöthigt
zu werden, und traf mit der ihm eigenthümlichen Raschheit alle
Maßregeln dazu. Es wurde ausgemacht, er solle unmittelbar abreisen
und seine Frau ihm unter dem Schutze seines älteren Bruders Moriz
zehn Tage nachher folgen. Aber die Antwort, die er von der
Regierung erhielt, beruhigte seine Besorgnisse: sie besagte,
Kapitän Nelson sey ein trefflicher Offizier und habe nichts zu
fürchten, denn er werde ganz gewiß unterstüzt werden.

		Hier scheint seine Unruhe, dieser Angelegenheit wegen, ein Ende
genommen zu haben. Jedoch war er noch nicht ganz zufrieden; er
verlangte ein Geschäft und war gekränkt, daß seine Gesuche darum
keinen Erfolg hatten. »Daß er kein Mann von Vermögen sey, meinte
er, sey ein Verbrechen, welches er nicht sühnen könne, und daher
bekümmere sich Keiner der Großen um ihn.« Wiederholt ersuchte er
die Admiralität, man solle ihn doch nicht in Unthätigkeit einrosten
lassen. Während der Rüstungen, welche aus Gelegenheit des Streites
um den Notka-Sund gemacht wurden, erneuerte er sein Gesuch: und
sein treuer Freund, Prinz William, der damals zum Herzog von
Clarence ernannt worden war, empfahl ihn dem Lord Chatham. Das
Fehlschlagen dieser Empfehlung kränkte ihn so tief, daß er wieder
den Gedanken faßte, sich im Aerger vom Dienst zurückzuziehen, und
nur die dringenden Vorstellungen Lord Hoods brachten ihn davon ab.
Als er hörte, daß der Raisonnable, auf welchem er seine Laufbahn
begonnen [bookmark: page53]hatte, abgesandt werden solle, bat er um diese
Stelle, aber auch dießmal umsonst; er ward kalt gegen Lord Hood,
weil dieser ausgezeichnete Offizier bei dieser Gelegenheit von
seinem Einfluß auf Lord Chatham keinen Gebrauch machte. Lord Hood
hatte sicher hinreichende Gründe gehabt, sich nicht in die Sache zu
mischen, denn er blieb immer sein treuer Freund. Im Winter 1792,
beim Beginn des Anti-Jacobiner-Krieges, bot Nelson noch einmal
seine Dienste an, verlangte dringend ein Schiff und fügte hinzu:
daß er zufrieden seyn würde, wenn es den Lords beliebte, ihm auch
nur eine Nußschaale zu überlassen. Die Antwort lautete in der
gewöhnlichen offiziellen Form: »Sir, ich habe Ihren Brief vom 5ten
dieses erhalten, welcher Ihren Wunsch, zu dienen, ausdrückt, und
habe denselben den bevollmächtigten Lords der Admiralität
vorgelegt.« Am 12. December erhielt er diese trockene Erklärung.
Diese neue Kränkung schmerzte ihn indessen nicht lange, denn durch
die gemeinsamen Verwendungen des Herzogs und Lord Hoods, wurde er
am 30. Januar des folgenden Jahres auf den Agamemnon von 64 Kanonen
befördert.
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		Drittes Kapitel.

		Nelson's erste Bekanntschaft mit Sir W.
Hamilton. – Er wird nach Corsika geschickt um Paoli zu
unterstützen. – Stand der Dinge auf dieser Insel. – Belagerung von
Bastia; – von Calvi, wo er ein Auge verliert. – Admiral Hotham. –
Der Agamemnon wird nach Genua beordert, um mit dem österreichischen
und sardinischen Geschwader gemeinschaftlich zu handeln. –

		—————

		»Es sind drei Dinge, junger Mann,« sagte Nelson zu einem seiner
Seekadetten, »welche Sie immer vor Augen haben müssen. Für's Erste
müssen Sie jederzeit blindlings gehorchen, ohne eine eigene Meinung
sich zu erlauben. Für's Zweite müssen Sie Jeden als Ihren Feind
betrachten, welcher von Ihrem König schlecht spricht: und Drittens
müssen Sie jeden Franzosen hassen, wie den Teufel.« Mit diesen
Gefühlen unternahm er den anti-jakobinischen Krieg. Sein Stiefsohn
Josua begleitete ihn als Seekadett.

		Der Agamemnon wurde in's mittelländische Meer beordert unter
Lord Hoods Oberbefehl. Die Flotte kam in diesen Gewässern zu der
Zeit an, als das südliche Frankreich sich unter dem Schutze
Englands gerne zu einer besondern Republik gebildet hätte. England
mißtraute aber den Personen welche an der Spitze standen. Lord Hood
konnte von der Gelegenheit, welche sich von selbst darbot und die,
wenn sie rasch ergriffen worden wäre, mit einer Theilung
Frankreichs hätte enden können, keinen Nutzen ziehen; aber er
unterhandelte mit den Einwohnern von Toulon, ihren Hafen und ihre
Stadt provisorisch in Besitz zu nehmen; was unglücklicher Weise für
sie auch geschah. Ehe die brittische Flotte einlief, wurde Nelson
mit Depeschen zu Sir William Hamilton, dem englischen Gesandten am
neapolitanischen Hofe, gesandt. Sir [bookmark: page55]William sagte nach der ersten
Zusammenkunft mit ihm zu Lady Hamilton, er werde einen kleinen Mann
bei ihr einführen, welcher nicht eben auf Schönheit Anspruch machen
könne; aber es sey ein Mann, der, wie er glaube, einst die Welt in
Erstaunen setzen werde. Ich habe nie früher, fuhr er fort, einen
Offizier in mein Haus aufgenommen; doch ihn bin ich Willens
hieherzubringen. Man räume ihm die Zimmer ein, welche für den
Prinzen August in Bereitschaft gesezt sind. So begann diese
Bekanntschaft, welche mit der Zerstörung von Nelson's häuslichem
Glück endete. Sie schien bei ihrem Beginn nicht mit solchen Folgen
zu drohen. Nelson spricht in einem Brief an seine Frau von Lady
Hamilton, als einer jungen Frau von liebenswürdigen Eigenschaften,
welche der Stelle zu der sie erhoben worden sey, Ehre mache: und
bemerkte dabei, daß sie sich gegen Josua ausnehmend artig betragen
habe. Die Thätigkeit, welche der Gesandte zeigte, um vom
neapolitanischen Hofe Truppen zu erhalten, die die Garnison von
Toulon verstärken sollten, freute ihn so sehr, daß man sagt, er
habe ausgerufen: »Sir William, Sie sind ein Mann nach meinem Sinn!
– Sie handeln ganz in meiner Art;« und dann hinzugesezt: »Jezt bin
ich blos Kapitän; aber ich werde, wenn ich am Leben bleibe auf den
Gipfel des Mastes kommen.« Hier nahm auch diese Bekanntschaft mit
dem neapolitanischen Hofe ihren Anfang, welche den einzigen Flecken
der Nelson's öffentlichem Charakter anklebt, veranlaßte. Der König,
welcher damals kein verstellter Feind Frankreichs war, nannte die
Engländer die Retter Italiens, und namentlich seiner Staaten. Er
schenkte Nelson die schmeichelhafteste Aufmerksamkeit, lud ihn zur
Tafel und sezte ihn zu seiner Rechten.

		Nachdem Nelson diese Sendung ausgerichtet hatte, erhielt er
Befehl zu Kommodore Linzee vor Tunis zu stoßen. Unterwegs entdeckte
man fünf feindliche Segel an der sardinischen Küste und machte Jagd
auf sie. Es zeigte sich, daß es drei Fregatten von 44 Kanonen
waren, mit einer Korvette von 24 und einer Brigg [bookmark: page56]von 12 Kanonen. Der
Agamemnon hatte blos 345 Mann an Bord, da er einen Theil der
Bemannung in Toulon ausgeschifft hatte, und andere auf Prisen aus
waren. Er kam einer der Fregatten nahe genug, um sie anzugreifen,
aber der Franzose manövrirte gut und segelte weit besser. Es
erfolgte ein Gefecht von drei Stunden, während welcher Zeit die
andern Schiffe, die etwas entfernt waren, herbeieilten. In dieser
Zeit war der Feind beinahe zum Schweigen gebracht, als ein
günstiger Wechsel des Winds ihn in den Stand sezte, aus der
Schußweite des Agamemnon zu kommen; und dieser hatte im Tauwerk so
großen Schaden gelitten, daß er ihm nicht folgen konnte. Nelson,
welcher erwartete, daß dieß nur der Vorläufer eines ernstlicheren
Gefechts seyn werde, rief seine Offiziere zusammen und fragte sie,
ob das Schiff noch im Stande sey, sich mit einer so überlegenen
Macht in Kampf einzulassen, ohne einige Ausbesserung und Ruhe für
die Mannschaft. Ihre Antwort war: dieß sey unmöglich. Er gab daher
den Befehl: »wendet das Schiff, und legt das Vordertheil westwärts.
Einige der besten von der Mannschaft sollen das Tauwerk ausbessern,
der Zimmermann Brechstangen und Spillbäume machen, um dem
Herunterfallen der beschädigten Sparren vorzubeugen; und für die
Mannschaft soll man Wein mit etwas Brod in Bereitschaft setzen, sie
soll sich ein halbes Stündchen vor dem Treffen gütlich thun!« Aber
als der Franzose heraufkam, thaten seine Kameraden Nothschüsse,
worauf er alle seine Boote einnahm, um ihnen zu Hülfe zu kommen,
und den Agamemnon in Ruhe ließ.

		Nelson fand den Kommodore Linzee in Tunis, wohin dieser
geschickt worden war, um dem Bey das Unpolitische des Beistands
begreiflich zu machen, den er der revolutionären Regierung von
Frankreich leiste. Nelson stellte dem Bey die Abscheulichkeit
dieser Regierung vor. Solche Beweisgründe galten aber bei ihm nicht
viel: und als man ihm sagte, die Franzosen hätten ihren König
hingerichtet, antwortete er trocken: »das sey allerdings
schauderhaft, [bookmark: page57]und wenn die Geschichtschreiber nicht lügen, so
haben einst die Engländer das Nämliche gethan.« Diese Antwort war
ihm ohne Zweifel von den Franzosen in seiner Umgebung in den Mund
gelegt worden; sie hatten allen Einfluß an sich gerissen, und alle
Unterhandlungen waren vergeblich. Kurze Zeit nachher wurde Nelson
mit einem kleinen Geschwader abgeordnet, den General Paoli und die
antifranzösische Partei in Korsika zu unterstützen.

		Einige dreißig Jahre vor dieser Zeit, war der heroische
Patriotismus der Korsen, und der ihres Anführers Paoli, die
Bewunderung Englands gewesen. Die Geschichte dieses tapfern Volkes
ist eine fortlaufende Reihe trauriger Begebnisse. Seine Insel ist
von der Natur reichlich gesegnet: sie hat mehrere vortreffliche
Häfen; und obgleich die Mal-aria, d.
h. die verpestete Luft, welche in einigen Theilen Italiens und der
italienischen Inseln so tödtlich ist, auf der östlichen Küste
herrscht, so ist doch der größere Theil des Landes gebirgig und
gesund. Die Insel ist ungefähr 150 englische Meilen lang und 40-50
breit; im Umfang hat sie etwa 320: – ein Land, groß genug und
hinreichend von den nächsten Küsten entfernt, um als unabhängiger
Staat zu bestehen, wenn die Wohlfahrt und das Glück der
menschlichen Gesellschaft immer als Ziel und Zweck der Politik
betrachtet worden wären. Die Mauren, die Pisaner, die Könige von
Arragonien und die Genueser, griffen die Insel der Reihe nach an,
und alle erhielten sich einige Zeit lang in ihrem Besitz. Die
Herrschaft der Genueser währte am längsten und war die härteste.
Diese kleinen Tyrannen herrschten mit eiserner Ruthe: und wenn dann
und wann ein Patriot sich erhob, um ihr Joch abzuschütteln, so
nahmen sie, wenn sie ihn nicht mit offener Gewalt bezwingen
konnten, ihre Zuflucht zum Meuchelmord. Im Anfang des lezten
Jahrhunderts unterdrückten sie einen Aufstand mit Hülfe deutscher
Truppen. Im Jahr 1734 brach der Krieg aufs Neue aus; und nun
erschien Theodor, ein westphälischer Baron, auf dem Schauplatz. Für
diese Zeit war es etwas Ungewohntes, Abenteurer [bookmark: page58]um Königreiche spielen zu
sehen, und Theodor wurde das allgemeine Gespräch Europa's. Er hatte
in der französischen Armee gedient; und da ihn später Ripperda und
Alberoni ausgezeichnet hatten, so entflammte ihr Beispiel
vielleicht einen Geist, der so ehrgeizig und unruhig war, als der
ihrige. Er wandte alle Mittel an, um Geld und Waffen zu bekommen,
und schrieb den Anführern der korsischen Patrioten, beträchtliche
Hülfe anbietend, wenn sie Korsika zu einem unabhängigen Königreich
erheben, und ihn zum König erwählen wollten. Als er in ihre Mitte
trat, wurden sie hingerissen von seiner stattlichen Person, seinem
würdevollen Benehmen und seinen überlegenen Talenten; sie glaubten
an die großartigen Versprechungen fremden Beistandes, welche er
ihnen machte, und erwählten ihn sofort zum König. Hätten seine
Mittel seinen Vorspiegelungen entsprochen, so hätten sie nichts
Klügeres thun können, als daß sie so auf einmal die Regierung ihres
Landes feststellten, und der Eifersucht der mächtigen Familien ein
Ende machten, welche sich oft genug verderblich für das öffentliche
Wohl gezeigt hatte. Er prägte Geld, ertheilte Titel, belagerte die
festen Städte, welche in der Gewalt der Genuesen waren, und hielt
das Volk mit Versprechungen von Hülfe gegen acht Monate hin: dann,
als er merkte, daß seine Popularität in eben dem Maße abnahm, als
er die Erwartungen täuschte, verließ er die Insel unter dem
Vorwand, selbst den längst erwarteten Beistand herbeizuschaffen.
Seine Gewandtheit war so groß, daß er einige reiche holländische
Kaufleute, namentlich Juden, vermochte, ihn auf Kredit mit Geschütz
und bedeutenden Kriegsvorräthen zu versehen, die unter der Aufsicht
eines Supercargo eingeschifft wurden. Theodor reiste mit demselben
nach Korsika voraus, und ermordete ihn unterwegs, der kürzeste Weg,
die Rechnung zu berichtigen. Der Rest seines Lebens war eine Reihe
wohlverdienter Unfälle. Er brachte die Vorräthe ein, welche er auf
so betrügliche Art sich verschafft hatte; selbst aber wagte er
nicht zu landen, denn Genua hatte jezt Frankreich zu Hülfe gerufen
und es war [bookmark: page59]ein Preis auf seinen Kopf gesezt. Seine Träume
von einer Königswürde hatten nun ein Ende: er flüchtete sich nach
London, machte Schulden und kam in die Kingsbench. Nachdem er hier
mehrere Jahre geschmachtet hatte, wurde er in Freiheit wegen
Insolvenz gesezt, worauf er das Königreich Korsika seinen
Gläubigern als Pfand verschrieb, und bald nach seiner Befreiung
starb.

		Die Franzosen, welche nie eine edle Rolle in der Weltgeschichte
gespielt haben, gingen bereitwillig auf die Absichten der Genuesen
ein, da sie mit ihrer eigenen Politik zusammentrafen: indem sie
Korsika für diese Verbündeten unterjochten, thaten sie es in der
That nur für sich. Sie ließen sich mit ihrer gewöhnlichen
Lebhaftigkeit und Grausamkeit in den Streit ein. Vergebens
richteten die Korsen eine ergreifende Note an den Hof von
Versailles; diese gewissenlose Regierung bestand auf ihrem
schändlichen Plan. Sie sandte Truppen in Menge, gekleidet zum Theil
wie die Eingebornen, wodurch sie manchen der Patrioten täuschten
und bestachen; diese hieben das Korn, die Wein- und Oliven-Stöcke
nieder; legten Feuer an die Dörfer und knüpften die fähigsten und
thätigsten Männer, die in ihre Hand fielen, auf. Ein Krieg dieser
Art, muß gegen ein so kleines und so wenig bevölkertes Land wie
Korsika, nothwendig mit Erfolg geführt werden. Nachdem die
Franzosen die Insel vollkommen unterjocht hatten, was sie Frieden
stiften nannten, kehrten sie mit ihren Streitkräften zurück. Kaum
waren sie abgezogen, als Männer, Weiber und Kinder von Neuem gegen
ihre Unterdrücker aufstanden. Die Zeitumstände waren damals günstig
für sie; und mehrere brittische Schiffe, als Verbündete Sardiniens
handelnd, beschossen Bastia und San Fiorenzo und brachten diese
Städte in die Hände der Patrioten. Dieser Aktion wurde lange mit
Dankbarkeit gedacht: der Eindruck, den die Korsen auf die Engländer
machten, war nicht so günstig. Sie hatten den Haß der, unter
einander selbst uneinigen, Anführer, so wie die Streitigkeiten
unter den Patrioten kennen gelernt, und den Zustand der Barbarei
bemerkt, in welchen beständige Unterdrückung [bookmark: page60]und die Gewöhnung an gesetzlose
Unruhen die Korsen gebracht hatten, allein sie bedachten nicht, daß
die Fehler dieses Volks eine Folge seiner unglücklichen Schicksale
seyen, die trefflichen Eigenschaften aber, die es an den Tag legte,
aus seinem eigensten Wesen entsprangen. Aehnliche Gefühle waren
vielleicht von Einfluß auf den brittischen Hof. Als im Jahr 1746
Korsika sich erbot, unter den Schutz von Großbritannien sich zu
stellen, erfolgte eine Antwort, worin man sich durch die
Mittheilung befriedigt erklärte, und die Hoffnung aussprach, daß
die Korsen diesen Gesinnungen treu bleiben würden, aber auch zu
verstehen gab, daß die Zeit dafür noch nicht gekommen sey.

		Die tapfern Korsen bildeten daher eine Regierung für sich selbst
unter zwei Anführern, Gaffori und Matra, welche den Titel
Protektoren erhielten. Der Leztere wird als ein genuesischer
Parteigänger dargestellt, der die Absichten der Unterdrücker seines
Vaterlands durch die verrätherischsten Mittel begünstigte. Gaffori
war ein Held, würdig der Zeiten des Alterthums. Seiner
Beredtsamkeit gedachte man lange mit Bewunderung. Eine Bande von
Mördern kam einmal auf ihn zu; er bemerkte ihre Annäherung, ging
ihnen entgegen, und forderte sie mit einem Ernst und einer Würde,
welche sie in Furcht sezte, auf, ihn zu hören. Nun sprach er so
kräftig zu ihnen von der Noth ihres Vaterlandes, von dem
unerträglichen Druck, und von den Hoffnungen und Aussichten ihrer
Waffenbrüder, daß die nämlichen Männer, die gedungen waren, ihn zu
morden, ihm zu Füßen fielen, ihn um Verzeihung baten und seiner
Fahne folgten. Während er die Genuesen in Corte belagerte, bemerkte
ein Theil der Besatzung die Amme mit seinem ältesten Sohn, der
damals noch ein kleines Kind war, wie sie in geringer Entfernung
vom Lager herumging, machte einen plötzlichen Ausfall und nahm sie
gefangen. Der Gebrauch, den sie von ihren Gefangenen machten, war
ihrem übrigen abscheulichen Betragen angemessen. Als Gaffori
anrückte, die Wälle zu beschießen, hielten sie das Kind gerade an
den Theil des Walls, [bookmark: page61]gegen welchen die Kanonen gerichtet waren. Die
Korsen hielten ein; aber Gaffori an ihrer Spitze befahl ihnen, das
Feuer fortzusetzen. Glücklicherweise geschah dem Kind Nichts und es
blieb am Leben, um, als es zu Verstand gekommen war, diese edle
That seines Vaters zu erzählen. Der Vater führte die
Angelegenheiten der Insel bis zum Jahr 1753, wo er von einigen
Bösewichtern ermordet wurde, die, wie man glaubt, von Genua
gedungen waren; so viel ist gewiß, daß sie nach seinem Tode von
dieser schmähligen Regierung Pensionen bezogen. Er ließ das Land in
einem Zustande, daß es den Krieg zwei Jahre nach seinem Tode ohne
Anführer fortsetzen konnte: alsdann fand es einen, seiner Sache
würdigen, Mann in Pasquale de Paoli.

		Paoli's Vater war einer der Patrioten, denen es geglückt war,
aus Korsika zu entfliehen, als es die Franzosen zum Gehorsam
zurückbrachten. Er hatte sich nach Neapel zurückgezogen und seinen
Sohn im neapolitanischen Dienste sich bilden lassen. Die Korsen
hörten von den Fähigkeiten des jungen Paoli, und forderten ihn auf,
in sein Geburtsland zu kommen, und den Oberbefehl zu übernehmen. Er
besann sich nicht lange: sein Vater, welcher in den Jahren zu weit
vorgerückt war, um selbst thätigen Antheil zu nehmen, feuerte ihn
an zu gehen; und als sie sich trennten, umarmte und küßte ihn der
alte Mann, und gab ihm seinen Segen. »Mein Sohn,« sagte er,
»vielleicht sehe ich dich nie wieder; aber in Gedanken werde ich
immer bei dir seyn. Dein Entschluß ist groß und edel, und ich
zweifle nicht, Gott wird dir Glück dazu verleihen. Ich will den
kurzen Rest meiner Tage eurer Sache widmen, indem ich mein Gebet
für euer Glück opfere.« Als Paoli den Oberbefehl übernahm, fand er
Alles in Verwirrung: er bildete eine demokratische Regierung, zu
deren Oberhaupt er erwählt wurde; stellte die Macht der Gesetze
wieder her, errichtete eine Universität und nahm überhaupt seine
Maßregeln, sowohl um die Mißbräuche zu unterdrücken, als um die
heranwachsende Bevölkerung zu bilden, so daß, wenn sich Frankreich
nicht in Folge [bookmark: page62]seines schändlichen und abscheulichen
Grundsatzes der Usurpation, in's Mittel gelegt hätte, Korsika ohne
Zweifel bis auf diesen Tag ein freier, blühender und glücklicher
Staat seyn würde, so gut als einer der griechischen in den Tagen
ihrer Blüthe. Die Genuesen waren zu der Zeit aus ihren festen
Städten vertrieben worden, und wären in kurzer Zeit gänzlich
verjagt gewesen. Frankreich war an Genua einige Millionen Livres
schuldig: es war ihm nicht gelegen, dieses Geld zu bezahlen; daher
schlug der französische Minister den Genuesen vor, er wolle die
Schuld dadurch abtragen, daß er 6 Bataillone auf 4 Jahre nach
Korsika schicke. Der Unwille, den dieses Benehmen in allen edleren
Gemüthern erregte, wurde am stärksten ausgedrückt von Rousseau,
welcher bei allen seinen Fehlern nie ermangelte, Gefühl für die
Leiden der Menschheit zu zeigen. »Ihr Franzosen, sagt er in einem
Brief an Einen von diesem Volk, seyd eine völlig sclavische Nation,
durchaus im Solde der Tyrannei, im höchsten Grade grausam und
unbarmherzig in der Verfolgung der Unglücklichen. Wenn ihr am
andern Ende der Welt einen freien Mann wüßtet, ihr würdet, glaube
ich, dorthin gehen, blos des Vergnügens wegen, ihn zu
vernichten.«

		Die unmittelbare Absicht der Franzosen war nur die, ihre Dienste
zu vermiethen: sie wünschten sich von ihrer Schuld an Genua frei zu
machen; und da die Gegenwart ihrer Truppen auf der Insel dieses
bewirkte, so wollten sie dem Volk keinen weiteren Schaden zufügen.
Zu wünschen wäre nur gewesen, daß sich das Benehmen Englands damals
vorwurfsfrei erhalten hätte! Allein es erging eine Erklärung von
der englischen Regierung nach dem Frieden von Paris, welche jeden
Verkehr mit den korsischen Rebellen verbot. Paoli sagte, er hätte
das von Großbritannien nicht erwartet. Auf sein Vaterland war
dieser große Mann mit Recht stolz: »Ich fordere Rom, Sparta oder
Theben heraus, pflegte er zu sagen, mir einen Patriotismus zu
zeigen, wie Korsika sich eines dreißigjährigen rühmen kann!« Er
machte sich [bookmark: page63]die Ruhe, die ihm die Unthätigkeit der Franzosen
und die Schwäche der Genuesen vergönnte, zu Nutzen, indem er seine
Plane zur Civilisirung des Volks fortsezte. Er pflegte zu sagen, ob
er gleich einen unaussprechlichen Stolz empfinde in der Aussicht
auf den Ruhm, nach dem er strebe, wollte er doch gerne vergessen
seyn, wenn er nur seine Landsleute glücklich machen könnte. Er
stellte sich nie, als ob er seine eigene Bedeutung gering schäzte:
»Wir verhalten uns gegenwärtig zu unserem Vaterlande, sagte er, wie
der Prophet Elisa, als er über das todte Kind der Sunamitin
hingestreckt lag, Auge auf Auge, Nase auf Nase, Mund auf Mund. Es
beginnt warm zu werden, und wieder aufzuleben: ich hoffe es wird
jezt wieder volle Gesundheit und Leben erlangen.«

		Aber als die vier Jahre vorbei waren, kaufte Frankreich die
Oberherrschaft über Korsika von den Genuesen um 40 Millionen
Livres, wie wenn die Genuesen berechtigt gewesen wären, es zu
verkaufen, wie wenn ein Kauf und Verkauf einem Lande das Recht
verleihen könnte, ein anderes gegen den Willen seiner Bewohner in
Besitz zu nehmen, und alle, welche sich dieser Anmaßung
entgegensetzen, hinzuwürgen! Neben andern Greuelthaten, welche
Frankreich begangen hat, erscheint diese Handlung nur als ein
Flecken; aber der schändlichste Mörder, welcher durch die Hand des
Nachrichters stirbt, hat unendlich weniger Schuld auf seiner Seele,
als der Staatsmann, der diesen Vertrag abschloß, und der Monarch,
der ihn genehmigte und bestätigte. Es erfolgte ein verzweifelter,
aber glänzender Widerstand, doch vergebens; keine Macht legte sich
zum Besten der beeinträchtigten Inselbewohner in's Mittel, und die
Franzosen führten so viel Truppen ein, als erforderlich waren. Sie
boten Paoli an, ihn in der höchsten Gewalt zu bestätigen, jedoch
unter der Bedingung, daß er sie unter ihrer Oberherrschaft ausüben
sollte. Seine Antwort war: »Eher sollten die Felsen, welche ihn
umgeben, wegschmelzen, als er eine Sache verrathen werde, welche er
mit dem ärmsten Korsen gemein habe.« Sie sezten daher einen Preis
auf seinen Kopf. Während [bookmark: page64]zweier Feldzüge hielt er sie im Schach:
endlich überwältigte man ihn. Er wurde an's Ufer getrieben und
flüchtete sich, nachdem er auf ein Schiff entkommen war, nach
England. Man sagt, Lord Shelburne habe seinen Sitz im Kabinet
aufgegeben, weil das Ministerium zusah, ohne nur einen Versuch zu
machen, es zu verhindern, wie Frankreich auf diese schändliche
Weise einen so bedeutenden Erwerb an sich brachte. In einer
Beziehung jedoch handelte England, wie es ihm zustand. Paoli wurde
mit den gebührenden Ehrenbezeigungen aufgenommen, man bewilligte
ihm eine Pension von 1200 Pfund, und für seinen ältern Bruder und
seinen Neffen wurde anständig gesorgt.

		Ueber zwanzig Jahre blieb Paoli in England, geliebt von den
Weisen, bewundert von den Guten. Aber als die französische
Revolution ausbrach, schien es an der Zeit, Korsika wieder
herzustellen. Das ganze Land, wie von Einem Geist beseelt, erhob
sich und verlangte Freiheit; und die Nationalversammlung erließ
eine Verordnung, welche die Insel als ein Departement von
Frankreich anerkannte, und demnach zu allen Privilegien der
neufranzösischen Verfassung berechtigte. Dieß befriedigte die
Korsen und selbst Paoli. Er verzichtete im Jahr 1790 auf seine
Pension, und erschien vor den Schranken der Versammlung mit den
korsischen Abgeordneten, Frankreich Treue schwörend. Aber der Gang
der Ereignisse in Frankreich machte bald den Hoffnungen auf eine
neue, bessere Ordnung der Dinge ein Ende, welchen Paoli, wie so
mancher Menschenfreund gehuldigt hatte: und da er einsah, daß nach
der Hinrichtung des Königs ein Bürgerkrieg bevorstand, dessen
Ausgang Niemand vorhersehen konnte, so bereitete er einen Bruch der
Verbindung zwischen Korsika und der französischen Republik. Der
Konvent, welcher einen solchen Plan argwohnte, oder ihn vielleicht
durch seinen Argwohn veranlaßte, forderte ihn vor seine Schranken.
Dieser Weg führte, wie er wohl wußte, zur Guillotine; er erklärte
daher in einer ehrerbietigen Antwort, er werde sich nie in seiner
Pflicht untreu finden lassen, Alter und [bookmark: page65]Schwäche machten es ihm aber
unmöglich, der Vorladung Folge zu leisten. Ein zweiter Befehl war
kürzer, und die französischen Truppen in Korsika, unterstüzt von
Korsikanern, welche entweder unter dem Einfluß angeerbter
Parteiwuth standen oder in Wirklichkeit dem Jacobinismus ergeben
waren, bewaffneten sich gegen ihn. Das Volk war jedoch auf seiner
Seite. Er begab sich nach Corte, der Hauptstadt der Insel, und
wurde wieder mit der Macht bekleidet, welche er in der Glanzperiode
seines Ruhmes gehabt hatte. Der Konvent erklärte ihn auf dieß hin
für einen Rebellen und sezte einen Preis auf seinen Kopf. Es war
nicht das erstemal, daß Frankreich Paoli geächtet hatte.

		Paoli eröffnete jetzt einen Briefwechsel mit Lord Hood, und
versprach demselben, wenn die Engländer von der See aus einen
Angriff auf St. Fiorenzo machen wollten, so wolle er es zu gleicher
Zeit von der Landseite angreifen. Allein er war nicht im Stande,
dieses Versprechen zu erfüllen, und Kommodore Linzee, welcher im
Vertrauen darauf zu dieser Expedition abgesandt worden war, wurde
mit einigem Verlust zurückgeschlagen. Lord Hood, welcher jezt
genöthigt war, Toulon zu räumen, argwohnte, Paoli habe ihn
absichtlich getäuscht. Dieß war ein ungerechter Verdacht. Kurz
nachher sandte er den Oberst-Lieutenant (nachher Sir John) Moore
und den Major Köhler ab, um sich mit Paoli wegen eines
Operationsplans zu besprechen. Sir Gilbert Elliot begleitete sie:
und es wurde ausgemacht, daß in Betracht des Beistandes zu Land und
zur See, welche Englands König zur Vertreibung der Franzosen
leisten würde, die Insel Korsika Seiner Majestät übergeben werden
solle, und daß sie sich verbindlich machen müsse, in jede
Ansiedlung zu willigen, welche England etwa werde gründen wollen.
Während dieser Unterhandlungen kreuzte Nelson mit einem kleinen
Geschwader in der Nähe, um den Feind zu verhindern, Verstärkung auf
die Insel zu werfen. Unweit St. Fiorenzo, hatten die Franzosen ein
Mehlmagazin bei der einzigen Mühle: Nelson paßte eine Gelegenheit
ab, sezte 120 Mann an's Land, [bookmark: page66]welche das Mehl in das Meer warfen, die Mühle
verbrannten und sich wieder einschifften, ehe tausend Mann, die
gegen sie geschickt wurden, Gelegenheit hatten, ihm auch nur einen
einzigen Mann zu tödten. Während er auf diese Weise beschäftigt
war, allen Succurs abhielt, Depeschen auffing, Außenposten und
Befestigungen angriff und Schiffe von der Bay abschnitt, eine Art
von Kriegführung, welche noch mehr als sie dem Feinde schadet,
seinen Muth niederschlägt, weil sie das Bewußtseyn von
Ueberlegenheit auf Seiten der Angreifenden beweist, wurden Truppen
an's Land gesezt und St. Fiorenzo belagert. Die Franzosen fanden
sich außer Stand, diesen Posten länger zu behaupten; sie versenkten
daher eine ihrer Fregatten, verbrannten die andere und zogen sich
nach Bastia zurück. Lord Hood übertrug dem General Dundas, welcher
die Landtruppen befehligte, die Ausführung eines Plans, diesen
Platz zu nehmen. Der General lehnte aber seine Mitwirkung ab, weil
er das Unternehmen ohne eine Verstärkung von 2000 Mann, welche er
von Gibraltar erwartete, für unmöglich hielt. Darauf entschloß sich
Lord Hood, dasselbe blos mit den Seetruppen, die er unter seinem
Befehl hatte, auszuführen; er ließ einen Theil seiner Flotte vor
Toulon und kam mit dem Reste nach Bastia.

		Er zeigte dabei eine besondere Art von Achtung vor Nelson's
Verdiensten und von Vertrauen auf seine Talente, indem er sich
hütete, einen älteren Kapitän mitzubringen. Wenige Tage vor seiner
Ankunft hatte Nelson einen »Strauß mit dem Feinde,« wie er es zu
nennen pflegte. »Hätte ich 500 Mann bei mir gehabt,« sagte er, »so
würde ich sicherlich die Stadt erstürmt haben; und ich glaube, es
würde gut gegangen seyn. Die Landsoldaten gehen so träge, daß
Seeleute glauben, sie kommen gar nicht vorwärts: doch möchte ich
sagen, sie gehen mit mehr Sicherheit zu Werke, obgleich uns selten
etwas mißlingt.« Während dieser besondern Aktion erschien die
englische Armee auf den Höhen; und zog sich, nachdem sie den Ort
rekognoscirt hatte, nach St. Fiorenzo zurück. [bookmark: page67]»Was der General gesehen haben
mag, das ihn zum Rückzug nöthigte,« sagte Nelson, »kann ich nicht
begreifen. Tausend Mann würden sicherlich Bastia genommen haben;
mit 500 und dem Agamemnon würde ich es angreifen. Meine Seeleute
sind wirklich, was brittische Seeleute seyn sollen, beinahe
unbesiegbar.«

		General Dundas hatte nicht das gleiche Vertrauen. »Nach
reiflicher Ueberlegung,« sagte er in einem Brief an Lord Hood, »und
einer persönlichen, mehrere Tage fortgesezten Besichtigung aller
Verhältnisse, sowohl lokaler, als auch anderer, halte ich die
Belagerung von Bastia mit unsern gegenwärtigen Mitteln und Kräften
für ein eitles, voreiliges Unternehmen; und es ist somit kein
Offizier zu der Unternehmung berechtigt.« Lord Hood antwortete,
Nichts würde ihm schmeichelhafter seyn, als die ganze
Verantwortlichkeit auf sich nehmen zu können; und erklärte sich
willig, die Eroberung des Platzes auf seine eigene Gefahr, mit den
Kräften und Mitteln, die ihm zu Gebote standen, zu wagen. General
d'Aubant, welcher zu der Zeit den Befehl über die Armee übernahm,
theilte die Ansicht seines Vorgängers, und hielt es nicht für
angemessen, den Lord mit Soldaten, Kanonen oder Kriegsvorräthen zu
versehen. Lord Hood konnte blos wenige Artilleristen erhalten; und
nachdem er an Bord den Befehl gegeben hatte, daß der Theil der
Truppen, welche als Marinetruppen eingeschifft worden waren, in die
Schiffsbücher als Verstärkung der Bemannung aufgenommen werden
sollte, eröffnete er die Belagerung mit 1183 Soldaten,
Artilleristen und Seetruppen und 250 Matrosen. »Wir sind unserer
nur Wenige,« sagte Nelson, »aber vom rechten Schlag; unser General
in St. Fiorenzo gibt uns keines von den fünf Regimentern, welche er
dort müßig liegen hat.«

		Diese Mannschaft wurde am 4. April an's Land gesezt, unter dem
Oberst-Lieutenant Villettes und Nelson, welcher jezt den Titel
Brigadier erhalten hatte. Kanonen wurden von den Matrosen auf Höhen
geschleppt, wo es fast unmöglich schien, sie hinzubringen; eine
Arbeit von der äußersten Schwierigkeit, die, wie Nelson [bookmark: page68]sagte, seiner
Meinung nach von Niemand anders, als von brittischen Seeleuten
hätte ausgeführt werden können. Die Soldaten, obgleich weniger
geschickt in diesem Dienst, weil sie nicht, wie die Matrosen, durch
beständige Uebung daran gewöhnt waren, benahmen sich in gleichem
Geiste. »Ihr Eifer,« sagt der Brigadier, »ist beinahe ohne
Beispiel. Es ist kein Mann darunter, der sich nicht als persönlich
bei dem Erfolg betheiligt und von dem General bemerkt ansieht. Ich
bin überzeugt, daß sie dieß einer doppelten Anzahl gleich gemacht
hat.« Dieß ist Ein Beweis, statt vieler, daß, wenn englische
Soldaten englischen Seeleuten gleichen sollen, Nichts weiter
erforderlich ist, als daß sie eben so gut angeführt sind. Sie haben
gleichen Muth und gleichen Geist, wie gleiches Fleisch und Blut. Zu
viel mag zwar bei einem Rückzug von ihnen verlangt werden; aber
stellt sie dem Feind entgegen, und es gibt nichts im Bereiche der
menschlichen Kraft, was sie nicht zu Stande bringen würden. Die
Franzosen hatten sich die Ruhe zu Nutzen gemacht, welche ihnen der
Oberbefehlshaber gestattete; und ehe Lord Hood seine Operationen
begann, hatte er den Verdruß, zu sehen, daß der Feind täglich neue
Werke errichtete, einige alte verstärkte und den Angriff
schwieriger machte. La Combe St. Michel, der Bevollmächtigte des
National-Konvents, welcher sich in der Stadt befand, beantwortete
die Aufforderung des brittischen Admirals mit folgenden Worten:
»Ich habe glühende Kugeln für eure Schiffe und Bajonette für eure
Truppen. Wenn zwei Drittel unserer Mannschaft getödtet seyn werden,
werde ich mich der Großmuth der Engländer übergeben.« Die
Belagerung wurde jedoch nicht mit der Festigkeit ausgehalten,
welche solch' eine Antwort anzudeuten schien. Am 19. Mai eröffnete
man Unterhandlungen wegen der Uebergabe: am nämlichen Abend
erschienen die Truppen von St. Fiorenzo auf den Hügeln, und am
folgenden Morgen kam General d'Aubant mit der ganzen Armee, um
Bastia in Besitz zu nehmen. [bookmark: page69]

		Der Erfolg dieser Belagerung hatte das Selbstvertrauen der
Seeleute gerechtfertigt; aber sie selbst entschuldigten die Meinung
des Generals, als sie ihr Werk sahen. »Ich bin erstaunt,« sagte
Nelson, »wenn ich darüber nachdenke, was wir vollbracht haben: 1000
Mann reguläre Truppen, 1500 Mann Nationalgarden und eine große
Menge korsischer Truppen, 4000 im Ganzen, streckten die Waffen vor
1200 Soldaten, Matrosen und Seetruppen! Ich war immer der Meinung,
habe immer darnach gehandelt und hatte nie Grund, es zu bereuen,
daß ein Engländer drei Franzosen aufwiegt. Wäre es eine
englische Stadt gewesen, so bin ich sicher, sie wäre nicht genommen
worden.« Als man den Beschluß faßte, den Platz anzugreifen, glaubte
man, der Feind sey an Anzahl weit geringer; und erst, als Alles
angeordnet und die Belagerung förmlich unternommen war, hatte
Nelson sichere Nachricht von der großen Ueberlegenheit der
Besatzung erhalten. Dieß hielt er aber geheim, aus Besorgnis, wenn
man einen so schönen Vorwand erhielt, möchte der Angriff aufgegeben
werden. »Meine eigene Ehre,« sagte er zu seiner Frau, Lord Hood's
Ehre und die Ehre unseres Vaterlandes hätten aufgeopfert werden
müssen, wenn ich, was ich wußte, bekannt gemacht hätte. Du kannst
Dir daher denken, welche Gefühle ich während der ganzen Belagerung
haben mußte, wenn ich mir oft selbst vorgenommen hatte, an Lord
Hood zu schreiben, er solle sie aufgeben.« Die Leute, welche
abgerathen hatten, wurden für ihr Benehmen bei der Belagerung von
Bastia belohnt: Nelson, durch welchen doch Bastia in der That
genommen wurde, erhielt keine Belohnung. Lord Hood's
Dankbezeigungen gegen ihn, sowohl öffentlich, als persönlich,
waren, wie er selbst sagte, das Schönste, was man ihm geben konnte:
aber seiner ausgezeichneten Verdienste war in den Depeschen nicht
so erwähnt, um ihn der Nation gehörig bekannt zu machen, noch um
von der Regierung die Ehrenbezeigungen zu erlangen, zu welchen sie
ihn in so hohem Grade berechtigten. Dieß konnte allein Folge der
Eile seyn, mit welcher die Depeschen geschrieben [bookmark: page70]worden waren; sicherlich
nicht überlegte Absicht: denn Lord Hood war stets sein beständiger,
aufrichtiger Freund.

		Eines der Kartellschiffe, welches die Besatzung von Bastia nach
Toulon führte, brachte die Nachricht zurück, daß die Franzosen
damit umgingen, aus diesem Hafen abzusegeln; so schnelle Anstalten
hatten sie gemacht, um den Schaden, welcher durch die Räumung
entstanden war, zu ersetzen und eine Flotte auszurüsten. Die
Nachricht bewährte sich bald. Lord Hood segelte daher gegen die
Hierischen Inseln ab. Der Agamemnon war bei ihm. »Ich bitte Gott,
sagt Nelson in einem Brief an seine Frau, daß wir auf ihre Flotte
stoßen möchten. Wenn mich ein Unfall treffen sollte, so bin ich
überzeugt, mein Benehmen soll so seyn, daß es Dir Anspruch auf die
königliche Gnade gibt; nicht als ob ich den geringsten Gedanken
hätte, daß ich nicht zu Dir zurückkehren sollte und zwar ehrenvoll:
wo aber nicht, so geschehe Gottes Wille. Mein Name wird nie meinen
Angehörigen Unehre machen. Das Wenige, was ich habe, habe ich Dir
gegeben, eine kleine Leibrente ausgenommen; ich wünschte, es wäre
mehr; aber ich habe nie einen Pfennig unehrlich erworben: es kommt
aus reinen Händen. Was für ein Schicksal mich immer erwarten mag,
ich bitte Gott, Dich zu segnen und Dich für Deinen Sohn zu
erhalten.« Bei diesem gefaßten, zutrauensvollen Sinne, schienen
seine Hoffnungen und Wünsche ihrer Erfüllung nahe zu seyn, als der
Feind in seiner Verborgenheit am Lande, in der Nähe von St. Tropez,
entdeckt wurde. Der Wind fiel ab und verhinderte Lord Hood,
zwischen ihn und das Ufer zu dringen, wie er im Sinne gehabt. Boote
von Antibes und andern Orten kamen den Franzosen zu Hülfe und
bugsirten sie in die Untiefen der Straße von Gourjean, wo sie unter
dem Schutze der Batterien von St. Honoré und St. Marguerite und von
Kap Garousse standen. Nun entwarf der englische General einen neuen
Angriffsplan, nach welchem fünf der nächsten Schiffe zwischen zwei
Feuer gebracht werden sollten; aber der Wind fiel wieder ab, und es
zeigte sich, daß die Feinde [bookmark: page71]in geschlossener Ordnung geankert hatten, und
den einzigen großen Durchgang für Schiffe bewachten. Es war kein
anderer Weg, diesen Eingang zu erzwingen, als daß man die Schiffe
zog oder bugsirte; und dieß machte einen Angriff unmöglich. Dießmal
entwischte der Feind: aber Nelson trug den bewundernswürdigen
Angriffsplan stets im Sinne, welchen Lord Hood ausgedacht hatte,
und es kam ein Tag, wo Frankreich die furchtbaren Wirkungen
desselben erfahren sollte.

		Der Agamemnon wurde jezt beordert, den General Sir Charles
Stuart in der Belagerung von Calvi zu unterstützen, einen Offizier,
der zum Unglück für sein Vaterland niemals ein angemessenes Feld
erhalten hat, um seine ausgezeichneten Talente entwickeln zu
können, welche doch allen, die ihn kannten, so sehr in die Augen
fielen. Lord Melville erkannte diese Talente vollkommen an, und
legte nach Sir Charles Tod das schönste Zeugniß für sie ab. Nelson
hatte hier weniger Verantwortlichkeit, als bei Bastia; er hatte es
mit einem Manne nach seinem eigenen Sinn zu thun, welcher sich
selbst nicht schonte, und jede Nacht in der vordersten Batterie
schlief. Doch war der Dienst hier nicht weniger hart, als bei der
vorigen Belagerung. »Wir wollen uns lieber zu Tode abmüden,« sagte
er zu Lord Hood, »als daß eine Schuld auf uns fallen soll. Ich
hoffe, es wird nicht vergessen werden, daß 25 Stücke schweren
Geschützes auf die verschiedenen Batterien geschleppt worden sind,
und alle auch, außer drei, von Seeleuten vertheidigt, ohne daß mehr
als ein Artillerist dabei war, der die Kanonen richtete.« Das Klima
zeigte sich verderblicher, als der Dienst; denn es war gerade
während der »Löwensonne,« wie man dort unsere Hundstage nennt. Von
2000 Mann waren über die Hälfte krank, und der Rest, wie so oft,
bildete sich ein, es zu seyn. Nelson beschrieb sich selbst als das
Rohr unter den Eichen, welches sich vor dem Sturm beuge, während
jene davon umgestürzt würden. »Alle Arten von Unpäßlichkeiten, die
bei uns herrschen, haben mich ergriffen,« sagte er, »aber ich habe
nicht [bookmark: page72]Kraft genug für sie, daß sie mich festhalten
könnten.« Der Verlust durch den Feind war unbedeutend. Aber Nelson
widerfuhr ein ernstliches Unglück: eine Kugel traf den Boden neben
ihm und schleuderte ihm Sand und kleine Kiesel in eines der Augen.
Er machte im Augenblick wenig daraus: in einem Briefe vom selbigen
Tage an Lord Hood sagte er nur, er habe diesen Morgen eine kleine
Verwundung erhalten, aber nicht von Bedeutung; am andern Tage werde
er schon im Stande seyn, Abends seine Schuldigkeit wieder zu thun.
In der That ließ er sich nur einen einzigen Tag zurückhalten; aber
sein Auge war verloren.

		Nach dem Fall von Calvi wurden seine Dienste durch eine seltsame
Versäumniß gänzlich übersehen; und sein Name wurde nicht einmal in
der Liste der Verwundeten erwähnt. Dieß war keineswegs dem Admiral
zuzurechnen, denn er sandte Nelson's Tagebuch der Belagerung nach
Hause, damit man die Art seiner unermüdlichen beispiellosen
Anstrengungen vollkommen kennen lernen möchte. Wenn seine
Bemühungen nicht so glänzend belohnt wurden, als sie es verdienten,
so lag die Schuld an der damaligen Verwaltung, nicht an Lord Hood.
Nelson fühlte sich zurückgesezt. »Hundert und zehn Tage,« sagte er,
»war ich zur See und zu Land gegen den Feind thätig; ich führte
drei Aktionen gegen Schiffe, zwei gegen Bastia in meinem eigenen
Schiffe, vier gegen Boote aus, nahm zwei Städte und verbrannte
zwölf Segel. Ich weiß nichts davon, daß irgend Einer mehr gethan
hat. Ich habe die Befriedigung gehabt, immer von meinem
Oberbefehlshaber belobt zu werden, aber nie wurde ich belohnt: und
was ist kränkender, als wenn ich Andere für Dienste, wobei ich
verwundet worden bin, beloben höre, welche zu der Zeit im Bette
waren, fern vom Kriegsschauplatz. Man hat mir keine Gerechtigkeit
widerfahren lassen. Aber ich werde noch meine eigene Zeitung
haben.« In welch' hohem Grade wurde diese Prophezeiung seines
Ruhmes verwirklicht! [bookmark: page73]

		Die Gesundheit seiner Schiffsmannschaft war durch die Härte des
Dienstes, wie er sich ausdrückte »jammervoll zerfetzt,« 150 Mann
lagen krank, als er Calvi verließ; von diesen verlor er fünfzig,
und die Gesundheit der Uebrigen mußte er für ganz zerrüttet halten.
Er wurde jezt mit Depeschen an Mr. Drake nach Genua geschickt, und
sah hier zum ersten Mal den Dogen. Die Franzosen hatten sich damals
auf dem genuesischen Gebiet ausgebreitet; und Nelson sah voraus,
daß, wenn sie im Sinne hätten, einen Einfall nach Italien zu
machen, dieß im folgenden Frühjahr geschehen würde. »Die
verbündeten Mächte,« sagte er, »sind eifersüchtig auf einander, und
außer England ist keine offen in der Sache.« Sein Rath war für
einen ehrenvollen Frieden, weil England, wie er meinte, sich selbst
entblößte, indem es Bundesgenossen unterstüzte, welche nicht selbst
für sich kämpfen wollten. Lord Hood war jezt nach England gereist,
und das Kommando kam an Admiral Hotham. Die Angelegenheiten im
Mittelmeer gewährten damals einen traurigen Anblick. Die Ränke
sowohl, als die Waffen des Feindes, hatten die Oberhand gewonnen.
Toskana schloß Frieden, indem es sich auf das Wort Frankreichs
verließ, was in der That so viel war, als sich seiner Gnade zu
überlassen und Korsika war in Gefahr. England hatte diese Insel für
sich gewonnen, sie förmlich mit der großbritannischen Krone
verbunden und ihr eine ebenso freie Verfassung, als seine eigene,
gegeben. Dieß war mit der Einwilligung des größeren Theils der
Einwohner geschehen, und nie war eine Verhandlung zwischen zwei
Ländern ehrlicher oder rechtmäßiger. Aber Englands Betragen war
unklug, denn die Insel ist groß genug, um einen unabhängigen Staat
zu bilden, und dazu hätte man sie machen sollen, wenn auch unter
Protektion, so lange sie einer solchen bedürftig gewesen wäre, dann
würden sich die Korsen als eine Nation gefühlt haben. Statt dessen
war nun die natürliche Folge, daß, wenn eine Partei das Land in die
Hände Englands gegeben hatte, eine andere ihre Augen auf Frankreich
richtete. Die Frage, welche das Volk entscheiden sollte, war, wem
es [bookmark: page74]angehören wolle, Sprache und Religion waren
gegen England; sein unpassendes Benehmen noch mehr. Die Franzosen
waren schlauere Politiker. In der Intrigue sind sie noch niemals
übertroffen worden; und es zeigte sich jezt, daß, trotz ihrer
früheren Bedrückungen, welche nie hätten weder vergessen, noch
vergeben werden sollen, ihr Anhang täglich mehr Stärke erhielt. Die
französische Politik beobachtete von je das kluge Verfahren, andern
Mächten durch eine stolze Sprache und durch Drohungen eine hohe
Meinung von Frankreichs Macht einzuflößen, ein System, das den Muth
Verbündeter aufrecht erhält und ihre Hoffnungen nährt, während
zugleich darauf zielt, die Feinde in Furcht zu erhalten. Korsika
wurde nun laut bedroht. Die Franzosen, welche ihre Schwäche zur See
noch nicht kennen gelernt hatten, trozten den Engländern auf diesem
Element. Sie hatten eine überlegene Flotte im Mittelmeer und
sandten sie mit dem ausdrücklichen Befehl ab, die englische
aufzusuchen und anzugreifen. Also stach die Flotte von Toulon,
bestehend aus siebenzehn Linienschiffen und fünf kleineren Segeln,
in die See. Admiral Hotham erhielt diese Nachricht in Livorno und
segelte ihr unverzüglich entgegen Er hatte vierzehn Linienschiffe
und ein neapolitanisches von 74 Kanonen; aber seine Schiffe waren
blos halb bemannt, indem sie nicht mehr als 7650 Mann an Bord
hatten, während der Feind 16 900 stark war. Er bekam sie bald zu
Gesicht; eine Hauptschlacht wurde erwartet, und Nelson schrieb, wie
es bei solchen Gelegenheiten seine Gewohnheit war, einen kurzen
Brief an seine Frau, der sein leztes Lebewohl enthalten konnte.
»Aller Leben,« sagte er, »ist in der Hand des Himmels, der am
besten weiß, ob er das meine schützen soll oder nicht: mein
Charakter und mein guter Name stehen aber in meiner Hand.« Allein
so groß auch das Vertrauen war, welches die französische Regierung
auf ihre Ueberlegenheit zur See hatte, die Offiziere waren nicht
der gleichen Meinung; und nachdem sie im Angesicht der englischen
Flotte einen Tag lang manövrirt hatten, ließen sie sich in die
Flucht treiben. Eines ihrer Schiffe, [bookmark: page75]der Ça
ira, von 84 Kanonen verlor den Haupt- und vorderen Topmast.
Die Fregatte, der Inkonstant, feuerte auf dieses beschädigte
Schiff, erhielt aber so viele Schüsse, daß sie genöthigt war, es
aufzugeben. Bald darauf nahm eine französische Fregatte den
Ça ira in's Schlepptau, und der
Sanskulottes von 120 Kanonen und der Jean Barras von 74 hielten
sich unter Schußweite auf seiner Windseite. Der Agamemnon war nahe
dabei, aber auf Meilen kein Linienschiff, was ihn unterstützen
konnte. Als er näher kam, feuerte der Ça
ira die Kanonen des Hintertheils so gut ab, daß nicht Ein
Schuß das Schiff verfehlte und zulezt jeder Schuß die Maste traf.
Es war Nelson's Absicht gewesen, nicht früher zu feuern, als bis er
den Spiegel des feindlichen Schiffes erreicht hätte; aber da er
sah, wie unmöglich es sey, Hülfe zu bekommen, und wie sicher der
Agamemnon zu Grunde gehen mußte, wenn seine Masten unbrauchbar
geworden waren, änderte er seinen Plan nach den Umständen. Sobald
er in einer Entfernung von hundert Yards vom Spiegel des Feindes
war, befahl er, das Ruder am Backbord anzulegen, die Hintersegel
aufzugeien, und als das Schiff abfiel, gab der Feind seine ganze
breite Schiffseite. Sogleich holte man die Hinterbrassen an, legte
das Steuer an die linke Seite des Schiffes und befand sich wieder
hinter dem Feinde. Dieses Manöver führte man neun Viertelstunden
lang aus, und verhinderte dadurch den Ça
ira, auch nur eine einzige Kanone von irgend einer Seite des
Schiffes gegen den Agamemnon zu richten. Wenn die Franzosen ihre
hinteren Kanonen lösten, so geschah es nicht mehr mit der nöthigen
Ruhe, denn jeder Schuß ging zu weit. Indessen hingen ihre Segel in
Fetzen, ihre Kreuzstenge, Besansegel und Kreuzsegel waren
abgeschossen. Aber die Fregatte, welche der Ça ira im Tau hatte, manövrirte nun so, daß beide
französische Schiffe ihre Kanonen richten und ihr Feuer eröffnen
konnten. Der Agamemnon kam in halbe Pistolenschußweite; beinahe
jeder Schuß ging über ihn hin, denn die Franzosen hatten ihre
Kanonen gegen das Tackelwerk gerichtet, für ein [bookmark: page76]entferntes Feuer berechnet,
und versäumten es, die Richtung zu ändern. Sobald die hinteren
Kanonen des Agamemnon zu wirken aufhörten, zog er die Stagsegel auf
und unterhielt ein anhaltendes Feuer, während er sich drehte; und
dieß wurde, sagt Nelson, mit einer solchen Pünktlichkeit
ausgeführt, als hätte er sich in Spithead zu drehen gehabt. Während
des Wendens sah er, daß der Sanskulottes, welcher, wie mehrere der
feindlichen Schiffe, stark beschädigt war, unter seiner Leeseite
und leewärts gerichtet war. Zu gleicher Zeit gab der Admiral
Befehl, die Schiffe im Vortreffen sollten sich mit ihm vereinigen.
Nelson entfernte sich daher und bereitete sich, alle Segel
aufzuspannen; und der Feind, nachdem er sein Schiff gerettet hatte,
holte dicht beim Winde an, und eröffnete gegen ihn ein entferntes,
unwirksames Feuer. Nur sieben von der Besatzung des Agamemnon
wurden verwundet, was Nelson selbst für ein Wunder hielt; seine
Segel und Tauwerk waren sehr stark beschädigt, und er hatte viele
Kugeln im Rumpf und einige zwischen Wind und Wasser. Der
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und war so zugerichtet, daß er keine Stenge während der Nacht
aufrichten konnte.

		Mit Anbruch des folgenden Tages gingen die englischen Schiffe
mit gutem Wind gegen Nordwest, während die feindliche Flotte den
Südwind hielt. Die Hauptflotte war ungefähr fünf Meilen entfernt;
der Ça ira und der Censeur von 74 Kanonen, welcher erstere im
Schlepptau hatte, ungefähr drei und eine halbe. Man sezte alle
Segel bei, um diese Schiffe abzuschneiden: und da die Franzosen sie
zu retten suchten, so entstand ein vereinzelter Kampf. Der
Agamemnon war wieder mit seinem gestrigen Feinde im Treffen, aber
er hatte auf beiden Seiten zugleich zu kämpfen. Der Ça ira und der Censeur fochten sehr brav: der erste verlor nahe
an 300 Mann mit seinem früheren Verlust; der leztere 350. Beide
strichen zulezt die Segel: und Lieutenant Andrews vom Agamemnon,
ein Bruder der Lady, deren Bekanntschaft Nelson in Frankreich
gemacht hatte, und nach Nelson's [bookmark: page77]eigenen Worten »ein so braver Offizier,
als je einer das Hinterdeck betreten hat,« hißte die englische
Farbe an Bord beider auf; der Rest der feindlichen Flotte war in
sehr üblem Zustande. Sobald diese Schiffe sich ergeben hatten, ging
Nelson zu Admiral Hotham, und machte ihm den Vorschlag, die zwei
Prisen mit dem Illustrious und Courageur, welche in dem Treffen
beschädigt worden waren, nebst vier Fregatten zurückzulassen, der
Rest der Flotte aber sollte dem Feind nachsetzen und seinen
Vortheil so weit als möglich verfolgen. Allein er erhielt die
Antwort: »Wir müssen zufrieden seyn: wir haben sehr viel gethan.«
»Nun,« sagte Nelson, »hätten wir zehn Segel genommen und das eilfte
entwischen lassen, während es doch möglich gewesen wäre, uns
ebenfalls in seinen Besitz zu setzen, so hätt' ich das nicht gut
heißen können. Goodall war meiner Meinung: ich suchte ihn zu
bewegen, dem Admiral zu schreiben, aber er wollte es nicht thun.
Wir würden einen Tag gehabt haben, wie ihn, glaube ich, die Annalen
Englands noch nicht kennen.« In diesem Briefe drückt sich Nelson's
Charakter vollkommen aus. »Ich wünsche,« sagte er, »Admiral zu
seyn, Kommandant der englischen Flotte; ich würde sehr bald
entweder viel thun oder zu Grunde gehen: mein Temperament kann
matte, lahme Maßregeln nicht ertragen. Ich bin überzeugt, hätte ich
am vierzehnten den Oberbefehl gehabt, entweder würde die ganze
französische Flotte meinen Triumph geziert haben, oder ich wäre in
die schrecklichste Noth gerathen.« Was der Erfolg gewesen seyn
würde, wußte er aus seinem eigenen prophetischen Geiste und dem
Bewußtseyn seiner Ueberlegenheit: und jezt wissen wir es auch, denn
Abukir und Trafalgar haben es uns gelehrt.

		Der Ça ira und Censeur vertheidigten sich in diesem Treffen mit
um so größerer Hartnäckigkeit, weil sie, wenn sie die Segel
strichen, auf keinen Pardon hoffen zu können glaubten. Sie hatten
glühende Kugeln geschossen und auch, wie sie sagten, vom Konvent zu
Paris eine Komposition erhalten, welche eine Art griechisches Feuer
gewesen zu seyn scheint; denn es wurde flüssig, wenn es [bookmark: page78]abgefeuert wurde,
und Wasser konnte seine Flamme nicht löschen. Diese
Brennmaterialien waren in den genommenen Schiffen mit großer
Sorgfalt verborgen: wie die glühenden Kugeln hatten sie sich in der
Schlacht nutzlos gezeigt. Admiral Hothams Treffen rettete Korsika
für den Augenblick, aber der Sieg war unvollkommen gewesen, und die
Ankunft von sechs Linienschiffen, zwei Fregatten und zwei Kuttern
von Brest gab den Franzosen eine Ueberlegenheit, welche, hätten sie
Gebrauch davon zu machen gewußt, die brittische Flotte im
Mittelmeer in der That in Gefahr gebracht hätte. Diese Flotte war
während Lord Chathams Verwaltung des Seewesens sehr vernachlässigt
worden, und verspürte noch eine Zeit lang die wohlthätige Wirkung
seiner Entfernung nicht. Lord Hoods Reise nach England hatte den
Zweck, den wahren Stand der Dinge vorzustellen, und die, den
Erfordernissen der Zeit und der Wichtigkeit des Kriegsschauplatzes
angemessene, Verstärkung zu verlangen. Aber der unglückselige
Irrthum, die Kräfte mit den Leistungen in ein Mißverhältniß zu
setzen, diese verderbliche Sparsamkeit, welche dadurch, daß sie
Weniges erspart, Alles, was sie aufwendet, nutzlos macht, hatte
damals das brittische Conseil angesteckt; und Lord Hood legte den
Oberbefehl nieder, weil er nicht im Stande war, die Verstärkungen,
die, nach seinem Ermessen, nothwendig waren, zu erhalten.
»Sicherlich,« sagte Nelson, hat man uns zu Hause vergessen.« Ein
anderes neapolitanisches Schiff von 74 Kanonen stieß zu Admiral
Hotham; und Nelson bemerkte mit Bedauern, daß dieß ein Anlaß zum
Jubel für die englische Flotte war. Als die Munitions- und
Proviantschiffe von Gibraltar ankamen, galt es für ein Wunder, daß
sie dem Feind entkommen waren; »und wären sie nicht entkommen,«
sagte Nelson, »so hätte das Spiel ein Ende gehabt. In diesem
Augenblick ist ein Stillstand in unsern Operationen, weil wir nicht
Schiffe genug haben, den Oesterreichern bei der Besitznahme der
Seeküste von Sardinien beizustehen; unser Admiral fühlt sich nicht
einmal fähig, sich zu zeigen, viel weniger sie in ihren Operationen
zu [bookmark: page79]unterstützen.« Man erhielt Nachricht, die
Franzosen seyen wieder mit achtzehn bis zwanzig Segeln ausgelaufen;
die vereinigte brittisch-neapolitanische Flotte hatte nur sechzehn.
War der Feind nur achtzehn Schiffe stark, so zweifelte Nelson nicht
an einem vollständigen Sieg; war er aber zwanzig stark, so, sagte
er, sey dieß nicht zu erwarten: und eine Schlacht ohne
vollständigen Sieg würde ein Verlust gewesen seyn, da fernere
Verstärkung von dieser Seite Gibraltars nicht mehr zu erwarten
stand. Endlich kam Admiral Man mit einem Geschwader. »Was sie damit
meinen konnten, daß sie ihn mit blos fünf Linienschiffen
abschickten, sagte Nelson, ist in der That zum Erstaunen: aber es
ist Einer wie der Andere, und wir finden in diesem Lande keine
Verbesserung oder Veränderung im alten Admiralitäts-Kollegium. Sie
sollten wissen, daß die Hälfte der Schiffe nach England gehen muß,
und daß sie uns längst hätten verstärken sollen.«

		Um diese Zeit wurde Nelson Oberst der Seetruppen, ein Zeichen
von Zufriedenheit, was er schon lange mehr gewünscht, als erwartet
hatte. Es kam zu guter Zeit, denn sein Geist war durch den
Gedanken, daß seine Leistungen nicht verdienter Weise anerkannt
würden, niedergedrückt; und verminderte auch das kränkende Gefühl,
welches durch eine Antwort auf ein Gesuch beim Kriegsministerium
erweckt worden war. Während der vier Monate seines Landdienstes in
Korsika hatte er nämlich seine ganze Schiffs-Equipirung in Folge
des Aufenthalts im Lager eingebüßt. Er schrieb an den
Kriegssekretär, beschrieb kurz, was er am Lande geleistet hatte,
und sagte: er sey überzeugt, nichts Unschickliches zu verlangen,
wenn er fordere, es möchten ihm dieselben Vergünstigungen
eingeräumt werden, welche einem Landoffizier von dem Range
zugestanden werden, in dem er gewesen war. Wenn ihm dieß nicht
bewilligt würde, so hoffe er wenigstens, seine vermehrten Ausgaben
sollten ihm bezahlt werden. Die Antwort, welche er erhielt, war:
»nie seyen unter der Direktion des Kriegsministeriums [bookmark: page80] See-Offizieren,
welche mit der Armee am Ufer gewesen seyen, besondere Bewilligungen
gemacht worden.«

		Er trat nun in ein neues Dienstverhältniß. Die österreichischen
und sardinischen Armeen unter General de Vins verlangten ein
brittisches Geschwader, welches ihnen bei der Vertreibung der
Franzosen aus der Riviera di Genoa beistehen sollte; und da Nelson
so oft Soldatendienste gethan hatte, so war es sogleich
entschieden, er solle als Brigadier dahin abgehen. Er segelte von
St. Fiorenzo an den Ort seiner Bestimmung; traf aber beim Kap del
Mele mit der feindlichen Flotte zusammen, welche sein Geschwader
sogleich verfolgte. Die Jagd dauerte 24 Stunden; und wegen des
schwankenden Windes waren die brittischen Schiffe mehrmals stark im
Gedränge: aber der Mangel an Erfahrung auf Seiten der Franzosen gab
jenen manchen Vortheil. Nelson nahm seinen Weg zurück nach St.
Fiorenzo, wo die Flotte, welche gerade Wasser einnahm und
ausgebessert wurde, 7 Stunden lang den Verdruß hatte, ihn beinahe
in der Gewalt des Feindes zu sehen, ehe der Wind es ihr möglich
machte, zu seiner Hülfe auszulaufen. Die Franzosen jedoch gingen
Abends zurück, ohne sich dem Ufer noch mehr nähern zu wollen.
Während der Nacht ging Admiral Hotham mit großer Anstrengung unter
Segel, und nachdem er den Feind vier Tage gesucht hatte, bekam er
ihn am fünften zu Gesicht. Betrügliche Winde und die verdrießliche
Windstille, so gewöhnlich im mittelländischen Meer, machten es
unmöglich, handgemein zu werden; nur ein theilweiser Kampf konnte
stattfinden. Dann hörte das Feuer gänzlich auf; die Franzosen,
welche den Wind hatten, liefen an's Ufer; und die englische Flotte
wurde sechs bis sieben Meilen gegen Westen von einer Windstille
aufgehalten. Der Alcid, von 74 Kanonen strich die Segel; aber ehe
er in Besitz genommen werden konnte, fing eine Kiste mit
Brennmaterialien auf seinem Vormars Feuer, und die unglückliche
Mannschaft erfuhr, wie weit gefährlicher ihre Erfindungen für sie
selbst, als für die Feinde waren. Das Feuer griff so schnell um
[bookmark: page81]sich, daß die
Franzosen in ihrem offiziellen Bericht sagten, der Rumpf, der Mast
und die Segel schienen alle zugleich Feuer zu fangen; und obgleich
die englischen Boote ausgesezt wurden, um den Unglücklichen an Bord
zu Hülfe zu kommen, so konnten doch nicht mehr als 200 gerettet
werden. Der Agamemnon und Kapitän Rowley auf dem Cumberland hatten
sich gerade zum zweitenmal in Kampf eingelassen, als der Admiral
sie abrief, weil der Wind jezt gerade gegen den Golf von Frejus
wehte, wo der Feind im Dunkel des Abends ankerte.

		Nelson sezte jezt seinen Weg mit acht Fregatten zum Orte seiner
Bestimmung fort. In Genua angekommen hatte er eine Zusammenkunft
mit dem brittischen Gesandten daselbst, Drake. Sie kamen darüber
überein, die Aufgabe der Britten sey, den Handel zwischen Genua,
Frankreich und den von den französischen Truppen besezten Plätzen
zu unterbrechen; hörte dieser Handel nicht auf, so war es für die
verbündeten Armeen kaum möglich ihren Standpunkt zu halten, und
undenkbar den Feind aus der Riviera di Genoa zu vertreiben. Drake
war der Meinung, daß auch Nizza aus Mangel an Unterstützung fallen
müsse, wenn der Handel mit Genua abgeschnitten würde. Nelson konnte
diese Art von Blockirung nicht ohne große Gefahr für sich selbst
ausführen. Er stellte dem Gesandten vor, ein Schiffskapitän sey für
das, was er thue, verantwortlich. Eine neuere Verordnung nach
welcher, wenn ein neutrales Schiff angehalten würde, ein
vollständiges Verzeichniß seiner Ladung an den Sekretär der
Admiralität geschickt, und kein gesetzliches Verfahren eingeleitet
werden sollte, ehe man das Gutachten dieses Kollegiums eingeholt
hätte, vergrößere diese Gefahr. Lezteres hieß etwas Unmögliches
verlangen. Die Ladungen der Schiffe, welche auf seiner Station
angehalten wurden, und hauptsächlich aus Korn bestanden, konnten
weggenommen seyn, ehe der Befehl der Admiralität bekannt wurde; und
wenn alsdann das Schiff wieder frei gegeben werden sollte, würden
die Eigenthümer den Kapitän um Schadenersatz angehen. Die [bookmark: page82]einzige
Vorsichtsmaßregel, welche gegen diese Gefahr getroffen werden
konnte, brachte eine andere mit sich, die ebenso sehr zu fürchten
war: denn wenn der Kapitän befahl, daß die Ladung herausgenommen,
die Fracht dafür bezahlt und das Schiff frei gegeben werden sollte,
und der angestellte Agent sich als Betrüger zeigte oder in
Bankerott kam; so war der Kapitän verantwortlich. Solche Fälle
hatten sich schon ereignet; Nelson verlangte daher als das einzige
Mittel, einen Auftrag auszuführen, der für das gemeine Beste für
wesentlich erachtet wurde, ohne die Offiziere zu gefährden: der
brittische Gesandte solle Agenten aufstellen, um die Fracht zu
bezahlen, das Schiff frei zu geben, die Ladung zu verkaufen und den
Betrag aufzubewahren, bis darüber entschieden wäre; so stelle die
Regierung ihre Offiziere sicher. »Ich handle,« sagte Nelson, »nicht
allein ohne die Ordre meines Vorgesezten, sondern sogar
gewissermaßen ihr entgegen. Jedoch werde ich nicht nur von den
Ministern Seiner Majestät in Turin und Genua unterstüzt, sondern
habe auch das Bewußtseyn, daß ich thue, was recht und dem Dienste
für unsern König und unser Vaterland angemessen ist. Politischer
Muth ist bei einem Offizier, welcher auswärts ist, in ebenso hohem
Grade nöthig als militärischer.«

		Diese Eigenschaft, welche nicht nur seltener als militärische
Tapferkeit, sondern auch von größerem Werthe ist, und ohne welche
die Tapferkeit des Soldaten oft wenig nüzt, besaß Nelson in
ausgezeichnetem Grade. Seine Vorstellungen wurden nach Verdienst
beachtet. Admiral Hotham belobte ihn für das, was er gethan hatte;
und die Aufmerksamkeit der Regierung wurde auf die
Beeinträchtigungen gelenkt, welche die Sache der Verbündeten
fortwährend durch die Betrügereien neutraler Schiffe erlitt.
»Welcher Wechsel von Thätigkeit in meinem Leben, sagte der
unermüdliche Mann. Hier bin ich; ich habe angefangen einen alten
österreichischen General zu unterstützen, und bilde mir beinahe
ein, ich stehe an der Spitze eines Reiter-Haufens. Ich schreibe
nicht weniger als zehn bis zwanzig Briefe jeden Tag; dieß, sammt
[bookmark: page83]dem
österreichischen General und den Adjutanten, und meinem eigenen
kleinen Geschwader, nimmt meine Zeit vollständig in Anspruch. So
gefällt es mir; einen thätigen Dienst oder gar keinen!« Nelson's
Geist war es, welcher seinen schwachen Körper unter solchen
Anstrengungen aufrecht erhielt. Er war zu der Zeit halb blind und
schrieb mit vieler Mühe. »Der arme Agamemnon, sagte er zuweilen,
hat beinahe so viel gelitten als sein Kapitän; sie müssen bald alle
beide abgetackelt und reparirt werden.«

		Als Nelson den General de Vins zum erstenmal sah, hielt er ihn
für einen tüchtigen Mann, welcher mit Energie zu handeln
entschlossen sey. Der General schob seine Unthätigkeit auf die
Piemonteser und Neapolitaner, welche, wie er sagte, nicht zum
Handeln zu bringen seyen, und verabredete mit Nelson, einen Theil
der österreichischen Armee einzuschiffen und im Rücken der
Franzosen zu landen. Aber der englische Kommodore begann bald zu
argwöhnen, daß der österreichische General nicht zur thätigen
Mitwirkung geneigt sey. In der Hoffnung ihn anzuspornen, schrieb er
ihm, er habe die Küste gegen Westen bis gegen Nizza besichtigt und
wolle es übernehmen 4-5000 Mann mit Waffen und Proviant für einige
Tage, an Bord seines Geschwaders einzuschiffen, und sie zwei Meilen
von St. Remo mit ihren Feldstücken an's Land zu setzen. Weitere
Mundvorräthe für die österreichische Armee wolle er durch
Geleitschiffe zuführen lassen; und wenn eine Wiedereinschiffung für
nöthig befunden würde, so werde er sie mit seinem Geschwader
decken. Der Besitz von St. Remo, als Hauptquartier für Magazine
jeder Art, würde den österreichischen General in Stand setzen,
seine Armee östlich und westlich auszudehnen. Der Feind zu Oneglia
würde dadurch von der Verproviantirung abgeschnitten werden, und
man würde Truppen herbeischaffen können, um diesen Platz
anzugreifen, wenn es für nöthig erachtet würde. St. Remo war der
einzige Platz zwischen Bado und Villa Franca, wo das Geschwader in
Sicherheit liegen und beinahe unter allen Winden ankern konnte. Die
Bay war für [bookmark: page84]große Schiffe nicht so gut als Bado; aber sie
hatte einen Hafendamm, wo alle kleinen Schiffe liegen und ihre
Waaren aus- und einladen konnten, was bei Bado nicht der Fall war.
Wenn diese Bay im Besitz der Verbündeten war, so konnte Nizza von
der See aus vollständig blockirt werden. General de Vins stellte
sich in seiner Antwort als glaube er, Nelson's Vorschlag habe
keinen andern Zweck, als sich der Bay von St. Remo zu bemächtigen,
um eine Schiffs-Station daraus zu machen, und meinte, die Bay von
Bado möchte ein besserer Ankerplatz seyn: wenn jedoch der »Herr
Kommandant Nelson« versichert sey, daß ein Theil der Flotte hier
überwintern könne, so gebe es keine Gefahr, der er sich nicht mit
Vergnügen aussetzen wolle, um den Schiffen Sr. brittischen Majestät
einen sicheren Standpunkt zu verschaffen. Nelson benachrichtigte
den österreichischen Befehlshaber sogleich, dieß sey nicht der
Gegenstand seiner Note gewesen. Er begann zu argwöhnen, daß der
General andere Zwecke im Auge haben, als die Sache der Verbündeten.
»Diese Armee,« sagte er, »ist über alle Beschreibung lahm; und ich
fange an zu argwohnen, man wünscht weitere Millionen englischen
Geldes zu sehen. Was die deutschen Generale betrifft, so ist der
Krieg ihr Gewerbe, und der Frieden ihr Verderben; daher können wir
nicht erwarten, daß sie das Ende des Krieges wünschen. Dem General
fehlt es an Ausflüchten; es kömmt mir vor, als wolle er sich nicht
weiter in Bewegung setzen, und das Mißlingen des Anschlags auf
Nizza, was beständig als die große Aufgabe dieser Armee betrachtet
wurde, der brittischen Flotte und den Sardiniern zuschieben.«

		Um diesem vorzubeugen, wandte sich Nelson wieder an de Vins und
verlangte die Zahl der zum Einschiffen bereiten Truppen, und die
Zeit des Abmarsches zu wissen; dann wolle er, wie er sagte, ein
Schiff an Admiral Hotham absenden und Transportschiffe verlangen,
die er gewiß erhalten würde, weil der Plan in seiner weitesten
Ausdehnung gelingen müsse. Nelson dachte aber, wenn die ganze
Flotte als Transportschiffe angeboten würde, dürfe der [bookmark: page85]General schon eine
andere Entschuldigung finden; und Hr. Drake, welcher damals seinen
Sitz im österreichischen Hauptquartier hatte, hegte die gleiche
Ueberzeugung von der Aufrichtigkeit des Generals. Dieser
erwiederte, sobald sich Nelson mit Transportschiffen für 10,000
Mann nebst Artillerie und Bagage parat erkläre, wolle er die Armee
in Bewegung setzen. Aber Nelson war dies nicht im Stande: Admiral
Hotham, welcher sich zwar Verdienst dadurch erwarb, daß er einen
Mann wie Nelson möglichst seiner eigenen Klugheit überließ,
verfolgte ein behutsames System, welches mit den kühnen,
umfassenden Planen Nelson's nicht übereinstimmte, der fortwährend
Lord Hood zurückwünschte, dessen Austritt ihm ein Verlust für die
Nation zu seyn schien. Der Plan, welcher dann gefaßt worden wäre,
hätte die Franzosen und selbst die Engländer in Erstaunen
gesezt.

		Es war in den Zwecken der verbündeten Mächte keine Einheit, in
ihrer gegenseitigen Unterstützung kein Ernst, in ihren Beschlüssen
keine Energie. Die neutralen Mächte unterstüzten Frankreich weit
mehr, als die Verbündeten einander. Die genuesischen Häfen waren
damals mit französischen Kapern angefüllt, welche jede Nacht
auszogen und den Golf bedeckten; und französischen Schiffen wurde
es zugestanden aus dem Hafen von Genua selbst auszusegeln, Schiffe
anzugreifen, und dann in den Molo zurückzukehren. Dawider geschah
keine Einrede, während gegen Nelson's Geschwader, obgleich er sich
mit der größten Sorgfalt hütete, das genuesische Gebiet oder die
genuesische Flagge nur im geringsten zu beleidigen, so häufige
Klagen einliefen, daß es, wie er sagte, den Versuch galt, wer
zuerst müde würde, sie mit ihren Klagen oder er mit Erwiederungen.
Aber die Neutralitätsfrage hatte bald ein Ende. Ein
österreichischer Kommissär reiste von Genua nach Bado; man wußte,
daß er in Voltri übernachten werde und 10,000 Pfund bei sich habe;
eine Beute, welche der französische Minister in dieser Stadt und
der Kapitän einer französischen Fregatte im Hafen für weit
bedeutender erachteten, als das Ehrenwort [bookmark: page86]des Einen und die Pflichten des
Andern, und die Gesetze der Neutralität. Die Boote der Fregatte
gingen mit einigen Kapern ab, landeten, beraubten den Kommissär und
brachten das Geld nach Genua. Am nächsten Tage wurden in dieser
Stadt öffentlich Truppen für die französische Armee angeworben: 700
Mann wurden an Bord der Fregatten und anderer Schiffe, welche
zwischen Voltri und Savona landen sollten, eingeschifft: hier
sollte sich eine Abtheilung von der französischen Armee mit ihnen
verbinden und das genuesische Landvolk zum Aufstand aufgefordert
werden, wozu alles vorbereitet war. Die Nacht des Dreizehnten war
zum Abgang der Expedition festgesezt: die Oesterreicher forderten
Nelson ernstlich auf, derselben zuvorzukommen; und er kam am Abend
des Dreizehnten in Genua an. Seine Gegenwart hemmte den Plan: die
Fregatte legte sich zu den Handelsschiffen im innern Molo; und die
genuesische Regierung forderte Nelson nicht auf, den neutralen
Hafen zu respektiren, indem sie wohl wußte, daß sie einen
öffentlichen Bruch der Neutralität, wenn nicht gebilligt, doch
geduldet hatte, und seine Antwort, sich voraus sagen konnte, daß es
nämlich unnütz und unmöglich sey, sie länger zu respektiren.

		Aber obgleich diese Bewegung ihren unmittelbaren Zweck
erreichte, so führte sie doch zu üblen Folgen, die Nelson
vorhersah, aber aus Mangel an hinreichenden Kräften zu
hintertreiben nicht im Stande war. Sein Geschwader war zu klein für
die Expedition, die er zu unternehmen hatte. Er verlangte zwei
Schiffe mit 74 Kanonen und acht oder zehn Fregatten und Schaluppen;
aber eben damals, als er diese Verstärkung verlangte, hatte Admiral
Hotham den Oberbefehl niedergelegt; Sir Hyde Parker versah seine
Stelle, bis ein neuer Oberbefehlshaber ankam, und verringerte die
Verstärkung beinahe auf Nichts, indem er ihm nur eine Fregatte und
eine Brigg überließ. Dieß war ein Unheil bringender Fehler. Während
die österreichischen und sardinischen Truppen, unthätig blieben,
rüsteten sich die Franzosen zu einem Einfall in Italien. Wenige
Tage, ehe Nelson nach Genua beordert worden [bookmark: page87]war, verfolgte er ein großes
Konvoi nach Alassio. Zwölf Schiffe hatte er früher in diesem Hafen
zerstört, obgleich zweitausend Mann französischer Truppen die Stadt
besezt hielten; dieser frühere Angriff hatte die Folge gehabt, daß
sie neue Vertheidigungsmaßregeln ergriffen, und es lagen jezt
daselbst über hundert Vorrathsschiffe, Kanonenboote und
Kriegsschiffe. Nelson stellte dem Admiral vor, wie wichtig es sey,
diese Schiffe zu zerstören; und erbot sich, mit seinem Geschwader
von Fregatten und dem Culloden und Courageur die Unternehmung vom
Agamemnon aus zu leiten, und entweder Alles zu nehmen oder zu
vernichten. Der Angriff wurde nicht gestattet; aber Nelson's
Meinung war, daß, wenn es geschehen wäre, der Angriff auf die
österreichische Armee verhindert worden seyn würde, welcher beinahe
unmittelbar nachher erfolgte.

		General de Vins verlangte von der genuesischen Regierung wegen
des Angriffs auf seinen Kommissär Genugthuung, nahm ohne auf ihre
Antwort zu warten, von einigen leeren französischen Magazinen
Besitz, und schob seine Vorposten bis vor die Thore von Genua.
Würde er dieß anfangs gethan haben, so würde er die Magazine voll
angetroffen haben; aber verspätet, wie die Maßregel war, war sie
nutzlos für die Sache der Verbündeten, und es war kein kleiner
Beweis von der Geschicklichkeit, mit welcher er dem Feinde diente,
daß er mit Genua verfuhr, als ob er darauf sänne, sich selbst
Schaden zuzufügen. Nelson war zu der Zeit nach seinem eigenen
Ausdruck »in einer Klemme.« Mr. Drake, der österreichische Minister
und der österreichische General vereinigten ihre Bitten, er möchte
Genua nicht verlassen; wenn er diesen Hafen unbeschüzt ließe,
sagten sie, so würden nicht allein die kaiserlichen Truppen zu Pier
d'Arena und Voltri verloren seyn, sondern auch der Plan der
Franzosen, sich zwischen Voltri und Savona festzusetzen, sicher
gelingen: wenn die österreichischen Vorposten überwältigt würden,
so würde ihnen der Rückzug durch den Paß Bocchetta abgeschnitten
werden; und wenn dieß geschehe, so werde [bookmark: page88]der Verlust der Armee ihm
zugerechnet werden, weil er Genua verlassen habe. Auf der andern
Seite wußte er, wenn er nicht in Pietra wäre, die feindlichen
Kanonenboote den linken Flügel attakiren würde, der im Fall einer
Niederlage die Schuld dem mangelnden Beistand des Agamemnon
zuschreiben würden. Hätte Nelson die Verstärkung erhalten, um
welche er nachgesucht hatte, so hätte er seine Aufmerksamkeit auf
beide Punkte richten können: und hätte man ihm erlaubt, das Konvoi
in Alassio anzugreifen, so würde er die Plane der Franzosen
vereitelt haben. Er hatte die Gefahr vorhergesehen, und zeigte, wie
man ihr vorbeugen könne; aber die Mittel, es zu thun, waren ihm
benommen. Der Angriff geschah, wie er vorhersah, und die
Kanonenboote richteten ihr Feuer gegen die Oesterreicher. Es kam
jedoch so, daß der linke Flügel, welcher demselben ausgesezt war,
der einzige Theil der Armee war, welcher sich gut hielt; diese
Abtheilung hielt Stand, bis das Centrum und der rechte Flügel
flohen, und zog sich dann in militärischer Ordnung zurück. General
de Vins legte das Kommando mitten in der Schlacht nieder, indem er
Unwohlseyn vorschüzte. »Von diesem Augenblicke an,« sagt Nelson,
»hielt kein Soldat mehr Stand: es war, als ob der Teufel hinter
ihnen wäre. Mehrere Tausende liefen davon, ohne den Feind gesehen
zu haben; Einige rannten, von den Vorposten an gerechnet, dreißig
Meilen weit. Wäre ich nicht, obgleich, ich gestehe es, gegen meinen
Willen in Genua zurückgehalten worden, so würden acht- bis
zehntausend Mann zu Kriegsgefangenen gemacht worden seyn, und unter
ihnen General de Vins selbst: aber so war der Paß Bocchetta offen
gehalten. Der Schiffszahlmeister, welcher in Bado war, flüchtete
mit den Oesterreichern achtzehn Meilen, ohne zu halten, davon; die
Soldaten ohne Waffen, die Offiziere ohne Soldaten, die Weiber ohne
Beistand. Der älteste Offizier, sagt man, hatte nie von einer so
vollständigen Niederlage gehört, die außerdem so wenig gegründeten
Anlaß hatte. So endete mein Feldzug. – Wir haben die französische
Republik befestigt; ohne [bookmark: page89]uns, wie ich glaube, würde sie durch ein so
flüchtiges, wankelmüthiges Volk, wie die Franzosen, nie zu Stande
gekommen seyn. Ich hasse die Franzosen; sie sind alle gleichmäßig
Gegenstand meines Abscheu's, seyen es Royalisten oder Republikaner:
gewissermaßen glaube ich, sind die leztern die besten.« Von
Nelson's Leuten waren ein Lieutenant und zwei Seekadetten bei Bado
gefangen worden: sie schrieben ihm, wenige der französischen
Soldaten seyen über drei- oder vierundzwanzig Jahre alt, ein großer
Theil nicht mehr als vierzehn, und alle seyen beinahe nackt; sie
seyen überzeugt, meinten sie, die Mannschaft ihrer Barke würde
Hunderte derselben davon jagen; und der Kapitän selbst, hätte er
sie gesehen, würde nicht gedacht haben, daß die österreichische
Armee und wenn die Erde mit solchem Volk bedeckt wäre, durch
dasselbe geschlagen werden könnte.

		Die Niederlage von General de Vins sezte den Feind in den Besitz
der genuesischen Küste von Savona bis Voltri, wodurch die
Oesterreicher um die unmittelbare Kommunikation mit der englischen
Flotte kamen. Der Agamemnon konnte daher auf diesem Punkte nicht
länger von Nutzen seyn, und Nelson segelte nach Livorno, um ihn
ausbessern zu lassen. Als das Schiff auf den Werft kam, war kein
Mast, keine Segelstange, kein Segel oder ein Theil des Tauwerks,
welcher nicht Ausbesserung nöthig gehabt hätte; so sehr war Alles
von den Kugeln zerrissen. Der Rumpf war so beschädigt, daß derselbe
einige Zeit nur durch umwickelte Taue noch festgehalten wurde.

		[bookmark: page90]

	
		
		Viertes Kapitel.

		Genua verbindet sich mit Frankreich. –
Bonaparte beginnt seine Laufbahn. – Korsika's Räumung. – Schlacht
von Kap St. Vincent. – Belagerung von Cadix. – Unternehmung gegen
Teneriffa. – Nelson verliert einen Arm. – Seine Leiden in England
und seine Wiederherstellung.

		—————

		Sir John Jervis war nun angekommen, um den Oberbefehl im
Mittelmeer zu übernehmen. Nachdem der Agamemnon, wie sein Kapitän
sagte, »so gut wieder hergestellt war, als es bei einem
wurmstichigen Schiff geschehen konnte,« verließ Nelson Livorno und
schloß sich in der Bay von Fiorenzo an den Admiral an. »Ich fand
ihn,« sagt er, »voll peinlicher Begier, Dinge von mir zu erfahren,
die ihm längst hätten mitgetheilt werden sollen. Und es wollte mir
scheinen, daß er mit meiner Meinung von dem, was sich nun ereignen
dürfte, und von den Mitteln, wie man begegnen sollte, wohl
zufrieden war, weil er mir seine Instruktionen und seine Plane ohne
Rückhalt mittheilte.« Die Art, wie Nelson aufgenommen wurde,
erregte, wie man sagt, einige Eifersucht. Ein Kapitän bemerkte
gegen ihn: »Ihr thut recht, daß Ihr Euch, wie zu Lord Hoods Zeit,
und unter Admiral Hotham, und jezt wieder unter Sir J. Jervis, so
befriedigt zeigt; es ist Euch gleichgültig, wer den Oberbefehl
hat.« Ein größeres Kompliment konnte keinem Oberbefehlshaber
gemacht werden, als daß man von ihm sagte, er erkenne die
Verdienste Nelson's und lasse ihn so viel als möglich nach eigenem
Gutdünken handeln.

		Sir J. Jervis bot ihm den St. George von 90 oder den Zealous von
74 Kanonen an, und fragte ihn, ob er etwas dagegen [bookmark: page91]einzuwenden habe, unter ihm
mit seiner Flagge zu dienen. Er erwiederte: wenn der Agamemnon nach
Hause beordert werde und keine neue Bestallung angekommen sey,
sollte er eigentlich aus verschiedenen Rücksichten wünschen, nach
England zurückzukehren: doch wenn der Krieg fortdauere, werde er
stolz darauf seyn, seine Flagge unter Sir Johns Oberbefehl
aufzuhissen. »Wir können Sie nicht entbehren,« sagte Sir John, »sey
es als Kapitän oder Admiral.« Er nahm also wieder in dem Meerbusen
von Genua seine Station. Die Franzosen hatten ihr Glück in dieser
Gegend nicht mit ihrer gewöhnlichen Schnelligkeit verfolgt.
Scherer, welcher hier befehligte, war einer der wenigen
französischen Generale während der Revolution, welche ihre
Beförderung andern Gründen, als ihren Verdiensten verdankten: er
war ein Günstling des Direktoriums; aber für den Augenblick wurde
er durch Barras Einfluß vom Kommando, für das er, wie sich später
deutlich zeigte, keine Fähigkeit hatte, entfernt, und Bonaparte zu
seinem Nachfolger ernannt. Bonaparte hatte Proben von seinen
militärischen Talenten zu Toulon und von seinem unerbittlichen
Wesen zu Paris gegeben; aber weder der Umfang seiner Fähigkeiten,
noch der hohe Grad seiner Hartnäckigkeit war damals schon bekannt,
und vielleicht nicht einmal von ihm selbst geahnt. Nelson
vermuthete nach der Information, welche er erhalten hatte, daß eine
Kolonne der französischen Armee Port Especia in Besitz nehmen
wolle, indem sie entweder durch das genuesische Gebiet dringe, oder
in leichten Schiffen längs der Küste vorrücke, da die englischen
Kriegsschiffe wegen der Seichtigkeit des Wassers nicht im Stande
waren, sich der Küste zu nähern. Um dieses zu verhindern, sagte er,
seyen zwei Dinge nöthig; der Besitz der Bay von Bado und die
Wegnahme von Port Especia: wären diese zwei Punkte gesichert, so
würde Italien gegen jeden Angriff der Franzosen von der See aus
geschüzt seyn. General Beaulieu, welcher de Vins von dem Oberbefehl
über die verbündete österreichische und sardinische Armee abgelöst
hatte, sandte seinen Neffen und Adjutanten, um sich [bookmark: page92]mit Nelson zu besprechen und
anzufragen, ob er sich nicht an einem andern Orte als in der Bay
von Bado vor Anker legen könne. Nelson erwiederte: Bado sey der
einzige Ort, wo die englische Flotte in Sicherheit liegen könne:
für sein Geschwader sey jedoch jeder Platz passend; und wohin immer
der General an die Seeküste hinabkäme, werde er einen solchen
finden. General Beaulieu fragte wiederholt, ob Nelson dabei nicht
Gefahr laufe, sein Geschwader zu verlieren? und erhielt beharrlich
die Antwort: wenn diese Schiffe verloren gingen, würde der Admiral
andere finden. Aber alle Plane zu einer Unterstützung der
Oesterreicher wurden bald durch die Schlacht bei Montenotte
vereitelt. Beaulieu hatte befohlen, auf den Posten bei Voltri einen
Angriff zu versuchen. Er wurde zwölf Stunden vor der von ihm
bestimmten Zeit gemacht, und, ehe er nur ankam, um ihn zu leiten.
Dieß hatte zur Folge, daß die Franzosen im Stande waren, ihren
Rückzug zu bewerkstelligen und nach Montenotte zu entweichen, wo
sie den Truppen eine entschiedene Ueberlegenheit über die
Abtheilung gaben, welche sie dort drängte. Die Folge davon war die
Niederlage der Oesterreicher. Bonaparte verfolgte seine Vortheile
mit einer Schnelligkeit, welche man in neueren Kriegen nie zuvor
gesehen hatte; und im Verlaufe von vierzehn Lagen diktirte er dem
Hofe von Turin Friedens- oder vielmehr Unterwerfungs-Bedingungen,
wodurch alle festen Plätze Piemonts in seine Gewalt kamen.

		Bei einer Gelegenheit, aber auch nur bei dieser, war Nelson im
Stande, die Fortschritte dieses neuen Eroberers aufzuhalten. Sechs
Schiffe, mit Kanonen und schwerem Geschütz für die Belagerung von
Mantua beladen, segelten von Toulon nach St. Pier d'Arena.
Unterstüzt von Kapitän Cockburn auf dem Meleager trieb er sie unter
eine Batterie, brachte diese zum Schweigen und nahm alle. Man fand
in diesem Konvoi militärische Bücher, Plane und Karten von Italien,
auf welchen die verschiedenen Punkte bezeichnet waren, wo früher
Schlachten geliefert worden waren, und welche das Direktorium zum
Gebrauche Napoleons [bookmark: page93]abgeschickt hatte. Der Verlust dieser
Artillerie war einer der Hauptgründe, welche die Franzosen zwangen,
die Belagerung von Mantua aufzugeben. Aber in den Berathungen und
bei den Armeen der verbündeten Mächte war zu viel Verrätherei und
eine zu große Schwäche, als daß Oesterreich diesen augenblicklichen
Erfolg sich hätte zu Nutzen machen können. Bonaparte erkannte, daß
die Eroberung von ganz Italien in seiner Macht stehe: Verträge und
die Rechte der neutralen oder befreundeten Mächte wurden von ihm
ebensowenig geachtet, als von der Regierung, für welche er
handelte: mit offener Hintansetzung von beiden drang er in Toskana
ein und nahm Livorno in Besitz. In Folge dieser Bewegung blockirte
Nelson diesen Hafen und landete brittische Truppen auf der Insel
Elba, um Porto Ferrajo zu schützen. Bald nachher nahm er die Insel
Capraja, welche früher zu Korsika gehört hatte, und in einer
Entfernung von nicht ganz vierzig Meilen davon liegt. Die Genuesen
hatten sich, nach dem schändlichen Verkauf Korsika's an Frankreich,
im Besitze dieser Insel zu behaupten gewußt, obgleich sie Korsika
so nahe liegt. Genua hatte jezt mit Frankreich gemeinschaftliche
Sache gemacht: seine Regierung hatte Frankreich lange geheim
unterstüzt, und gab jezt willig der ersten Zwangs-Androhung nach,
welche sie aufforderte, den Engländern ihre Häfen zu schließen. So
wurde Capraja genommen. Aber dieser Gewaltstreich hatte nicht die
Folgen, welche dabei beabsichtigt waren. England war damals zu sehr
abhängig von den wankenden Regierungen des Festlands, und stand zu
wenig auf sich selbst. Das brittische Kabinet beschloß, Korsika zu
räumen, sobald Spanien ein Offensivbündniß mit Frankreich schließen
würde. Dieses Ereigniß, welches, von dem Augenblicke an, daß
Spanien gezwungen worden war, Frieden zu machen, klar vorhergesehen
wurde, hatte nun statt gefunden; und sogleich ergingen Befehle zur
Räumung der Insel. Es war unpolitisch gewesen, sie mit den
brittischen Besitzungen zu verbinden; aber nachdem es einmal
geschehen war, war es schimpflich, sie [bookmark: page94]so aufzugeben. Man hätte diesen Schimpf
erspart und jeden Vortheil gesichert, den der Besitz der Insel
hätte bringen können, wenn man das Volk gleich anfangs eine eigene
unabhängige Regierung unter Englands Protektion hätte errichten
lassen.

		Der Vicekönig, Sir Gilbert Elliot, fühlte das Unpolitische und
Schimpfliche dieser Räumung. Aber auch die Flotte wurde befehligt,
das Mittelmeer zu verlassen. Dieser Entschluß war den lezten
Instruktionen, welche man erhalten hatte, so entgegen, daß Nelson
ausrief: »Wissen wohl die Minister Seiner Majestät, was sie selbst
wollen? Zu Hause ist es nicht bekannt, was diese Flotte
auszurichten im Stande ist, Alles vermag sie. So sehr es mich auch
freuen wird, England wieder zu sehen, so traure ich doch in Sack
und Asche über diese Ordre, die der Würde Englands, dessen Flotten
der ganzen bewaffneten Welt die Spitze zu bieten im Stande sind, so
sehr zuwider ist; und von allen Flotten, die ich je sah, kam mir
nie eine vor, welche, was Offiziere und Mannschaft anbelangt, der
des Sir J. Jervis gleich war, der selbst ein Oberbefehlshaber ist,
wie er seyn muß.« Sir Gilbert Elliot war der Meinung, daß die große
Masse der Korsen vollkommen und mit Grund mit der englischen
Regierung zufrieden und ihr zugethan sey. Als sie bemerkten, daß
die Engländer damit umgingen, die Insel zu räumen, unterhandelten
sie natürlich mit Frankreich wegen des Friedens. Die Anhänger
Frankreichs hatten Nichts einzuwenden. Eine Kommission von Dreißig
übernahm daher die Regierung von Bastia, und belegte alles
brittische Eigenthum mit Beschlag: sie bewaffnete die Korsen,
errichtete überall eine berittene Garde, und es war der Plan
gemacht, sich des Vicekönigs zu bemächtigen. Nelson, welcher
beauftragt war, die Aufsicht bei der Räumung zu führen, vereitelte
diese Projekte. Zu einer Zeit, wo sonst jeder daran zweifelte,
Vorräthe, Kanonen, Proviant oder Eigenthum jeder Art zu retten, und
ein Kaper sich quer vor den Hafen gelegt hatte, um alle Boote am
Auslaufen zu verhindern, ließ er der Kommission sagen, wenn der
[bookmark: page95]Einschiffung
und Fortschaffung des brittischen Eigenthums auch nur das geringste
Hinderniß in den Weg gelegt würde, so werde er die Stadt
zusammenschießen. Der Kaper richtete seine Kanonen auf den
Offizier, welcher diese Nachricht brachte, und von den
Hafenbatterien wurde auf seine Boote gefeuert. Kapitän Sutton vom
Egmont zog seine Uhr heraus und gab eine Frist von Einer
Stunde, um sich auf eine Antwort zu besinnen. Fünf Minuten nach
Verfluß dieser Zeit, drohte er, würden die Schiffe ihr Feuer
eröffnen. Auf dieß hin rissen die Wachen aus, und alle Schiffe
verließen den Hafen. Ein Schiffseigenthümer beklagte sich beim
Kommodore, die Municipalität verbiete ihm, seine Waaren aus dem
Zollhause schaffen zu lassen. Nelson gab ihm den Auftrag, ihr zu
melden, wenn sie nicht augenblicklich ausgeliefert würden, so werde
er sein Feuer eröffnen. Die Kommission erblaßte; und ohne ein Wort
zu erwiedern, gab sie die Schlüssel heraus. Ihr lezter Versuch war,
von den eingeschifften Gegenständen einen Zoll zu erheben. Darauf
ließ er ihnen sagen, er werde ihnen einen unangenehmen Besuch
machen, wenn noch einmal Beschwerden vorkämen. Nun stand die
Kommission, da sie fand, daß sie es mit einem Manne zu thun habe,
welcher seine Macht kannte und entschlossen war, dem brittischen
Namen Achtung zu verschaffen, von dem vermessenen Benehmen, welches
sie angenommen hatte, ab, und es wurde anerkannt, daß Bastia nie so
ruhig und geordnet gewesen sey, seit die Engländer in seinem Besitz
waren. Dieß geschah am vierzehnten Oktober; im Verlauf der fünf
folgenden Tage wurde die Einschiffung vollendet, das
Privateigenthum gerettet, so wie das Staatseigenthum im Betrage von
200,000 Pfund. Die Franzosen, begünstigt durch die spanische
Flotte, welche damals in einer Entfernung von zwölf Seemeilen von
Bastia lag, brachten Truppen von Livorno, welche am achtzehnten in
der Nähe vom Cap Corso landeten und am zwanzigsten um Ein Uhr des
Morgens in die Citadelle einzogen, eine Stunde später, nachdem die
Engländer die Kanonen vernagelt und dieselbe geräumt hatten. Nelson
[bookmark: page96]schiffte
sich mit Tages Anbruch ein, und war der Letzte, welcher das Ufer
verließ; so war er, wie er sagte, der Erste und der Letzte gewesen,
der Korsika gesehen. Gereizt durch das Benehmen der Municipalität
und die Neigung, welche die Korsen gezeigt hatten, aus der
Unordnung Vortheil zu ziehen, wandte er sich, als er sein Boot
bestieg, gegen das Ufer und rief: »Hans Corse (John Corse), folge
dem Triebe Deines schändlichen Charakters, plündere und morde.«
Dieß war jedoch nicht gerade Nelson's eigentliche Meinung von den
Korsen; er wußte wohl, daß ihre Fehler die natürliche Folge innerer
Gesetzlosigkeit und fremder Unterdrückung waren, wie sie dieselben
Ursachen bei jedem Volke hervorgebracht hätten: und als er sah, daß
von allen denen, welche vom Vicekönig Abschied nahmen, keiner war,
der ohne Thränen von ihm ging, so sah er wohl ein, daß sie nicht
aus Abneigung gegen die Engländer so handelten, sondern aus Furcht
vor den Franzosen. England möchte daher mit mehr Recht die, welche
an der Spitze der Regierung standen, des Kleinmuths, als die Korsen
der Undankbarkeit beschuldigen.

		Nachdem Nelson diesen wenig ehrenvollen Auftrag so geschickt
vollführt hatte, erhielt er Befehl, seine Flagge an Bord der
Fregatte Minerva, Kapitän George Cockburn, aufzuhissen und mit der
Blanche unter seinem Kommando nach Porto Ferrajo zu segeln und auch
bei der Räumung dieses Platzes die Oberaufsicht zu führen.
Unterwegs traf er auf zwei spanische Fregatten, die Sabina und die
Ceres. Die Minerva griff die erstere an, welche von Don Jacobo
Stuart, einem Nachkommen des Herzogs von Berwick, befehligt war.
Nach einem Kampf von drei Stunden, während dessen die Spanier 164
Mann verloren hatten, strich die Sabina die Segel; der spanische
Kapitän, welcher der einzige noch lebende Offizier war, war kaum an
Bord der Minerva genommen, als eine andere feindliche Fregatte
heraufkam, sie nöthigte, die Beute zu verlassen und sie zum
zweitenmal in Kampf brachte. Nach einer halbstündigen Anstrengung
war dieser neue Feind ermüdet [bookmark: page97]und zog ab. Aber jezt kam ihnen ein
spanisches Geschwader von zwei Linienschiffen und zwei Fregatten zu
Gesicht. Die Blanche, von welcher die Ceres abgekommen war, befand
sich zu weit leewärts entfernt und die Minerva entwischte allein
durch die ängstliche Hast des Feindes, sein eigenes Schiff wieder
zu erlangen. Sobald Nelson Porto Ferrajo erreicht hatte, sandte er
seinen Gefangenen mit einer Friedensflagge nach Carthagena, nachdem
er ihm seinen Degen zurückgegeben hatte. Er that dieß der
Tapferkeit zu Ehren, welche Don Jacobo gezeigt hatte, und nicht
ohne einiges Gefühl der Achtung für seine Vorfahren. »Ich dachte,«
sagte er, »so gezieme es der Würde meines Vaterlandes, und ich
handle immer, wie ich es für recht halte, ohne Rücksicht auf die
Gewohnheit: Don Jacobo galt für den besten Offizier in Spanien und
seine Mannschaft war eines solchen Befehlshabers würdig.« Mit
demselben Schiffe sandte er alle spanische Gefangene von Porto
Ferrajo zurück; wofür er seine eigenen Leute, welche auf der Prise
gefangen worden waren, zurück erhielt.

		General de Burgh, der auf Elba befehligte, hielt sich nicht für
ermächtigt, diesen Platz ohne besondern Befehl aus England zu
verlassen; er sey nicht im Stande, schüzte er vor, zwischen den
widersprechenden Befehlen der Regierung zu entscheiden, oder zu
errathen, was ihr gegenwärtiger Plan seyn möge: doch, sagte er,
sein Grund, die Räumung noch aufgeschoben zu wünschen, gehe aus dem
Wunsche hervor, daß man ihm befehle, was er zu thun habe, nicht
weil er glaube, Porto Ferrajo sey noch zu behalten. Aber nachdem
Neapel Friede geschlossen hatte, war das Geschäft von Sir J. Jervis
mit Italien beendigt, und die Beschützung Portugals seine Aufgabe.
Nelson, dessen Instruktionen klar und deutlich waren, zog die ganze
Seemacht von Elba weg, ließ nur verproviantirte Transportschiffe
zurück, und richtete Alles so ein, daß Truppen und Vorräthe in drei
Tagen eingeschifft seyn konnten. Er war nun im Begriff, das
Mittelmeer zu verlassen. Der englische Minister in Genua bezeugte
ihm bei dieser [bookmark: page98]Gelegenheit die hohe Achtung, welche die
Verbündeten vor seinen ausgezeichneten Verdiensten hegten; Alle,
versicherte er, welche die Ehre gehabt hätten, in Gemeinschaft mit
ihm zu operiren, bewunderten die Thätigkeit, Talente und den Eifer,
welche er in einem so hohen Grade und mit solcher Beharrlichkeit an
den Tag gelegt habe. In der That bewies auch während der langen
Zeit seiner Dienste im Mittelmeer sein ganzes Benehmen denselben
Eifer, dieselbe unermüdliche Thätigkeit, das gleiche klare Urtheil,
die nämliche schnelle, entschiedene Besonnenheit, welche seine
spätere ruhmvolle Laufbahn bezeichnen. Sein Name war noch kaum
unter dem englischen Volke bekannt; aber er war gefürchtet und
geachtet durch ganz Italien. Es kam ein Brief an ihn mit der
Aufschrift: »Horatio Nelson, Genua,« und der Schreiber, als er
gefragt wurde, wie er ihn so unbestimmt adressiren könne,
antwortete: »Sir, es gibt nur Einen Nelson in der Welt.« Zu
Genua namentlich, wo er so lange stationirt gewesen war, und wo ihn
sein Auftrag der Natur der Sache nach in beständigen Streit mit der
Regierung verwickelte, und später sogar nöthigte, den Handel des
Hafens zu sperren, war er von dem Dogen und vom Volk gleich
geachtet. Denn während er die Rechte und Interessen Großbritanniens
mit der geziemenden Festigkeit aufrecht erhielt, mäßigte er die
Ausübung seiner Gewalt durch Artigkeit und Leutseligkeit, so viel
es immer seine Pflicht zuließ. »Wären alle meine Handlungen,« sagte
er in einem Briefe von dieser Zeit an seine Frau, »in die
öffentlichen Blätter gekommen, so würden keine vierzehn Tage
während des ganzen Kriegs verflossen seyn, ohne eine Nachricht von
mir. Der Tag wird kommen, früher oder später, wo mein Name keiner
Zeitung mehr bedarf. Ich weiß es, daß mir eine Gelegenheit der Art
vorbehalten ist. Man kann mich, so lange ich einmal auf dem Feld
des Ruhmes bin, nicht übersehen; wo immer Etwas geschehen soll,
leitet die Vorsehung meine Schritte dahin.« [bookmark: page99]

		Diese Hoffnungen und Vorempfindungen sollten bald in Erfüllung
gehen. Nelson's Geist war lange durch die Besorgniß beunruhigt und
niedergedrückt worden, es möchte eine Hauptschlacht vor sich gehen,
ehe er die Flotte erreichen könne. Endlich segelte er von Porto
Ferrajo mit einem Convoy nach Gibraltar; und nachdem er diesen
Platz erreicht hatte, ging er westlich vorwärts, um den Admiral zu
suchen. An dem Eingang der Meerenge bekam er Nachricht von der
spanischen Flotte; und am dreizehnten Februar, da er Kap St.
Vincent erreichte, sezte er Sir J. Jervis davon in Kenntniß. Er
wurde nun beordert, seinen Stander an Bord des »Kapitän« von 74
Kanonen, Kapitän R. W. Miller, aufzustecken: um Sonnenuntergang
wurde das Zeichen gegeben, sich zur Schlacht vorzubereiten, und
während der Nacht in geschlossener Ordnung zu halten. Mit Tages
Anbruch bekam man den Feind zu Gesicht. Die brittische Macht
bestand aus zwei Schiffen von 100, zwei von 98, zwei von 90, acht
von 74, und einem von 64 Kanonen, im Ganzen fünfzehn Linienschiffe,
nebst vier Fregatten, einer Schaluppe und einem Kutter. Die Spanier
hatten einen Vierdecker von 136 Kanonen, sechs Dreidecker von 112,
zwei von 84 und achtzehn von 74 Kanonen, im Ganzen 27
Linienschiffe, nebst zehen Fregatten und einer Brigg. Ihr Admiral,
Don Joseph de Cordova, hatte am fünften von einem amerikanischen
Schiffe erfahren, die Engländer hätten blos neun Schiffe, was in
der That zu der Zeit, wo sie jener gesehen hatte, der Fall gewesen
war; denn damals war eine Verstärkung von fünf Schiffen aus
England, unter Admiral Parker, noch nicht angekommen, und der
Culloden hatte sich vom Geschwader getrennt. Der spanische
Befehlshaber gab auf diese Nachricht seinen, bei der Abfahrt von
Carthagena gefaßten Plan, nach Cadix zu segeln, auf, und beschloß,
einen an Stärke so weit nachstehenden Feind aufzusuchen. In eine so
unglückliche Zuversicht hatte ihn der Bericht des Amerikaners
gewiegt, daß er seine Schiffe sich zu sehr zerstreuen ließ und
keine Ordnung hielt. Als der Morgen des vierzehnten und mit ihm die
englische [bookmark: page100]Flotte erschien, verbarg ein dichter Nebel
einige Zeit ihre Stärke. Das spanische Wachschiff, in der Meinung,
sein erstes Signal sey nicht bemerkt worden, weil man keine
Kenntniß davon zu nehmen schien, gab zum zweitenmal das Signal, die
englische Macht bestehe aus vierzig Linienschiffen. Der Kapitän
bekannte später, er habe dieß gethan, um den Admiral aufzumuntern:
in der That hatte es aber den Erfolg, denselben in Bestürzung und
die ganze Flotte in Verwirrung zu bringen. Die Albernheit einer
solchen Handlung zeigt, in welchem Zustande sich die spanische
Marine damals befand. Die allgemeine Untüchtigkeit der spanischen
Seeoffiziere war in der That so gut bekannt, daß in einem
Pasquille, welches um diese Zeit zu Madrid erschien, und worin die
verschiedenen Staatsdienste zum Verkauf angekündigt waren, der
größere Theil der Seeoffiziere mit all' ihrer Ausrüstung zum
Geschenk angeboten und Jedem, welchem es beliebe, sie zu nehmen,
eine hübsche Belohnung zugesagt wurde.

		Ehe der Feind eine regelmäßige Schlachtordnung bilden konnte,
näherte sich Sir J. Jervis mit vollen Segeln, drang durch seine
Flotte, wendete sich durch den Wind und schnitt so neun feindliche
Schiffe von der Gesammtmasse ab. Diese Schiffe versuchten nun die
brittische Linie zu durchdringen, oder leewärts an ihr
vorbeizukommen, und so sich wieder mit den ihrigen zu vereinigen.
Einem einzigen gelang der Versuch; und zwar blos, weil es
dergestalt in Rauch gehüllt war, daß man seinen Plan gar nicht
errieth, bis es das Hintertreffen erreicht hatte: die andern wurden
so heiß empfangen, daß sie Umkehr machten, die Flucht ergriffen und
sich in dem Kampfe bis zu seinem Ende nicht mehr zeigten. Der
Admiral war nun im Stande, sich gegen die Hauptmacht des Feindes zu
wenden, der noch immer an Zahl seiner ganzen Flotte überlegen war,
und noch mehr an Stärke des Geschützes. Er gab Befehl, in Einer
Reihe zu laviren. Nelson, welcher im Hintertreffen der englischen
Linie stand, bemerkte, daß die Spanier vor dem Winde emporkamen,
scheinbar in der Absicht ihre Linie zu formiren, [bookmark: page101]mit raumem Winde gingen
und ihre getrennten Schiffe vereinigten; vielleicht auch um ohne
Schlacht zu entkommen. Um diese Plane zu hintertreiben, wich er,
ohne einen Augenblick sich zu besinnen, von seiner Ordre ab, und
ließ sein Schiff vor dem Winde wenden; die Schiffe, mit welchen er
nun in Kampf kam, waren die Santissima Trinidad von 136, der San
Joseph von 112, der Salvador del Mundo von 112, der San Nikolas von
80, der San Isidro von 74, ein anderes von ebenfalls 74 Kanonen,
und noch ein weiteres vom ersten Range. Trowbridge kam mit dem
Culloden augenblicklich nach, und unterstüzte ihn höchst wacker;
beinahe eine Stunde hielten der Culloden und der Kapitän »diesen
scheinbar aber nicht in der That ungleichen Kampf,« wie Nelson es
nannte, aus; – so groß war das Uebergewicht der Erfahrenheit und
der Mannszucht, und die Zuversicht, welche für tapfere Männer
daraus entspringt. Dann segelte der Blenheim zwischen sie und den
Feind, gab ihnen dadurch Zeit sich zu erholen und ließ sein Feuer
gegen die Spanier spielen. Der Salvador del Mundo, und San Isidro,
welche langsam segelten, empfingen ein lebhaftes Feuer von dem
Excellent, Kapitän Collingwood. Der San Isidro strich die Segel;
und Nelson glaubte, der Salvador werde dasselbe thun; aber
Collingwood, das Gepränge, einen geschlagenen Feind zu nehmen
verschmähend, bestrebte sich, alle Segel aufgesezt, seinem alten
Freund und Genossen zu Hülfe zu kommen, welcher in einer
gefahrvollen Lage zu seyn schien; denn der »Kapitän« wurde damals
wirklich von drei Schiffen vom ersten Rang beschossen, von dem San
Nikolas, und einem von 74 Kanonen, das sich nur in
Pistolenschußweite von ihm befand. Der Blenheim war weiter vor, der
Culloden beschädigt und zurück. Collingwood fuhr voran und indem er
sein großes Segel recht hintenaus anholte, näherte er sich dem San
Nikolas auf zehn Fuß, und nachdem er ein furchtbares Feuer auf ihn
gerichtet hatte, wandte er sich gegen die Santissima Trinidad. Der
S. Nikolas luvte nun bei dem Wind auf, der S. Joseph stieß mit ihm
zusammen, und Nelson nahm [bookmark: page102]wieder seine Stellung dicht an ihrer Seite.
Der »Kapitän« war zu fernerem Dienst unfähig geworden, sowohl in
der Linie, als in der Verfolgung: er hatte die Vorbrandstenge
verloren; kein Segel, keine Segelstange, kein Tau war ganz
geblieben, und sein Steuerrad war weggeschossen. Nelson hieß daher
den Kapitän Miller das Steuerruder an das Backbord legen, rief nach
den Enterhaken und befahl zu entern.

		Kapitän Berry, welcher unter Nelson als erster Lieutenant
gedient hatte, war der erste, der sich unter die Feinde stürzte.
Miller, im Begriff, ihm zu folgen, wurde von Nelson kommandirt,
zurückzubleiben. Berry wurde durch die Sprietsegelstange
unterstüzt, welche sich in dem Haupttauwerk des S. Nikolas
verfangen hatte. Ein Soldat vom 69sten Regiment stieß ein Fenster
der oberen Seitengallerie ein und sprang hinein, von dem Kommodore
selbst und von Andern so schnell als möglich gefolgt. Die
Kajütenthüren waren fest verschlossen, und die spanischen Offiziere
feuerten ihre Pistolen durch das Fenster ab; die Thüren wurden bald
erbrochen und der spanische Brigadier fiel, als er sich auf das
Hinterdeck zurückziehen wollte. Nelson drang weiter und fand Berry
im Besitz des Hinterdecks, wie er eben die spanische Flagge
herabließ. Er eilte nun auf das Vorderdeck, wo er auf zwei oder
drei spanische Offiziere stieß und denselben die Degen abnahm. Die
Engländer waren jezt im vollen Besitz des ganzen Schiffes; und ein
Pistolen- und Musketenfeuer wurde von der Hintergallerie des San
Joseph gegen sie eröffnet. Nachdem Nelson an die verschiedenen
Treppen Schildwachen gestellt und den Kapitän Miller beordert
hatte, ihm noch mehr Mannschaft auf die Prise zu schicken, gab er
Befehl, den San Joseph vom San Nikolas aus anzugreifen. Dieß
geschah alsbald, er selbst ging voran und rief aus:
»Westminster-Abtei oder Sieg!« Berry unterstüzte ihn dabei. In
diesem Augenblick erschien ein spanischer Offizier auf der Schanze,
und rief, daß man sich ergebe. Beinahe gleichzeitig hatte Nelson
das feindliche Schiff erstiegen. Der spanische Kapitän überreichte
[bookmark: page103]ihm
seinen Degen und sagte, der Admiral liege in der Kajüte, an seinen
Wunden sterbend. Hier auf der Schanze eines Kriegsschiffes vom
ersten Range erhielt er die Degen der Offiziere, und gab einen um
den andern an William Fearney, einem seiner alten Agamemnonen,
welcher sie mit der größten Kaltblütigkeit unter den Arm nahm.
Einer seiner Matrosen kam herauf, und indem er ihn mit dem Gefühle
eines Engländers die Hand drückte, sagte er, er werde nicht so bald
wieder solch' einen Platz haben, und er sey herzlich erfreut, ihn
hier zu sehen. Vierundzwanzig Mann vom »Kapitän« waren getödtet und
56 verwundet; der vierte Theil des Verlustes, welchen das ganze
Geschwader erlitten hatte, kam auf dieses Schiff. Nelson hatte nur
wenige leichte Wunden erhalten.

		Die Spanier hatten immer noch achtzehen oder neunzehen Schiffe,
welche wenig oder gar nicht gelitten hatten; der Theil der Flotte,
welcher am Morgen von der Hauptmacht getrennt worden war, kam nun
heran, und Sir J. Jervis gab den Befehl, beizudrehen. Seine Schiffe
konnten sich nicht in Schlachtordnung stellen, ohne ihre Prisen zu
verlassen und leewärts zu segeln. Der »Kapitän« lag als ein
vollkommenes Wrack bei seinen zwei Prisen; und viele der übrigen
Schiffe waren in den Masten und dem Tauwerk so beschädigt, daß sie
gänzlich unbrauchbar waren. Der spanische Admiral indessen, der
nach seinem offiziellen Bericht in Beziehung auf den Zustand seiner
Flotte zu keinem Entschluß kam, fragte seine Kapitäne, ob sie noch
im Stande sey, den Kampf zu erneuern: neun antworteten einfach, es
sey nicht möglich; andere erwiederten, es sey schicklich, die Sache
zu verschieben. Der Pelajo und der Principe Conquistador waren die
einzigen Schiffe, welche für die Schlacht waren.

		Sobald der Kampf aufgehört hatte, ging Nelson an Bord des
Admiralschiffes. Sir J. Jervis empfing ihn auf der Schanze, umarmte
ihn und bezeigte ihm seinen Dank. Für diesen Sieg wurde der
Oberbefehlshaber mit dem Titel eines Grafen von St. Vincent [bookmark: page104]belohnt In
dem offiziellen Berichte von Sir J. Jervis wird Nelson's nicht
erwähnt. Man sagt, der Admiral habe nach Lord Howes Sieg ein
Beispiel der schlechten Folgen solcher Auszeichnung gesehen, und
daher Niemand speciell nennen wollen, indem er es für angemessen
hielt, zu dem Volke nur in Ausdrücken allgemeinen Lobes zu
sprechen. Sein Privatbrief an den ersten Lord der Admiralität wurde
mit seiner Einwilligung zum erstenmal in der Biographie Nelson's
von Mr. Harrison veröffentlicht. Hier heißt es: »Commodore Nelson
habe sehr viel zum Glücke des Tages beigetragen.« Weiter heißt es,
daß er die zwei spanischen Schiffe nach einander geentert habe:
aber daß Nelson ohne Befehl handelte und so eigentlich den Sieg
herbeiführte, ist nirgends gesagt. Vielleicht hielt man es für
angemessen, darüber stillschweigend wegzugehen, als über einen
glänzenden Fehler; aber solch' ein Beispiel ist nicht gefährlich.
Der Verfasser des Werkes, in welchem dieser Brief zuerst
veröffentlicht wurde, protestirt gegen diese zu eifrigen Freunde,
»welche die Schlacht eher als einen Sieg Nelson's erscheinen lassen
wollten, denn als den Sieg des ruhmvollen Oberbefehlshabers,
welcher davon seinen Titel so verdienter Weise erhielt. Niemand,
sagt er, war es je weniger benöthigt, oder wünschte es weniger,
auch nur ein einziges Blatt aus dem Ehrenkranze eines andern Helden
zu ziehen mit der eitlen Hoffnung, seinen eigenen zu vergrößern,
als der unsterbliche Nelson: Niemand verdiente jemals mehr das, was
eine edle Nation einstimmig Sir J. Jervis darbot, als der Graf von
St. Vincent.« – Sicherlich verdiente Graf St. Vincent die Belohnung
wohl, welche er erhielt; aber es heißt sein Verdienst nicht
schmälern, wenn man sagt, daß Nelson eben so viel Ruhm von dieser
Schlacht gebührt, als dem Oberbefehlshaber selbst, nicht weil die
schwerste Partie in der Schlacht ihm zufiel, nicht weil er mit all'
den vier Schiffen, welche genommen wurden, im Kampfe war, und zwei
davon, möchte man sagen, mit eigener Hand nahm; sondern weil die
entscheidende Bewegung, welche ihn in den Stand sezte, Alles dieses
auszuführen, und wodurch die Schlacht gewonnen wurde, von ihm, mit
Hintansetzung seiner Befehle, nach seinem eigenem Gutdünken und auf
seine eigene Gefahr, ausgeführt worden war. Graf St. Vincent
verdiente seinen Grafenstand allerdings: aber es gereicht denen,
von welchen damals Titel ausgetheilt wurden, nicht zur Ehre, daß
Nelson für keinen der Siege, welcher er sich erfreute, den Rang
eines Grafen erhielt, obgleich einer derselben der vollständigste
und ruhmvollste in den Annalen des Seewesens, und der andere durch
seine Folgen von der größten Wichtigkeit in Beziehung auf Alles
war, was im Verlaufe des ganzen Krieges geschah.. Nelson,
welcher, ehe die Schlacht in England bekannt wurde, zu dem Rang
eines Kontre-Admirals vorgerückt war, erhielt den Bathorden. Den
Degen des spanischen Kontre-Admirals, den Sir J. Jervis zu erhalten
wünschte, übergab er dem Gemeinderath von Norwich, indem er sagte,
er kenne keinen Platz, wo es ihm oder seiner Familie mehr Vergnügen
machen könne, daß er aufbewahrt würde, als die Hauptstadt der
Grafschaft, in welcher er geboren sey. Bei dieser Gelegenheit
erhielt er das Bürgerrecht dieser Stadt. Aber von all' den
zahlreichen Glückwünschen, welche er erhielt, konnte ihn keiner mit
so hoher Freude erfüllen, als der, welcher von seinem
verehrungswürdigen Vater [bookmark: page105]kam. »Ich danke meinem Gotte,« sagte dieser
vortreffliche Mann, »mit aller Kraft eines dankbaren Gemüths für
die Gnade, welche er mir huldreich geschenkt hat, indem er Dich
erhielt. Nicht nur meine wenigen Bekannten hier, sondern das Volk
im Allgemeinen kommt mir in jeder Ecke mit so schönen Worten
entgegen, daß ich genöthigt bin, mich den Augen der Menge zu
entziehen. Die Höhe von Ruhm, zu welchem der Sinn, den Du für Dein
Amt hast, verbunden mit einem angemessenen Grade von Tapferkeit,
unter dem Schutze der Vorsehung Dich erhoben hat, haben wenige
Söhne, mein theures Kind, erreicht, und noch weniger Väter erlebt.
Freudenthränen rinnen mir unwillkührlich über meine gefurchten
Wangen: wer könnte auch der Gewalt einer so allgemeinen
Beglückwünschung widerstehen? Der Name und die Thaten Nelson's
tönen überall in dieser Stadt (Bath) – vom gemeinen Balladensänger
an bis zum Theater.« Der gute alte Mann schloß damit, daß er ihm
seinen Segen gab, und ihm sagte, das Feld des Ruhmes, auf welchem
er so lange geglänzt habe, sey stets offen. [bookmark: page106]

		Sir Horatio, welcher jezt seine Flagge als Kontre-Admiral
aufgehißt hatte, wurde nun abgeschickt, um die Truppen von Porto
Ferrajo abzuholen; nachdem er dieß ausgeführt hatte, zog er seine
Flagge auf dem Theseus auf. Dieses Schiff hatte an einer Meuterei
in England Theil genommen, und da es so eben von Haus angekommen
war, so war von der Stimmung der Leute einige Gefahr zu befürchten.
Dieß war ein Grund, warum Nelson auf dieses Schiff versezt
wurde. Er war noch nicht viele Wochen an Bord, als ein Papier,
unterzeichnet von der ganzen Schiffsmannschaft, auf das Hinterdeck
gelegt wurde, folgenden Inhalts: »Heil dem Admiral Nelson! Gott
segne Kapitän Miller! Wir danken Ihnen für die Offiziere, welche
Sie über uns gesezt haben. Wir sind glücklich und zufrieden, und
wir werden den lezten Tropfen Blutes in unsern Adern für Sie
vergießen; – und der Name des Theseus soll eben so unsterblich
werden, als der seines Kapitäns.« Wo immer Nelson befehligte, wurde
ihm die Mannschaft bald zugethan; – in Zeit von zehn Tagen würde er
das aufrührerischste Schiff zur Ordnung gebracht haben. Wenn immer
ein Offizier die Zuneigung derer, welche unter seinem Befehle
stehen, zu gewinnen verfehlt, so kann er überzeugt seyn, daß der
Fehler hauptsächlich an ihm selbst liegt.

		Während Sir Horatio auf dem Theseus war, wurde er dazu
verwendet, das innere Geschwader bei der Belagerung von Cadix zu
befehligen. Während dieses Dienstes kam er in den gefährlichsten
Kampf, in welchen er je verwickelt war. Als er eines Nachts die
spanischen Kanonenboote angriff, wurde sein Boot von einer
bewaffneten Barkasse, unter dem Befehl von Don Miguel Tregoyen, die
26 Mann führte, angegriffen. Nelson hatte nur zehn Bootsmänner, den
Kapitän Freemantle und seinen Bootmeister John Sykes, einen alten,
treuen Begleiter, bei sich, welcher seinem Admiral zweimal das
Leben rettete, indem er die gegen ihn geführten Streiche parirte,
und endlich seinen eigenen Kopf dazwischen hielt, um den Hieb eines
spanischen Säbels aufzufangen, [bookmark: page107]welchen er auf keine andere Weise
abwenden konnte; – so zärtlich geliebt war Nelson. Es war eine
verzweifelte Lage – ein Kampf Mann gegen Mann. Nelson's
persönlicher Muth fiel bei dieser Gelegenheit mehr in die Augen,
als jemals sonst. Trotz des großen Mißverhältnisses an Zahl, wurden
achtzehn von den Feinden getödtet, alle übrigen verwundet und die
Barkasse genommen. Nelson würde für Sykes eine Lieutenantsstelle
verlangt haben, wenn er lange genug gedient gehabt hätte: seine
Eigenschaften und sein Betragen, sagte er, gingen so über seinen
Stand hinaus, daß ihn die Natur sicherlich zu einem Gentleman
bestimmt habe; aber ob er gleich von der gefährlichen Wunde, welche
er bei dieser Handlung einer heldenmüthigen Anhänglichkeit erhalten
hatte, wiederhergestellt wurde, so erlebte er es doch nicht, von
der Dankbarkeit und Freundschaft seines Befehlshabers Nutzen zu
ziehen.

		Zwölf Tage nach dieser Begebenheit segelte Nelson an der Spitze
einer Expedition gegen Teneriffa. Wenige Monate vorher hatte das
Gerücht geherrscht, der Vicekönig von Mexiko habe mit Geldschiffen
an der Insel gelandet. Dieß hatte Nelson bewogen, einen
Angriffsplan gegen sie auszusinnen, welchen er dem Grafen St.
Vincent mittheilte. Er sah die Schwierigkeiten des Unternehmens
vollkommen ein. »Ich erachte mich,« sagte er, »allerdings dem Blake
nicht gleich, aber wenn ich richtig schließe, hatte er dem Winde,
welcher vom Lande kam, mehr zu verdanken, als seinen eigenen
Anstrengungen. Die Annäherung von der See zum Ankerplatz geschieht
unter einem hohen Ufer, indem man an drei Thälern vorbei kommt;
daher weht entweder der Wind einwärts von der See aus, oder man hat
Boten mit Windstillen vom Gebirge.« Und er sah wohl ein, daß, wenn
die spanischen Schiffe auch genommen wären, der Zweck doch immer
noch nicht erreicht sey, wenn der Wind nicht vom Ufer käme. Die
Landmacht, dachte er, würde gewiß Glück haben; und die Truppen von
Elba mit allen nöthigen Vorräthen und Artillerie wurden bereits
eingeschifft. »Hier jedoch,« sagte Nelson, »müssen wir [bookmark: page108]Soldaten zu
Rathe ziehen, denn ich weiß aus Erfahrung, daß sie nicht so kühn
auf die Ausführung einer politischen Maßregel eingehen, wie wir:
wir sehen nur auf den Vortheil unseres Vaterlandes, und setzen
unseren eigenen Ruf jeden Tag in seinem Dienste auf's Spiel; ein
Soldat gehorcht seinen Befehlen und weiter nichts.« Nelson's
Erfahrung auf Korsika berechtigte ihn zu diesem harten Urtheil; er
erlebte die ruhmvollen Tage der brittischen Armee unter Wellington
nicht mehr. Die Armee von Elba, aus 3700 Mann bestehend, sagte er,
würde den Auftrag in drei Tagen, ausführen, vielleicht in noch
kürzerer Zeit; und er wolle mit einem ganz kleinen Geschwader es
über sich nehmen, was es zur See zu thun gebe, auszurichten; denn
obgleich das Ufer nicht leicht zugänglich war, so würden doch die
Transportschiffe einlaufen und die Truppen an einem Tage
ausschiffen.

		Das Gerücht in Betreff des Vicekönigs war grundlos; aber ein
nach Hause bestimmtes Manillaschiff legte zu der Zeit bei Santa
Cruz an, und die Expedition wurde nun dorthin bestimmt. Sie wurden
nicht in dem Maaße ausgerüstet, wie es Nelson vorgeschlagen hatte.
Vier Linienschiffe, drei Fregatten und der Kutter Fox bildeten das
Geschwader; und es wurde ihm gestattet, die Schiffe und Offiziere
zu wählen, welche er für tauglich hielt. Landtruppen wurden keine
eingeschifft, da man die Seesoldaten und Matrosen für hinreichend
hielt. Seine Befehle waren, einen lebhaften Angriff zu machen, er
selbst wollte nur in dem Falle landen, wenn seine Gegenwart
unumgänglich nothwendig wäre. Der Plan war: die Boote sollten bei
Nacht zwischen dem Fort auf der Nordostseite von Santa Cruz Bay und
der Stadt landen, sich Meister von dem Fort machen, und dann den
Gouverneur zur Uebergabe auffordern. Um Mitternacht näherten sich
die drei Fregatten, die Mannschaft an Bord, welche an's Land gesezt
werden sollte, dem Platz auf drei Meilen; aber wegen eines starken
Windes auf der hohen See und einer Strömung gegen sie vom Ufer aus,
waren sie nicht im Stande, sich dem Landungsplatze [bookmark: page109]vor Tages Anbruch bis
auf eine Meile zu nähern, alsdann wurden sie aber gesehen und ihr
Plan entdeckt. Trowbridge und Bowen mit Kapitän Oldfield von der
Marine gingen darauf zum Admiral, um sich mit ihm zu besprechen,
was zu thun sey; und man beschloß, sie sollten den Versuch machen,
sich in Besitz der Höhen über dem Fort zu setzen. Die Fregatten
landeten demnach ihre Mannschaft, und Nelson hielt sich mit seinen
Kriegsschiffen in der Nähe, in der Absicht, das Fort zu beschießen,
um die Aufmerksamkeit der Besatzung zu theilen. Eine Windstille und
ungünstige Strömung hinderten ihn, eine Meile vom Ufer zu halten
und die Anhöhen waren zu der Zeit so beschützt und so stark
bemannt, daß man die Sache für unausführbar erkannte. So in seinen
Plänen durch Wind und Strömung durchkreuzt, hielt er es doch für
einen Ehrenpunkt, wenigstens einen Angriff zu machen. Dieß war am
22. Juli: er schiffte in dieser Nacht seine Mannschaft wieder ein
und ließ die Schiffe am 24sten ungefähr zwei Meilen nördlich von
der Stadt sich vor Anker legen, und that, als ob er im Sinne habe,
die Höhen anzugreifen. Um sechs Uhr Abends wurden den Booten das
Zeichen gegeben, sich vorläufig zum Dienste bereit zu halten.

		Nachdem dieß geschehen war, schrieb Nelson einen Brief an den
Oberbefehlshaber – den lezten, welchen er mit seiner rechten Hand
schrieb. »Ich will mich,« sagt er, »nicht dabei verweilen, warum
wir nicht im Besitz von Santa Cruz sind. Sie werden so billig seyn,
zu glauben, daß bisher alles Mögliche geschehen ist; aber ohne
Erfolg. Diese Nacht kommandire ich, so gering ich bin, das Ganze,
mit der Bestimmung, daß unter den Batterien der Stadt gelandet
wird; morgen wird unfehlbar mein Haupt entweder mit Lorbeeren oder
mit Cypressen gekrönt seyn. Ich habe einzig Josua Nisbet Ihnen und
meinem Vaterlande anzuempfehlen. Der Herzog von Clarence wird, wie
ich überzeugt bin, wenn ich fallen sollte, freundlichen Antheil an
meinem Stiefsohn nehmen, wenn man ihm nur seinen Namen nennen
wird.« Da er das Verzweifelte [bookmark: page110]der Unternehmung, die er auszuführen hatte,
vollkommen kannte, so rief er, ehe er den Theseus verließ,
Lieutenant Nisbet, welcher die Wache auf dem Verdeck hatte, in die
Kajüte, um ihm beim Ordnen und Verbrennen der Briefe seiner Mutter
behülflich zu seyn. Da er bemerkte, daß der junge Mann bewaffnet
war, forderte er ihn ernstlich auf, zurückzubleiben. »Sollten wir
beide fallen, Josua,« sagte er, »was sollte aus Deiner armen Mutter
werden? Die Sorge für den Theseus ist Dir überlassen; bleib' daher
hier und übernimm dieselbe.« Nisbet erwiederte: »Das Schiff muß für
sich selbst sorgen; ich werde diese Nacht mit Ihnen gehen, so
gewiß, als ich je noch zu gehen gedenke.«

		Er versammelte seine Kapitäne zum Abendessen an Bord des
Seahorse, Kapitän Freemantle, dessen Frau, die derselbe kürzlich im
Mittelmeer geheirathet hatte, bei Tische den Vorsitz führte. Um
eilf Uhr gingen die Boote mit ungefähr 6 bis 700 Mann nebst 180 an
Bord des Kutter Fox und mit 70 bis 80 in einem Boot, welches den
Tag zuvor genommen worden war, in sechs Abtheilungen gegen die
Stadt zu, geführt von allen Kapitänen des Geschwaders, ausgenommen
Freemantle und Bowen, welche mit Nelson die Anordnung und Leitung
des Angriffs übernahmen. Sie sollten am Hafendamm landen, und dann
so schnell als möglich zum großen Platze eilen, alsdann sich
ordnen, und, wenn es für angemessen erachtet würde, vorrücken. Sie
wurden nicht entdeckt bis gegen halb ein Uhr, als Nelson, da sie in
halber Kanonenschußweite vom Landungsplatz waren, befahl, die Boote
sollten sich trennen, und unter einem schallenden Hurrah an's Ufer
stoßen. Aber die Spanier waren ausgezeichnet gut vorbereitet: die
Sturmglocken beantworteten das Hurrah, und ein Feuer von dreißig
bis vierzig Stück Geschütz nebst einem Musketenfeuer vom einen Ende
der Stadt bis zum andern, wurde gegen die Stürmenden eröffnet.
Nichts jedoch konnte die Unerschrockenheit aufhalten, mit welcher
sie vordrangen. Die Nacht war ungewöhnlich finster; viele Boote
verfehlten den Molo und gelangten durch eine wüthende [bookmark: page111]Brandung,
welche Alles seitwärts trieb, an's Ufer. Der Admiral, Freemantle,
Thompson, Bowen und vier oder fünf Boote fanden den Molo, sie
stürmten und nahmen ihn im Augenblick, ob er gleich ihrer Meinung
nach von vier- bis fünfhundert Mann vertheidigt war. Die Kanonen,
welche Sechsundzwanzigpfünder waren, wurden vernagelt; aber ein so
heftiges Musketenfeuer wurde von der Citadelle und den Häusern am
Anfang des Molo aus unterhalten, daß die Stürmenden nicht vorwärts
dringen konnten, und beinahe alle getödtet oder verwundet
wurden.

		In dem Augenblick, als Nelson aus dem Boot stieg, erhielt er
einen Schuß durch den Ellenbogen des rechten Arms und fiel; jedoch
im Fallen noch ergriff er den Degen, den er eben gezogen hatte, mit
der linken Hand, entschlossen, so lange er lebe, sich nie von einer
Waffe zu trennen, die er wie eine Reliquie ehrte, weil sein Oheim,
Kapitän Suckling, sie geführt hatte. Nisbet, welcher nahe bei ihm
war, legte ihn auf den Grund des Bootes und deckte seinen Hut über
den beschädigten Arm, damit der Anblick des Blutes, welches in
großer Menge herabfloß, seine Schwäche nicht noch vermehren sollte.
Er untersuchte dann die Wunde, nahm ein seidenes Tuch vom Halse und
band es fest um das beschädigte Glied. Ohne diese Geistesgegenwart
seines Stiefsohnes wäre Nelson unfehlbar umgekommen. Einer seiner
Bootsleute, mit Namen Lovel, riß sein Hemd in Stücke und machte
daraus eine Schlinge für den zerschmetterten Arm. Sie brachten
sodann fünf andere Matrosen zusammen, durch deren Hülfe es ihnen
mit Mühe gelang, das Boot flott zu machen, denn es war mit der
fallenden Fluth auf den Sand gerathen. Nisbet nahm eines der Ruder
und befahl dem Steuermann, sich dicht unter den Kanonen der
Batterie zu halten, damit sie ihrem furchtbaren Feuer entkommen
möchten. Als Nelson seine Stimme hörte, raffte er sich auf und
verlangte im Boote aufgerichtet zu werden, um sich umsehen zu
können. Nisbet richtete ihn auf; aber man konnte Nichts sehen, als
das Feuer der Kanonen am Ufer, und was man bei [bookmark: page112]dem Blitze desselben auf der
stürmischen See unterscheiden konnte. In wenigen Minuten hörte man
ein allgemeines Geschrei von der Mannschaft des Fox, welcher einen
Schuß unter Wasser bekommen hatte und untersank. Siebenundneunzig
Mann auf demselben kamen um, 83 wurden gerettet, einige von Nelson
selbst, dessen Anstrengungen bei dieser Gelegenheit die Schmerzen
und die Gefahr seiner Wunden in hohem Grade vermehrten. Das erste
Schiff, welches das Boot erreichte, war zufällig der Seahorse; aber
Nichts konnte ihn dazu vermögen, an Bord desselben zu gehen,
obgleich er überzeugt war, daß, wenn sie es versuchten, nach einem
andern Schiff hinzurudern, sein Leben auf dem Spiel stehe. »Ich
wäre lieber in den Tod gegangen,« sagte er, »als daß ich
Freemantle's Frau in Unruhe hätte versetzen mögen, wenn ich mich
ihr in einem solchen Zustand gezeigt hätte, ohne ihr auch nur die
geringste Nachricht von ihrem Gemahl geben zu können.« Man schiffte
also nach dem Theseus. Als sie ihm zur Seite kamen, schlug er
gebieterisch allen Beistand aus, um an Bord desselben zu kommen, so
ungeduldig war er. Das Boot solle zurückkehren, in der Hoffnung, es
könnten noch einige von der Mannschaft des Fox gerettet werden. Er
verlangte nur, man solle ein Tau um ihn winden, welches er dann mit
der linken Hand festhielt, indem er sagte: »Lasset mich allein, ich
habe noch Beine und Einen Arm. Sagt dem Wundarzt, er solle sich
beeilen, und seine Instrumente rüsten. Ich weiß, daß ich meinen
rechten Arm verliere, darum je bälder, je besser.« Während des
Friedens von Amiens, als Nelson durch Salisbury reiste, und hier
mit dem Beifall, welcher ihn überall hin folgte, aufgenommen wurde,
erkannte er unter der Menge einen Mann, welcher bei der Amputation
geholfen und nachher seiner gewartet hatte. Er rief ihn auf die
Staffeln des Versammlungshauses, schüttelte ihm die Hand und machte
ihm, zur Belohnung seiner damaligen Dienste, ein Geschenk. Der Mann
zog ein Stück von einer Borte aus seinem Busen, welche er von dem
Aermel des amputirten Arms abgerissen hatte, indem er sagte, er
habe es aufbewahrt und werde es aufbewahren bis zu seinem lezten
Augenblick zur Erinnerung an seinen Kommandanten. Der Muth, den
er zeigte, als er an der Seite des Schiffes hinaufsprang, sezte
Jedermann in Erstaunen. [bookmark: page113]

		Freemantle war bald nach dem Admiral bedeutend an dem rechten
Arm verwundet worden. Glücklicherweise fand er ein Boot am Ufer und
begab sich augenblicklich nach seinem Schiff. Auch Thompson war
verwundet und Bowen zum großen Bedauern Nelson's gefallen; auch
Einer seiner eigenen Offiziere, Lieutenant Weatherhead, welcher ihm
vom Agamemnon gefolgt war, und den er in hohem Grade schäzte, war
umgekommen. Trowbridge, zum Glück für seine Abtheilung, hatte in
der Finsterniß den Molo verfehlt und war unter den Batterien bei
dem südlichen Ende nahe bei der Citadelle an's Ufer gestoßen.
Kapitän Waller vom Emerald und zwei oder drei andere Boote,
landeten zu derselben Zeit. Die Brandung ging so hoch, daß mehrere
andere zurückgetrieben wurden. Die Boote waren augenblicklich mit
Wasser gefüllt, wurden gegen die Felsen geworfen, und der größte
Theil der Munition in den Taschen der Mannschaft wurde durchnäßt.
Sie sammelten sich und zogen nach dem großen Platze, in der
Hoffnung, den Admiral und den Rest der Ihrigen daselbst zu finden.
Die Leitern waren alle verloren, so daß sie keinen unmittelbaren
Angriff auf die Citadelle machen konnten; aber sie sandten einen
Sergeanten mit zwei Leuten aus der Stadt, um sie aufzufordern; der
Abgesandte kam nicht mehr zurück. Trowbridge, nachdem er über eine
Stunde in peinlicher Erwartung zugebracht hatte, entfernte sich, um
sich mit den Kapitänen Hood und Miller zu vereinigen, welche ihre
Landung südwestlich durchgesezt hatten. Sie versuchten es nun, sich
einige Nachricht vom Admiral und den übrigen Offizieren zu
verschaffen, aber ohne Erfolg. Bei Tages Anbruch hatten sie gegen
80 Seesoldaten, 80 Piqueniers und 180 leicht bewaffnete Seeleute
zusammen gebracht, die einzig noch Lebenden von Allen, [bookmark: page114]welchen die
Landung gelungen war. Mit der Munition, die sie Gefangenen
abgenommen hatten, beschlossen sie, zu versuchen, was gegen die
Citadelle ohne Leitern auszurichten seyn möchte. Sie fanden alle
Straßen von Feldstücken beherrscht, und einige tausend Spanier mit
ungefähr hundert Franzosen unter Waffen, welche von allen Zugängen
her auf sie eindrangen. Da sie keinen Proviant hatten, ihr Pulver
naß war, und man von den Schiffen, weil die Boote verloren waren,
weder Vorräthe noch Verstärkung erhalten konnte, sandte Trowbridge
mit großer Geistesgegenwart Kapitän Samuel Hood mit einer
Feindesflagge zu dem Gouverneur, um ihm zu sagen, er sey
entschlossen, die Stadt zu verbrennen, und werde im Augenblick
Feuer an sie legen, wenn sich die Spanier nur noch einen
Zoll weiter näherten: er würde es jedoch bedauern, wenn er dazu
genöthigt würde, denn er wünsche nicht den Einwohnern Schaden
zuzufügen, und sey bereit, unter folgenden Bedingungen zu
unterhandeln: Die brittischen Truppen sollten sich wieder
einschiffen mit all' ihren Waffen jeder Art, und ihre eigenen
Boote, wenn diese noch gut erhalten seyen, zurückbekommen, oder mit
so viel andern, als erforderlich, versehen werden: sie ihrerseits
machen sich verbindlich, das Geschwader solle weder die Stadt noch
eine der kanarischen Inseln beunruhigen. Alle Gefangenen sollten
gegenseitig ausgewechselt werden. Der Gouverneur verlangte dagegen,
die Engländer sollten sich als Kriegsgefangene ergeben; aber
Kapitän Hood antwortete: er habe die Instruktion, zu sagen: wenn
die Bedingungen nicht in fünf Minuten angenommen würden, so werde
Kapitän Trowbridge die Stadt anzünden und die Spanier mit dem
Bajonett angreifen. Zufrieden mit dem glücklichen Erfolg des
Kampfes, welcher in der That ein Sieg zu nennen war, und als
tapfere, edle Männer auch am Feinde die Tapferkeit achtend, nahmen
die Spanier nun die Vorschläge an. Und hier, sagt Nelson in seinem
Tagebuch, müssen wir mit vollem Recht, das edle, großmüthige
Benehmen des spanischen Gouverneurs Don Juan Antonio Gutierrez
erwähnen. Im Augenblick, wo man [bookmark: page115]über die Bedingungen übereingekommen
war, befahl er, unsere Verwundeten in die Spitäler aufzunehmen und
unsere Mannschaft mit dem Besten, was herbeigeschafft werden
konnte, zu versehen, und ließ bekannt machen, es sey den Schiffen
gestattet, an's Land zu schicken und Erfrischungen jeder Art, oder
was sie sonst bedürften, einzukaufen, so lange ihr Aufenthalt an
der Insel dauern würde. Ein junger Mann, Namens Don Bernardo
Collagon, gab sein eigenes Hemd her, um Verbände für einen
Engländer zu machen, gegen welchen er eine Stunde vorher gekämpft
hatte. Nelson äußerte seinen Dank gegen den Gouverneur schriftlich
wegen der Humanität, die er an den Tag gelegt hatte. Auch Geschenke
wurden zwischen ihnen gewechselt. Sir Horatio erbot sich, Depeschen
an die spanische Regierung zu besorgen; und so war er in der That
der Erste, welcher die Nachricht von seiner eigenen Niederlage nach
Spanien brachte.

		Der Gesammtverlust der Engländer an Gefallenen, Verwundeten und
Ertrunkenen belief sich auf 250 Mann. Nelson erwähnte seiner
eigenen Verwundung in den offiziellen Depeschen nicht; aber in
einem Privatbrief an Lord St. Vincent, – dem ersten, welchen er mit
seiner linken Hand schrieb, – spricht er sich über das Fehlschlagen
dieser Unternehmung mit tiefem Schmerze aus. »Ich bin, sagt er,
meinen Freunden eine Bürde, und für mein Vaterland unbrauchbar
geworden; aber aus meinem lezten Briefe werden Sie meine Sorge für
die Beförderung meines Stiefsohnes Josua Nisbet ersehen haben. Wenn
ich den Dienst verlasse, werde ich für die Welt todt seyn; ich
ziehe mich zurück, und man wird mich nicht mehr sehen. Wenn Sie es
für geeignet halten, obschon der arme Bowen umkam, mir eine
Verbindlichkeit zu erzeigen, so bin ich überzeugt, Sie werden es
thun. Der Junge hat mir viel zu danken; aber er hat mir Alles
dadurch ersezt, daß er mich vom Molo wegbrachte. Ich hoffe, Sie
werden im Stande seyn, mir eine Fregatte zu geben, um die Reste
meines Leichnams nach England zu geleiten.« – »Einen linkhändigen
Admiral,« sagt er in [bookmark: page116]einem folgenden Brief, »wird man nie
wieder für brauchbar ansehen; darum lasse man mich, je eher je
lieber, in eine arme Hütte zurückziehen, ich muß einem gesunderen
Manne Platz machen, um dem Staate zu dienen.« Sein erster Brief an
Lady Nelson ist im nämlichen Sinne, aber in einem heiterern Tone
geschrieben. »Es war ein Wechselfall des Krieges,« sagt er, »und
ich habe allen Grund, dankbar zu seyn; ich weiß, es wird Dir viel
Freude machen, zu hören, daß gerade Josua von Gott dazu bestimmt
war, das Werkzeug meiner Rettung zu werden. Es soll mich nicht
wundern, wenn ich werde verachtet und vergessen werden. Vermuthlich
wird man mich nicht länger für brauchbar gelten lassen; indessen
werde ich mich reich fühlen, wenn ich mich fortwährend Deiner
Zuneigung erfreuen darf. Ich bitte Dich, daß weder Du, noch mein
Vater zu viel aus dem Unfall machen; – meine Seele hat lange Etwas
der Art geahnt.«

		Sein Stiefsohn wurde, Nelson's Wunsche gemäß, bald befördert;
und Ehrenbezeigungen in Menge, die sein angegriffenes Gemüth zu
heilen vermochten, erwarteten ihn in England. Er erhielt Briefe von
dem ersten Lord der Admiralität und von seinem unveränderlichem
Freunde, dem Herzog von Clarence, welche ihm zu seiner glorreichen
Rückkehr Glück wünschten. Er versicherte den Herzog in seiner
Antwort, von dem Eifer, mit dem er bisher seinem Könige gedient
habe, sey kein Stückchen weggeschossen worden. Er erhielt das
Bürgerrecht der Städte Bristol und London, und bekam einen Gehalt
von tausend Pfund jährlich. Der amtliche Bericht, den er damals
einzureichen aufgefordert wurde, enthält ein genaues Verzeichniß
der Dienste, welche er während des Krieges geleistet hatte. Es
heißt darin: er habe vier Treffen mit feindlichen Flotten, und drei
mit Booten, welche er vom Ufer abgeschnitten habe, bestanden, habe
Schiffe zerstört und drei Städte genommen; vier Monate lang habe er
bei der Armee am Ufer gedient, und die Batterien bei der Belagerung
von Bastia und Calvi befehligt. Er sey bei der Wegnahme von sieben
Linienschiffen, sechs Fregatten, vier [bookmark: page117]Korvetten und eilf Kapern
thätig gewesen, habe gegen fünfzig Kauffahrteischiffe genommen oder
zerstört, und sich in der That mehr als 120mal mit dem Feind
gemessen; eine Reihe von Unternehmungen, in welchen er das rechte
Auge und den rechten Arm verloren und mehrere Wunden und
Quetschungen erhalten habe.

		Die Leiden, welche ihm sein verlorner Arm verursachte, waren
langwierig und schmerzhaft. Es war bei der Operation ein Nerv in
einen der Verbände gezogen worden, und der Verband war, der
Gewohnheit der französischen Wundärzte gemäß, von Seide, statt von
Wachsleinwand. Dieß verursachte beständigen Reiz und Ausfluß, und
daß die Enden des Verbands jeden Tag angezogen wurden, in der
Hoffnung, diesem ein Ende zu machen, verursachte ihm immer neue
Qual. Er hat drei Monate seit seiner Rückkehr nach England Tag und
Nacht kaum einige Stunden Ruhe vor Schmerzen. Lady Nelson wartete
auf sein dringendes Verlangen mit dem Verbande seines Arms, bis sie
die erforderliche Entschlossenheit und Erfahrung erlangt hatte, ihn
selbst zu verbinden. Eines Abends, während dieser Leidensperiode,
nach einem Tag voll unaufhörlicher Schmerzen, legte sich Nelson
frühe zu Bett, in der Hoffnung, durch Laudanum sich einige Ruhe
verschaffen zu können. Er wohnte damals in der Bond-Street;
plötzlich wurde die Familie durch einen Pöbelhaufen gestört, der
laut und heftig an die Thüre schlug. Die Nachricht von Duncan's
Sieg war bekannt worden, und das Haus war nicht beleuchtet. Aber
sobald dem Volk gesagt wurde, Admiral Nelson liege hier im Bett,
schwer verwundet, antwortete der Vorderste: Ihr werdet diese Nacht
Nichts mehr von uns hören; und in der That, das Gefühl der
Hochachtung und des Mitleids verbreitete sich so von Einem zum
Andern, daß trotz der Unruhe einer solchen Nacht das Haus nicht
wieder angefochten wurde.

		Gegen das Ende des Novembers, nach einer Nacht gesunden
Schlafes, fand er den Arm beinahe frei von Schmerzen; man sandte
sogleich zum Wundarzt, um ihn zu untersuchen, und der [bookmark: page118]Verband
ging auf den leichtesten Zug weg. Von der Zeit an begann die Wunde
zu heilen. Sobald er seine Gesundheit wieder für befestigt hielt,
sandte er nachstehende Dankformel an den Prediger von St. George,
Hanover Square: »Ein Offizier hat das Verlangen, dem allmächtigen
Gott seinen Dank darzubringen für seine vollkommene Genesung von
einer schmerzhaften Wunde, und für die vielen Gnadenerweisungen,
die er hiebei erfahren hat.«

		Da er seit dem Verlust seines Auges nicht mehr in England
gewesen war, kam er um einen Jahresgehalt ein als Schmerzengeld,
konnte jedoch Nichts erhalten, weil er versäumt hatte, ein
wundärztliches Zeugniß darüber beizubringen, daß die Sehkraft
wirklich zerstört sey. Ein wenig gereizt, daß man so sehr an der
Form hing (weil er der Meinung war, die Sache sey hinlänglich
bekannt), verschaffte er sich sogleich ein Zeugniß über den Verlust
seines Arms, indem er die Befürchtung aussprach, man möchte das
Eine wie das Andere in Zweifel ziehen. Bei seinem Wiedereintritt,
bezeigte ihm Jemand seine Verwunderung, daß er nur den Jahresgehalt
eines Kapitäns bekomme. Oh! erwiederte Nelson, das ist nur für ein
Auge. In wenig Tagen werde ich wegen eines Armes einkommen, und
nicht lang darnach, Gott weiß, vermuthlich wegen eines Beines. Und
er kam auch bald nachher darum ein, und legte, guten Humors, das
Zeugniß über den Verlust seines Armes bei.

		[bookmark: page119]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Nelson vereinigt sich auf dem Vanguard
mit Graf St. Vincent; segelt auf der Verfolgung der Franzosen nach
Egypten; kehrt nach Sicilien zurück und wieder nach Egypten. – Die
Nilschlacht.

		—————

		Frühzeitig im Jahr 1798 wehte Sir Horatio Nelson's Flagge auf
dem Vanguard, und er erhielt Befehl, zu Graf St. Vincent zu stoßen.
Nach seiner Abreise schrieb sein Vater an ihn mit der zärtlichen
Umständlichkeit, welche alle seine Briefe auszeichnet. »Ich
vertraue auf den Herrn,« sagte er, »daß er Deinen Aus- und Eingang
segnen wird. Ich habe herzlich gewünscht, Dich noch einmal zu
sehen, und mein Wunsch ist erhört worden. Wagte ich zu sagen: ich
hoffe Dich noch einmal zu sehen, so würde man mir die Frage machen:
Wie alt bist Du? Vale! Vale! Domino,
Vale!« Man sagt, eine düstere Ahnung habe das Gemüth der
Lady Nelson beim Abschied ergriffen. Diese konnte ihren Grund nur
in der Besorgniß haben, ihn durch die Unfälle des Krieges zu
verlieren. Eine Befürchtung, seine Zuneigung zu verlieren, konnte
kaum in ihr aufgestiegen seyn; denn sein ganzer damaliger
Briefwechsel zeigt, daß er sich in seiner Ehe glücklich fühlte; und
sein Privatcharakter war bisher ebenso unbefleckt gewesen, als sein
öffentliches Benehmen. Eines der lezten Worte, das er zu ihr sagte,
war: sein eigener Ehrgeiz sei jezt befriedigt, aber er gehe darauf
aus, sie zu dem Range zu erheben, auf welchem er sie schon
lange zu sehen gewünscht habe. [bookmark: page120]

		Unmittelbar nachdem er die Flotte erreicht hatte, wurde er mit
einem kleinen Geschwader in's Mittelmeer beordert, um wo möglich
den Zweck der großen Kriegsflotte auszukundschaften, welche damals
unter Bonaparte zu Toulon ausgerüstet wurde. Die Vereitlung dieser
Expedition, was auch ihr Zweck seyn mochte, erschien der
brittischen Regierung vor Allem wichtig; und Graf St. Vincent
erhielt den Befehl, wenn er es für nöthig erachte, seine ganze
Macht in's Mittelmeer zu ziehen, und zu diesem Zweck die Blokade
der spanischen Flotte aufzugeben, als etwas von geringerer
Bedeutung; »wenn Sie aber eine Abtheilung für hinreichend halten,
so dürfte es kaum nöthig seyn,« sagte der erste Lord der
Admiralität in seiner geheimen Instruktion, »Ihnen anzudeuten, daß
Sie diese unter Sir Horatio Nelson stellen.« Es gereicht dem Graf
von St. Vincent zur Ehre, daß er bereits die nämliche Wahl
getroffen hatte. Es war damals, als die englische Regierung den
Befehl gab, jeder Hafen im Mittelmeer solle als feindlich
betrachtet werden, wo der Gouverneur englischen Kriegsschiffen die
Erlaubniß verweigern würde, Proviant, oder sonst Etwas, was sie
verlangen würden, einzunehmen.

		Die Flotte zu Toulon bestand aus 13 Linienschiffen, 7 Fregatten
von 40 Kanonen, nebst 24 kleineren Kriegs- und gegen 200
Transportschiffen. Udney, der englische Konsul in Livorno, war der
Erste, der von den Absichten des Feindes auf Malta sichere
Nachricht verschaffte, und der, vermöge des ihm eigenthümlichen
Scharfsinns, voraussah, daß sein späteres Ziel Egypten seyn müsse.
Nelson segelte am 9. Mai mit dem Vanguard, Orion und Alexander von
74 Kanonen; den Fregatten Karolina, Flora, Emerald und Terpsichore,
und der Kriegsschaluppe Bonne Citoyenne, von Gibraltar ab, um diese
furchtbare Kriegsflotte zu beobachten. Am 19ten, als sie in dem
Golf von Lion waren, erhob sich ein starker Sturm aus Nordwest. Er
legte sich jedoch am 20sten in soweit, daß man im Stande war, die
Bramsegelmasten und die Segelstangen aufzurichten. Bei
hereingebrochener Dunkelheit begann es wieder [bookmark: page121]stark zu stürmen; aber die
Schiffe waren auf einen Sturm gerichtet, und Nelson war daher
ruhig. Bald nach Mitternacht jedoch legte sich der Haupttopmast auf
die Seite, und bald darauf auch die Kreuzstenge. Die Nacht war so
finster, daß es unmöglich war, ein Signal weder zu sehen, noch zu
hören; und Nelson beschloß, sobald der Tag anbrechen würde, zu
wenden; aber um halb drei ging der Vordermast in drei Stücke, und
es zeigte sich, daß das Bugspriet an drei Stellen zersprungen war.
Mit Tagesanbruch gelang es, mit Hülfe der Ueberreste des
Sprietsegels, vor dem Winde zu wenden, was man kaum hatte erwarten
können. Der Vanguard war damals 25 Seemeilen südlich von den
hierischen Inseln, mit dem Vordertheil gegen Nordost gerichtet, und
wenn er nicht gewendet hätte, so hätte das Schiff nothwendig nach
Korsika getrieben werden müssen. Kapitän Ball auf dem Alexander
nahm ihn in's Schlepptau, um ihn in den sardinischen Hafen St.
Pietro zu führen. Nelson, befürchtend, beide Schiffe möchten auf
diese Weise in Gefahr kommen, befahl ihm, ihn zu verlassen; aber
der vortreffliche Offizier, gleichen Geistes wie sein Kommandant,
erwiederte, er habe das Vertrauen, den Vanguard zu retten, und
werde es auch mit Gottes Hülfe ausführen. Bis dahin hatte zwischen
den beiden großen Männern eine gewisse Kälte stattgefunden, aber
seit der Zeit erkannte Nelson die außerordentlichen Talente Kapitän
Ball's vollkommen an, und es war eine aufrichtige Freundschaft, die
zwischen ihnen ihr ganzes übrige Leben hindurch bestand. »Ich
sollte,« sagt der Admiral in einem Brief an seine Frau, »was dem
Vanguard begegnet ist, nicht mit dem kalten Namen eines Zufalls
bezeichnen; ich glaube sicherlich, es war die Güte des
Allmächtigen, die meinen allzugroßen Stolz demüthigen wollte. Ich
hoffe, es hat mich zu einem bessern Offizier gemacht, sowie ich
überzeugt bin, daß es mich zu einem bessern Menschen gemacht hat.
Stelle Dir vor, Sonntag Abends bei Sonnenuntergang geht ein eitler
Mann in seine Kajüte, rings um sich ein Geschwader, das von seinem
Chef erwartet, er werde es zum [bookmark: page122]Ruhme führen, und zu dem dieser selbst das
festeste Vertrauen hat, daß vor ihm die stolzesten französischen
Schiffe von gleicher Zahl ihre Flagge beugen würden; – denke Dir
Montag Morgens bei Sonnenaufgang diesen stolzen Mann, sein Schiff
entmastet, seine Flotte zerstreut, und er selbst so zugerichtet,
daß die schlechteste französische Fregatte ihm ein unwillkommener
Gast gewesen wäre.« Nelson hatte übrigens mehr Grund, diesem Sturm
nicht den kalten Namen eines Zufalls zu geben, als er selbst wußte.
Denn an dem nämlichen Tage segelte die französische Flotte von
Toulon aus, und muß in einer Entfernung von wenigen Meilen an
seinem kleinen Geschwader vorübergekommen seyn, das durch das
eingetretene trübe Wetter so geschüzt war.

		In den Befehlen der brittischen Regierung, alle Häfen als
feindliche zu betrachten, wo es den brittischen Schiffen verweigert
würde, Vorräthe einzunehmen, waren die Häfen von Sardinien
ausgenommen. Die Besitzungen des Königs von Sardinien auf dem
Festlande waren damals vollständig in der Gewalt der Franzosen, und
dieser Fürst entdeckte nun, wenn gleich zu spät, daß die
Bedingungen, welche er angenommen hatte, um einer plötzlichen
Gefahr zu entgehen, nothwendig am Ende den Verlust seiner
Besitzungen nach sich ziehen müßten, welche er eben dadurch zu
sichern gesucht hatte. Die Citadelle von Turin war jezt von
französischen Truppen besezt; und geschwächt, wie er war, fürchtete
dieser Hof, den brittischen Schiffen die allgemeinen Rechte der
Menschlichkeit angedeihen zu lassen, um den Franzosen keine
Gelegenheit zu geben, sich des Restes seiner Besitzungen zu
bemächtigen, wozu sie sicher einen Vorwand erdacht, wenn sie keinen
gehabt hätten. Nelson wurde benachrichtigt, man könne es ihm nicht
erlauben, in den Hafen von St. Pietro einzulaufen. Ohne dieses
Verbot zu berücksichtigen, welches unter solchen Umständen zu
beobachten eine Handlung selbstmörderischer Thorheit gewesen wäre,
legte er sich in dem Hafen vor Anker, und durch die Bemühungen von
Sir James Saumarez, Kapitän Ball und Kapitän [bookmark: page123]Berry, wurde der Vanguard in
vier Tagen ausgebessert; Monate würde man gebraucht haben, um ihn
in England auszubessern. Mit einem eigenthümlichen Gefühle für
alles Verdienst, wo es sich nur zeigte, worin sich eben so sehr die
Güte als die Größe von Nelson's Charakter ausprägte, empfahl er dem
Grafen von St. Vincent ganz besonders den Zimmermann des Alexander,
unter dessen Leitung das Schiff ausgebessert worden war; indem er
ihm sagte, es sei ein alter, getreuer Diener der Krone, der gegen
dreißig Jahre die Zimmermannsarbeit besorgt habe; seine ernstliche
Bitte an den Oberkommandanten sei, er möchte ihn dem
Admiralskollegium zur besondern Berücksichtigung empfehlen. Er
verließ den Hafen nicht, ohne sich über die Behandlung, welche er
hier erfahren hatte, in einem Brief an den Vicekönig von Sardinien
auszusprechen. »Sir,« sagte er, »da ich durch einen heftigen Wind
einigen unbedeutenden Schaden gelitten habe, legte ich einen
kleinen Theil der Flotte Sr. Majestät unter meinem Befehl an dieser
Insel vor Anker, und war erstaunt, von einem, vom Gouverneur
geschickten Offizier zu hören, daß der Flotte Sr. brittannischen
Majestät die Aufnahme in diesem Hafen verweigert werde. Wenn ich
bedenke, daß mein Allergnädigster Herr, der älteste, wie ich
glaube, und bestimmt der getreueste Verbündete ist, welchen der
König von Sardinien je hatte, so kann ich mir den Verdruß denken,
welchen es Sr. Majestät gemacht haben muß, einen solchen Befehl zu
geben; und ebenso Eurer Excellenz, welcher die Ausführung desselben
übertragen ist. Ich kann nicht umhin, nach dem afrikanischen Ufer
zu blicken, wo die Anhänger Mahomeds die Rolle des guten
Samaritaners spielen, was ich vergebens bei St. Peter suche, wo man
sich doch, wie man sagt, zur christlichen Religion bekennt.«

		Der dadurch verursachte Aufschub war ihm in mancher Beziehung
von Nutzen, er konnte unterdessen seine Wasservorräthe ergänzen,
und die Verstärkung einnehmen, welche Graf St. Vincent, der sich
nun selbst von England aus verstärkt hatte, ihm zu schicken [bookmark: page124]im Stande war.
Sie bestand aus den besten Schiffen seiner Flotte; der Kulloden von
74 Kanonen, Kapitän T. Trowbridge; der Goliath von 74, Kapitän
Foley; der Minotaur von 74, Kapitän T. Louis; der Defence von 74,
Kapitän John Peyton; der Bellerophon von 74, Kapitän H. D. E.
Darby; der Majestic von 74, Kapitän G. B. Westcott; der Zealous von
74, Kapitän S. Hood; der Swiftsure von 74, Kapitän B. Hallowell;
der Theseus von 74, Kapitän R. W. Miller; der Audacious von 74,
Kapitän Davidge Gould; der Leander von 50, Kapitän T. B. Thompson,
kam später hinzu. Diese Schiffe wurden für den Dienst hergerüstet,
sobald Graf St. Vincent von England Nachricht erhielt, daß er
Verstärkung erhalten solle. Sobald man die Verstärkung von dem Mast
des Admiralsschiffs in der Bay von Kadiz sah, erhielt Kapitän
Trowbridge Befehl, in die See zu stechen, und er war schon aus dem
Gesicht, ehe die Schiffe von Hause bei der brittischen Station die
Anker auswerfen konnten. Trowbridge hatte keine Instruktionen für
Nelson bei sich, in Beziehung auf die Richtung, nach welcher er zu
steuern habe, noch irgend eine sichere Nachricht von der Bestimmung
des Feindes. Alles wurde Nelson's eigenem Gutachten überlassen.
Unglücklicherweise hatten sich die Fregatten während des Sturmes
von ihm getrennt, und noch nicht wieder mit ihm vereinigen können;
sie suchten ihn vergeblich im Meerbusen von Neapel, wo sie keine
Nachricht von seinem Laufe erhielten, und er segelte daher ohne sie
ab.

		Die erste Nachricht von der feindlichen Flotte war, sie habe
Malta überfallen. Nelson machte den Plan, sie anzugreifen, während
sie bei Gozo vor Anker lag; aber am 22. Juni erreichte ihn die
Nachricht, die Franzosen haben diese Insel am 16ten, den Tag nach
ihrer Ankunft wieder verlassen, es war offenbar, daß ihre
Bestimmung gegen Osten ging, er dachte an Egypten, und nach Egypten
segelte er daher mit vollen Segeln. Wären die Fregatten bei ihm
gewesen, so hätte es ihm nicht leicht schwer werden können, Kunde
vom Feind zu erhalten. In Ermanglung [bookmark: page125]derselben sprach er nur drei Schiffe
unterwegs, zwei kamen von Alexandrien, eines aus dem Archipel, und
keines derselben hatte etwas von den Franzosen gesehen. Am 28sten
kam er in Alexandrien an, aber da war kein Feind, noch irgend eine
Nachricht von ihm; aber der Gouverneur ging damit um, die Stadt in
Vertheidigungsstand zu sehen, da er von Livorno Kunde erhalten
hatte, die französische Expedition sey gegen Egypten gerichtet,
sobald Malta genommen sey. Nelson richtete daher seinen Lauf
nördlich gegen Caramanien, und steuerte von hier längs der Südküste
von Candia Tag und Nacht mit vollen Segeln unter conträrem Wind. Es
wäre seine Freude gewesen, sagte er, mit Bonaparte unter dem Wind
eine Probe zu machen.

		In der Ueberzeugung, daß, wenn ein Offizier in seinen Planen
unglücklich ist, es unumgänglich nöthig sey, daß er die
Beweggründe, worauf dieselben gestüzt waren, darlege, schrieb
Nelson einen Bericht und eine Rechtfertigung dafür, daß er die
Flotte nach Egypten geführt habe. Der Vorwurf, welchen er
voraussezte, war, daß er einen so weiten Weg nicht ohne bestimmtere
Nachricht hätte machen sollen. Meine Antwort, sagt er, ist
unumwunden: wer konnte mir etwas darüber sagen? Die Regierungen von
Neapel und Sicilien wußten entweder Nichts, oder suchten mich in
Unwissenheit zu erhalten. Sollte ich geduldig warten, bis ich
sichre Nachrichten empfing? Wenn Egypten ihr Ziel war, so konnte
sie, ehe ich davon hörte, in Indien seyn. Nichts zu thun, wäre
schimpflich gewesen, darum folgte ich meiner eigenen Einsicht. Ich
stehe vor dem Richterstuhl Eurer Lordschaften, und wenn unter allen
Umständen entschieden wird, daß ich Unrecht habe, so will ich zum
Besten meines Vaterlandes meine Stelle niederlegen; aber noch in
diesem Augenblicke, da ich weiß, daß die Franzosen nicht in
Alexandrien sind, bleibe ich auf der nämlichen Meinung, wie ich sie
bei Kap Passaro hatte, daß ich allen Umständen nach Recht hatte,
nach Alexandrien zu steuern, und bei dieser Meinung muß ich stehen
oder fallen.« Kapitän Ball, welchem er das Papier [bookmark: page126]zeigte, sagte ihm, er
empfehle ihm als Freund, sich nie wegen seines Benehmens zu
vertheidigen, bevor er eines Fehlers angeklagt sey; er möge
vollständig die Gründe angeben, aus welchen er gehandelt habe,
dargelegt in schlagenden Ausdrücken, um zu beweisen, und in der
festesten Ueberzeugung, Recht zu thun und gethan zu haben; und dann
dürfe er erwarten, daß die Menge es in der Folge im nämlichen
Lichte erblicken würde. Kapitän Ball urtheilte richtig von der
Menge, deren erste Eindrücke, ob sie gleich aus Mangel an
genügender Nachricht häufig fehlerhaft seyn müssen, im Allgemeinen
auf ein richtiges Gefühl gegründet sind. Aber die Menge wird leicht
mißleitet, und es gibt immer Leute, die dazu bereit sind. Nelson
hatte damals den Ruhm noch nicht erreicht, vor dem der Neid
verstummen mußte, und als es in England bekannt wurde, daß er nach
einem erfolglosen Nachsegeln zurückgekehrt sei, sagte man, er
verdiene eine Anklage; Graf St. Vincent wurde stark getadelt, daß
er einen so jungen Offizier zu einer Sendung von solcher
Wichtigkeit verwendet habe.

		Getäuscht in seiner Verfolgung kehrte er nach Sicilien zurück.
Das neapolitanische Ministerium hatte beschlossen, seinem
Geschwader keine Hülfe zu leisten, da es den Grundsatz hatte,
Nichts zu thun, was den Frieden mit dem französischen Direktorium
möglicher Weise gefährden könnte; jedoch durch den Einfluß von Lady
Hamilton am Hofe erhielten die sicilianischen Befehlshaber geheime
Ordre, und in Folge davon bekam er in Syrakus Alles, woran er
Mangel litt, eine zeitgemäße Unterstützung, ohne welche er, wie er
versicherte, seine Verfolgung nicht mit Hoffnung auf Erfolg wieder
hätte beginnen können. »Es ist ein altes Wort, sagt er in seinem
Brief, »daß die Kinder des Teufels auch des Teufels Glück haben.
Ich kann diesen Augenblick außer einigen unbestimmten Vermuthungen
nicht erfahren, wohin die französische Flotte gegangen ist, und
nachdem ich einen Weg von 600 Seemeilen in dieser Jahrszeit mit
unglaublicher Schnelligkeit gemacht habe, bin ich wieder hier eben
so unbekannt mit dem Standpunkt [bookmark: page127]des Feindes, als 27 Tage vorher. Jeden
Augenblick bedaure ich es, daß die Fregatten mich verlassen haben;
wäre nur die Eine Hälfte bei mir gewesen, so hätte es mir an
Nachricht nicht fehlen können. Sollten die Franzosen so geschüzt im
Hafen liegen, daß ich nicht an sie kommen kann, so werde ich
augenblicklich meine Flagge auf einem andern Schiffe aufziehen, und
den Vanguard zur Ausbesserung nach Neapel schicken, denn außer mir
würde kaum Einer den Dienst so lange in einem so elenden Zustande
fortgesezt haben. Geneckt jedoch und getäuscht, wie er war,
entsagte Nelson mit wahrem Heldengeiste noch immer der Hoffnung
nicht. »Dank sei es Ihren Bemühungen,« sagt er in einem Briefe an
Sir W. und Lady Hamilton, »wir sind mit Lebensmitteln und mit
Wasser versehen; und sicher müssen wir siegen, da wir unser Wasser
aus der Quelle der Arethusa haben. Wir werden mit dem ersten
frischen Wind absegeln, und seyen Sie überzeugt, ich werde
zurückkehren entweder gekrönt mit Lorbeeren, oder bedeckt mit
Cypressen.« Dem Grafen St. Vincent versicherte er, wenn die
Franzosen irgend auf dem Wasser seyen, er sie ausfindig machen
werde. Er hielt immer noch an seiner Ansicht fest, daß Egypten das
Ziel ihrer Bestimmungen sey. »Wären sie jedoch,« sagte er zum
ersten Lord der Admiralität, »zu den Antipoden bestimmt, dennoch
dürfte sich Eure Lordschaft darauf verlassen, daß ich keinen
Augenblick verlieren würde, sie zum Kampfe zu bringen.«

		Am 25. Juli segelte er von Syrakus nach Morea. Ueber die Maaßen
unruhig und gereizt dadurch, daß ihn der Feind so lange täuschen
sollte, machte ihn die Langweile der Nächte ungeduldig; er rief
wiederholt den Wachoffizier, und ließ sich die Stunde sagen, um
sich, da er die Zeit nach seiner eigenen Hast maß, zu überzeugen,
daß es noch nicht Tagesanbruch sei. Das Geschwader erreichte den
Golf von Coron am 28sten. Trowbridge lief in den Hafen ein, und
brachte die Nachricht zurück, man habe die Franzosen vier Wochen
zuvor südöstlich von Candia segeln gesehen. Nelson beschloß daher,
unmittelbar nach Alexandrien [bookmark: page128]zurückzukehren, und die brittische Flotte stand
demnach, jedes Segel aufgesezt, noch einmal der egyptischen Küste
gegenüber. Am 1. August bekam man Alexandrien zu Gesicht, und um 4
Uhr Nachmittags signalisirte Kapitän Hood im Zealous die
französische Flotte. Mehrere Tage zuvor hatte Nelson weder Speise
zu sich genommen, noch geschlafen; er befahl jezt, das Mittagsessen
zu bereiten, während Anstalten zur Schlacht getroffen wurden; und
als seine Offiziere von der Tafel aufstanden, und auf ihre
verschiedene Posten abgingen, sagte er zu ihnen: »morgen um diese
Zeit bin ich entweder Pair geworden, oder der Westmünsterabtei
verfallen.«

		Die Franzosen hatten, indem sie gegen Candia gesegelt waren, auf
ihrem Weg nach Alexandrien einen Winkel gemacht, während Nelson in
ihrer Verfolgung den geraden Weg dahin eingeschlagen, und auf diese
Art einen kürzeren Weg zu machen hatte. Die verhältnißmäßige
Schwäche seiner Flotte machte es nöthig, in geschlossener Ordnung
zu segeln, und er bedeckte einen kleineren Raum, als geschehen
wäre, wenn die Fregatten bei ihm gewesen wären; auch war das Wetter
anhaltend neblig. Dieß verhinderte die Engländer, mit dem Feinde
auf dem Weg nach Egypten zusammenzutreffen, und während ihrer
Rückkehr nach Syrakus war die Wahrscheinlichkeit, ihn zu entdecken,
noch geringer.

		Die französische Flotte hatte Alexandrien am 1. Juli erreicht,
und Brueys seine Schiffe in strenger, fester Schlachtlinie in der
Bay von Abukir vor Anker gelegt, da er in den Hafen von
Alexandrien, der im Verlaufe der Zeit und durch Vernachlässigung
unbrauchbar geworden war, nicht einlaufen konnte. Das vorderste
Schiff lag, nach seinem eigenen Bericht, so nahe als möglich an
einer Sandbank gegen Nord-West, und der Rest der Flotte bildete
eine Art von Bogen längs der Linie des tiefen Wassers, so daß man
auf keine Weise sich gegen Süd-West drehen konnte. Auf Bonaparte's
Verlangen hatte er demjenigen Lootsen, welcher das Geschwader in
den Hafen führen würde, eine Belohnung von 10,000 Livres
versprochen; aber man konnte nicht Einen [bookmark: page129]finden, der es wagte, auch
nur Ein Schiff, welches tiefer als zwanzig Fuß ging, hinein zu
bringen. Er hatte daher in seiner Lage das Beste gethan und die
festeste Stellung gewählt, welche er möglicher Weise in einer
offenen Rhede nehmen konnte. Der Kommissär auf der Flotte sagte,
sie sey geordnet gewesen, daß sie einer mehr als zweimal so starken
Macht hätte die Spitze bieten können. Diese Ansicht konnte man
damals nicht für ungegründet halten. Admiral Barrington, welcher im
Jahr 1778 bei St. Lucia auf ähnliche Weise aufgestellt war, schlug
den Comte d'Estaign in drei verschiedenen Angriffen, obgleich seine
Macht der der angreifenden wenigstens um ein Drittel nachstand.
Hier war die numerische Ueberlegenheit an Schiffen, Kanonen und an
Mannschaft auf Seiten der Franzosen; sie hatten dreizehn
Linienschiffe und vier Fregatten mit 1196 Kanonen und 11,230 Mann.
Die Engländer hatten eben so viel Linienschiffe und ein Schiff von
50 Kanonen, im Ganzen 1012 Kanonen und 8068 Mann. Die englischen
Schiffe waren alle vier und siebziger; die Franzosen hatten drei
Schiffe von 80 Kanonen und einen Dreidecker von 120.

		So lange die Verfolgung währte, hatte Nelson, so oft es die
Umstände erlaubten, seine Kapitäne an Bord des Vanguard geladen, um
ihnen seine Gedanken über die verschiedenen Angriffsweisen
darzulegen, damit sie sich beim wirklichen Zusammentreffen mit dem
Feinde, in welcher Lage es auch sey, zu richten wüßten. Es gibt,
hat man behauptet, keine irgend denkbare Stellung, welche er nicht
mit in Berechnung zog. Seine Offiziere wurden auf diese Art mit
seinen Grundsätzen der Taktik vollkommen bekannt, und so groß war
sein Vertrauen auf ihre Geschicklichkeit, daß er, im Fall man die
Franzosen vor Anker fände, nur bestimmte, sie sollten eine für die
gegenseitige Unterstützung taugliche Stellung einnehmen, und beim
Hintertheil der Schiffe Anker werfen. »Zuerst gewinnt den Sieg,«
sagte er, »und dann macht den bestmöglichen Gebrauch davon.« Im
Augenblick, wo er die Stellung der Franzosen erblickte, zeigte sich
Nelson's klarer Verstand. Sogleich stieg der [bookmark: page130]Gedanke in ihm auf, an einem
Orte, wo für die feindlichen Schiffe Raum sey, sich zu schwenken,
da sey auch Raum für die brittischen zu ankern. Der Plan, welchen
er zu befolgen beabsichtigte, war daher, bei der äußeren Seite der
französischen Linie zu halten, und seine Schiffe, wenn irgend
möglich, zur Hälfte an den äußeren Bogen, und zur Hälfte an die
äußere Seite des Feindes zu stellen. Dieser Plan, die feindlichen
Schiffe zwischen zwei Feuer zu nehmen, war von Lord Hood entworfen
worden, als er damit umging, die französische Flotte anzugreifen,
während sie auf der Rhede von Gourjean lag. Lord Hood hielt ihn für
unausführbar; aber der Gedanke wurde von Nelson, welcher sich
seinem alten ausgezeichneten Oberbefehlshaber dafür verpflichtet
erklärte, nicht aufgegeben. Kapitän Berry rief, als er den Zweck
dieses Planes einsah, entzückt aus: »Wenn es uns gelingt, was wird
die Welt sagen!« – »Darum handelt es sich nicht mehr,« erwiederte
der Admiral, »daß wir siegen werden, ist gewiß; wer es erleben
wird, die Kunde, davon zu erzählen, ist eine andere Frage.«

		Als das Geschwader vorrückte, eröffnete der Feind ein lebhaftes
Feuer von der Steuerbordseite seiner ganzen Linie, gerade auf die
Backen der englischen Schiffe. Dies wurde unerwiedert ausgehalten,
die Mannschaft an Bord eines jeden Schiffes war beschäftigt, die
Segel einzuziehen, die Brassen zu richten und zum Ankerwerfen in
Bereitschaft zu setzen. Die Franzosen erbauten sich nicht
sonderlich daran; mit all ihrer Gewandtheit, all' ihrem Muth und
allen ihren Vortheilen, in Betreff ihrer Anzahl und Stellung,
befanden sie sich einmal auf einem Elemente, wo der Franzose, wenn
die Stunde der Probe kommt, kein Vertrauen hat. Admiral Brueys war
ein tapfrer, geschickter Mann, aber der unauslöschliche Charakter
seines Volkes zeigt sich in einem seiner Briefe, worin er als seine
Privat-Meinung äußert, die Engländer haben ihn verfehlt, weil sie
an Kraft nicht überlegen, es für unklug gehalten hätten, sich mit
ihm zu messen. Der Augenblick war nun gekommen, in welchem er
enttäuscht werden sollte. [bookmark: page131]

		Eine französische Brigg wurde beordert, die Engländer zu reizen,
indem sie solche Manöuvres machte, um sie gegen eine Sandbank in
der Nähe der Insel Bequieres zu locken; aber Nelson kannte entweder
die Gefahr, oder argwöhnte eine List, und ließ sich nicht
verlocken. Kapitän Foley ging voran im Goliath, indem er den
Zealous übersegelte, welcher ihm einige Minuten diesen Ehrenposten
streitig machte. Er war der Meinung, daß, wenn der Feind in
Schlachtlinie längs dem Ufer aufgestellt wäre, der beste
Angriffsplan der sey, zwischen ihn und das Ufer zu dringen, weil
die französischen Kanonen auf dieser Seite nicht so stark bemannt,
noch auch zum Kampfe bereit seyen. In der Absicht daher, sich an
die innere Seite des Guerrier zu legen, hielt er möglichst nahe am
Rande der Bank, soweit es nur die Tiefe des Wassers zuließ; aber
sein Anker hing, und, da er sein Feuer eröffnet hatte, trieb er zum
zweiten Schiff, dem Conquerant, ehe der Anker völlig gelichtet war;
sofort legte er sich an der Seite des Steuers vor Anker und in zehn
Minuten waren die Masten des Conquerant weggeschossen. Als Hood in
dem Zealous dieß bemerkte, nahm er den Posten, welchen der Goliath
einzunehmen im Sinne gehabt hatte, ein, und machte den Guerrier in
zwölf Minuten völlig unbrauchbar. Das dritte Schiff, welches die
feindliche Flotte umsegelte war der Orion, Kapitän Sir J. Saumarez;
er ging seewärts an dem Zealeous vorüber und eröffnete das Feuer
seiner Backbord-Kanonen, soweit sie trugen gegen den Guerrier;
alsdann ging er an der Seite des Goliath vorbei, schoß eine
Fregatte in Grund, welche ihn beunruhigte, zog herum gegen die
französische Linie, und indem er sich zwischen dem fünften und
sechsten Schiff vom Guerrier aus vor Anker legte, nahm er seine
Stellung an der Backbordseite des Franklin, und am Hinterverdeck
des Peuple souverain, deren beider Feuer er aushielt und
erwiederte. Die Sonne war nun nahe am Untergehen. Der Audacious,
Kapitän Gould, eröffnete ein heftiges Feuer auf den Guerrier und
den Conquerant, und legte sich an die Backbordseite [bookmark: page132]des lezteren; und als
dieses Schiff die Segel strich, ging er weiter gegen den Peuple
souverain. Der Theseus, Kapitän Miller, folgte ihm, schlug den noch
übrigen Haupt- und Besan-Mast des Guerrier vollends nieder, und
ankerte dann an der Seite des Spartiate, des dritten in der
französischen Linie.

		Während diese Schiffe die französische Linie umsegelten, war der
Vanguard der erste, der an der äußersten Seite des Feindes sich vor
Anker legte, in halber Pistolenschußweite von seinem dritten
Schiffe, dem Spartiate. Nelson hatte sechs Flaggen an verschiedenen
Theilen seines Tauwerks, damit sie nicht weggeschossen werden
sollten; denn daß sie eingezogen werden konnten, hält kein
brittischer Admiral für möglich. Er wendete sich eine halbe
Taulänge und eröffnete sogleich ein furchtbares Feuer, unter dessen
Schutz die vier andern Schiffe seiner Abtheilung, der Minotaur,
Bellerophon, Don France und Majestic vor dem Admiral vorbei
segelten. In wenig Minuten waren alle, welche bei den sechs ersten
Kanonen des vorderen Theils des Vanguard standen, niedergemacht
oder verwundet; diese Kanonen mußten dreimal bemannt werden.
Kapitän Louis, im Minotaur, ankerte zunächst vornen, und empfing
das Feuer des Aquilon, des vierten Schiffes der feindlichen Linie.
Der Bellerophon, Kapitän Darby, kam nun in den Kampf, und warf den
hintern Anker an der Steuerbordseite des Orient aus, des siebenten
in der Linie; es war Brueys eigenes Schiff von 120 Kanonen, dessen
Ueberlegenheit im Verhältniß von mehr als sieben zu drei stand, und
dessen Geschütz, allein vom kleinen Verdeck, an Schwere das von der
ganzen Seite des Bellerophon übertraf. Kapitän Peyton nahm seine
Stellung vor dem Minotaure und griff den Franklin an, das sechste
Schiff in der Linie; durch diese kluge Bewegung blieb die
brittische Linie ununterbrochen. Der Majestic, Kapitän Westcott,
verwickelte sich mit dem Haupttauwerk eines der französischen
Schiffe hinter dem Orient und litt furchtbar von dem Feuer dieses
Dreideckers; aber er machte sich bald wieder los, und, indem er
sich nahe an den Heureur legte, das neunte Schiff auf der [bookmark: page133]Steuerbordseite,
hatte er auch das Feuer des Tonnant auszuhalten, des achten
Schiffes in der Linie. Die andern vier Schiffe des brittischen
Geschwaders, welche früher abgeschickt worden waren, um die
Franzosen zu suchen, waren beim Anfang der Schlacht in bedeutender
Entfernung. Sie begann um 6½ Uhr; nach sieben wurde es dunkel, und
man sah kein anderes Licht, als das vom Feuer der kämpfenden
Flotten.

		Trowbridge im Kulloden, dem vordersten der zurückgebliebenen
Schiffe, war zwei Seemeilen zurück. Er schiffte mit dem Loth, wie
die andern gethan hatten; als er weiter vorwärts kam, vergrößerte
die zunehmende Finsterniß die Schwierigkeit der Fahrt, und
plötzlich, nachdem er eilf Faden Tiefe gehabt hatte, saß er fest
auf dem Grund, ehe das Loth wieder aufgewunden werden konnte; und
alle seine Bemühungen, verbunden mit denen des Leander und der
Brigg Mutine, welche ihm zu Hülfe kamen, konnten ihn nicht so bald
wieder flott machen, um noch an der Schlacht Theil nehmen zu
können. Dieß Schiff diente jedoch als Leuchtthurm für den Alexander
und Swiftsure, welche sonst dem Lauf zu Folge, den sie genommen
hatte, beträchtlich weiter gegen die Sandbank gesegelt und
unvermeidlich verloren gewesen wären. Diese Schiffe liefen in der
Finsterniß in die Bay ein, und nahmen ihre Stellung auf eine Art,
von der noch jezt von allen, die sich daran erinnern, mit
Bewunderung gesprochen wird. Kapitän Hallowell, in dem Swiftsure,
traf beim Einlaufen auf ein Schiff, das ein feindliches zu seyn
schien. Nelson hatte seinen Schiffen befohlen, vier Fackeln
horizontal auf der Spitze des Besanmastes aufzustecken, sobald es
dunkel würde, und dieses Schiff hatte diese Auszeichnung nicht.
Hallowell jedoch mit großer Klugheit befahl seinen Leuten, kein
Feuer zu geben; wenn es ein feindliches Schiff sey, sagte er, so
sey es in einem zu schlechten Zustande, um zu entkommen; aber die
hängenden Segel und die Richtung, welche es habe, machten es
wahrscheinlich, daß es ein englisches Schiff sey. Es war der
Bellerophon, überwältigt vom mächtigen Orient; seine Fackeln [bookmark: page134]waren über Bord
gefallen, 200 der Mannschaft niedergemacht oder verwundet und alle
seine Masten und Taue weggeschossen; er verließ deswegen die Linie
und zog sich hinter die Seeseite der Bay zurück. Seine Stelle wurde
in diesem wichtigen Augenblick vom Swiftsure eingenommen, welcher
ein lebhaftes Feuer auf das Verdeck des Franklin und die Backen des
französischen Admiralschiffes eröffnete. Zur nämlichen Zeit zog
Kapitän Ball mit dem Alexander unter seinem Steuerruder vorbei,
legte sich an seine Backbordseite und unterhielt auf sein Verdeck
ein regelmäßiges Musketenfeuer. Das lezte Schiff, welches ankam, um
die Niederlage des Feindes vollkommen zu machen, war der Leander.
Kapitän Thompson segelte, als er fand, daß der Kulloden diese Nacht
durchaus nicht flott gemacht werden könne, weiterhin der Absicht,
quer vor den Klüsen des Orient anzulegen; der Franklin war so nahe,
daß er keinen Raum hatte, zwischen den zwei durchzukommen; er nahm
daher seine Stellung quer vor den Klüsen des lezteren auf eine Art,
daß er beide der Länge nach bestreichen konnte.

		Die zwei vordersten Schiffe der französischen Linie waren schon
in Zeit einer Viertelstunde nach dem Anfang der Schlacht entmastet,
und die andern hatten in der Zeit so sehr gelitten, daß der Sieg
bereits entschieden war. Das dritte, vierte und fünfte wurden um 9½
Uhr genommen. Indessen erhielt Nelson durch einen Kartätschenschuß
eine heftige Wunde am Kopf. Kapitän Berry fing ihn in seinen Armen
auf, als er fiel. Starker Blutverlust erregte Besorgnis, die Wunde
könne tödlich seyn; Nelson selbst meinte dieß. Ein Lappen von der
Haut des Vorderkopfes, welcher durch die Kugel losgerissen war,
hieng ihm über ein Auge herunter; und da er auf dem andern blind
war, befand er sich völlig im Dunkeln. Als er hinunter geführt
wurde, verließ der Wundarzt, bei einer Scene, von welcher man sich
schwer einen Begriff machen kann, wenn man noch nie den
Krankenverschlag eines Schiffes während einer Schlacht gesehen hat,
oder Zeuge des Heroismus war, der sich mitten unter diesen
Schrecken zeigt, mit eben so [bookmark: page135]natürlicher als verzeihlicher Eile den armen
Burschen, den er eben unter seinen Händen hatte, um augenblicklich
dem Admiral sich zu widmen. »Nein,« sagte Nelson, »ich will nichts
von meinen braven Leuten voraus haben.« Auch litt er wirklich
nicht, daß seine eigene Wunde untersucht werde, bevor Jeder, der
vor ihm verwundet worden war, gehörig besorgt war. Völlig von der
Tödtlichkeit der Wunde überzeugt, so wie von der Erfüllung seines
immer gehegten Wunsches, in der Schlacht und als Sieger zu sterben,
rief er den Kaplan, und bat ihn, seine Meinung zu sagen, was sein
leztes Andenken an Lady Nelson seyn solle; sodann schickte er nach
Kapitän Louis an Bord des Minotaur, um ihm persönlich für den
Beistand, den er dem Vanguard geleistet, zu danken; und wie er nie
Einen vergaß, der sein Freund zu seyn verdiente, so übergab er nun
dem Kapitän Hardy von der Brigg das Kommando seines eigenen
Schiffes, da Kapitän Berry mit der Nachricht des Sieges nach Hause
bestimmt war. Als der Wundarzt endlich kam, um die Wunde zu
untersuchen (denn man hatte vergeblich ihn zu überreden gesucht,
sie früher untersuchen zu lassen), herrschte ein ängstliches
Schweigen, und die Freude der verwundeten Mannschaft und des ganzen
Schiffsvolks, als sie hörten, die Verletzung sey nur ganz
oberflächlich, machte Nelson mehr Vergnügen, als die unerwartete
Versicherung, daß sein Leben nicht in Gefahr sey. Der Wundarzt bat
und befahl, so weit es anging, er möchte ruhig bleiben; aber Nelson
war dieß unmöglich. Er rief nach seinem Sekretär, Mr. Campbell, um
Depeschen zu diktiren. Campbell war selbst verwundet, und durch den
traurigen Zustand seines Admirals so ergriffen, daß er unfähig war,
zu schreiben. Man schickte daher nach dem Kaplan; aber ehe dieser
kam, ergriff Nelson mit der ihm eigenthümlichen Heftigkeit die
Feder und warf einige Worte hin, welche seinen frommen Dank für den
glücklichen Erfolg des Tages ausdrückten. Er wurde nun allein
gelassen, als plötzlich auf dem Verdeck das Geschrei gehört wurde,
der Orient habe Feuer gefaßt. In der Verwirrung fand [bookmark: page136]er seinen Weg
hinauf, ohne daß ihn Jemand unterstüzte oder auch nur bemerkte, und
zum Erstaunen Aller erschien er auf dem Hinterdeck, wo er
unverzüglich den Befehl gab, man solle den Feinden Boote zu Hülfe
schicken.

		Es war etwas nach neun Uhr, als das Feuer an Bord des Orient
ausbrach. Brueys war todt; er hatte drei Wunden erhalten, wollte
jedoch seinen Posten nicht verlassen, eine vierte Kugel riß ihn
fast mitten entzwei. Er verlangte nicht hinabgeführt zu werden,
sondern auf dem Verdeck zu sterben. Bald stand sein Schiff in
Flammen. Die Seiten desselben waren vor Kurzem getheert worden, und
die Oelkrüge und Theergefäße lagen auf dem Hintertheil des
Schiffes. Bei der ungewöhnlichen Helle, welche der Brand
verbreitete, konnte man die Lage der zwei Flotten sehen, da die
beiderseitigen Flaggen deutlich zu unterscheiden waren. Um zehn Uhr
flog das Schiff in die Luft. Dieser schrecklichen Explosion folgte
ein eben so furchtbares Schweigen; das Feuer hörte sogleich von
beiden Seiten auf, und der erste Laut, welcher das Stillschweigen
brach, war das Geräusch, welches die zerschmetterten Masten und
Segelstangen verursachten, als sie von der ungeheuern Höhe, zu
welcher sie hinaufgeschleudert worden waren, in's Wasser fielen.
Man weiß sich zu erinnern, daß eine Schlacht zwischen zwei Armeen
durch ein Erdbeben unterbrochen wurde; solch' ein Ereigniß wurde
wie ein Wunder angesehen; aber kein Begegniß im Krieg, von
menschlichen Kräften ausgegangen, glich je der Erhabenheit dieser
verhängnißvollen Pause.

		Gegen 70 von der Mannschaft des Orient wurden von den englischen
Booten gerettet. Unter den Hunderten, welche umkamen, war der
Kommodore Casa Bianca und sein Sohn, ein wackerer Knabe von zehn
Jahren. Man sah sie auf den Trümmern eines Mastes schwimmen, als
das Schiff aufflog. Dieses hatte Geld im Betrag von 600,000 Pfund
Sterling an Bord. Ein brennender Balken fiel auf den Alexander: das
dadurch verursachte Feuer war jedoch sogleich gelöscht. Kapitän
Ball hatte alle der menschlichen [bookmark: page137]Vorsicht möglichen Maßregeln gegen eine
Gefahr der Art getroffen. Alle Segel und alles Segeltuch des
Schiffes, was nicht unumgänglich nothwendig war zum
augenblicklichen Gebrauch, wurde stark durchnäßt und so aufgerollt,
daß sie als harte, feste und schwer entzündbare Rollen dalagen.

		Das Feuer gegen die Schiffe leewärts vom Centrum begann wieder
und dauerte bis gegen drei Uhr. Bei Tages Anbruch waren der
Guillaume Tell und der Genereur, die zwei hintersten feindlichen
Schiffe, die einzigen französischen Linienschiffe, deren Flaggen
noch wehten: sie kappten ihre Ankertaue Vormittags, da sie nicht
angegriffen wurden, und stachen mit zwei Fregatten in die See. Der
Zealous sezte ihnen nach; aber da kein anderes Schiff mehr im
Stande war, Kapitän Hood zu unterstützen, so wurde er
zurückberufen. Es war die allgemeine Ansicht der Offiziere, daß,
wäre Nelson nicht verwundet worden, keines dieser Schiffe entkommen
seyn würde: diese vier gewiß nicht, wenn der Culloden an der
Schlacht hätte können Antheil nehmen; wenn die Fregatten, welche zu
dem Geschwader gehörten, zugegen gewesen wären, würde nicht Ein
feindliches Schiff die Bay von Abukir verlassen haben. Diese vier
Schiffe jedoch waren die einzigen, welche entkamen, und der Sieg
war der vollständigste und ruhmvollste, den die Annalen des
Seewesens kennen. Das Wort Sieg, sagte Nelson, ist nicht
stark genug für eine solche Affaire; er nannte es eine Eroberung.
Von den dreizehn feindlichen Linienschiffen wurden neun genommen
und zwei verbrannt; von den vier Fregatten eine verbrannt und eine
andere versenkt. Der Verlust der Engländer an Todten und
Verwundeten belief sich auf 895 Mann. Westkott war der einzige
Kapitän, welcher fiel. 3105 Franzosen mit Einschluß der
Verwundeten, wurden mit einem Auswechslungs-Vergleich an's Land
geschickt und 5225 kamen um.

		Kaum war die Schlacht vollständig gewonnen, als Nelson auf jedem
Schiffe der Flotte Dankgebete anstellen ließ für den glücklichen
[bookmark: page138]Erfolg,
mit welchem der allmächtige Gott die Waffen seines Königs gesegnet
habe. Die Franzosen in Rosette, welche mit Furcht und Zittern dem
Kampfe zugesehen hatten, wußten nicht, was sie aus der Stille, die
auf der Flotte während dieses feierlichen Aktes herrschte, machen
sollten; doch schienen mehrere der Gefangenen, sowohl Offiziere als
Gemeine, davon ergriffen, und einige, so verwildert sie waren,
bemerkten, es sey kein Wunder, daß auf der brittischen Flotte eine
solche Ordnung herrsche, wenn die Gemüther der Leute nach einem
glänzendem Sieg und im Augenblick einer solchen Verwirrung für
höhere Gefühle empfänglich seyen. – Als die Franzosen ihre vier
Schiffe ungehindert aus der Bay auslaufen sahen, suchten sie sich
selbst zu überreden, sie hätten den Kampfplatz behauptet. Aber sie
versuchten es vergeblich, gegen ihre eigene im Stillen gehegte
feste Ueberzeugung sich selbst zu täuschen, und wenn ihnen dieß
auch gelungen wäre, so würden doch die Freudenfeuer, welche die
Araber die ganze Küste entlang und auf den Höhen während der drei
folgenden Nächte anzündeten, sie bald enttäuscht haben. Tausende
von Arabern und Aegyptern standen am Ufer und bedeckten die Gipfel
der Häuser während der Schlacht, voll Freude über die Niederlage,
welche ihre Feinde erlitten, Lange nach der Schlacht noch sah man
unzählige Leichname um die Bay schwimmen, trotz der Mühe, die man
sich gab, sie zu versenken, theils aus Furcht vor der Pest, theils
wegen des Ekels und Entsetzens, was der Anblick verursachte. Das
Ufer war eine Strecke von vier Seemeilen weit mit Wracks bedeckt;
und die Araber beschäftigten sich mehrere Tage damit, die Stücke zu
verbrennen, um das Eisen davon zu gewinnen. Ein Theil von dem
Hauptmast des Orient war von dem Swiftsure aufgefangen worden.
Kapitän Hallowell befahl seinem Schiffszimmermann, einen Sarg
daraus zu machen; das Eisen sowohl als das Holz war von den
Trümmern dieses Schiffes: er wurde so gut und schön verfertigt, als
die Geschicklichkeit und die Werkzeuge des Arbeiters es
gestatteten; und Hallowell sandte ihn dann dem [bookmark: page139]Admiral mit folgendem
Schreiben: »Sir, ich habe mir die Freiheit genommen, Ihnen mit
einem aus dem Hauptmast des Orient verfertigten Sarge ein Geschenk
zu machen, damit Sie, wenn Ihre militärische Laufbahn auf Erden zu
Ende seyn wird, in einer Ihrer Trophäen sich begraben lassen
können. Aber daß dieser Zeitpunkt noch fern seyn möge, ist der
aufrichtigste Wunsch Ihres wahren Freundes, Benjamin Hallowell.« –
Das sonderbare und doch unter diesen Umständen nichts weniger als
unpassende Anerbieten wurde von Nelson in dem Sinne, wie es
abgeschickt worden war, angenommen. Da es ihm heilsam für ihn
selbst dünkte, um, da er auf dem Gipfel seiner Wünsche war,
beständig den Tod vor Augen zu haben, befahl er, den Sarg aufrecht
in seiner Kajüte aufzustellen. Solch' ein Hausgeräthe stimmte
jedoch mit seinen eigenen Empfindungen mehr als mit denen seiner
Gäste und Begleiter zusammen, und ein alter begünstigter Diener
drang so ernstlich in ihn, es zu entfernen, daß er endlich den Sarg
wegschaffen ließ. Aber er gab gemessenen Befehl, er solle in
sichere Verwahrung genommen und zu dem Zwecke aufgehoben werden, zu
welchem ihn der würdige und brave Geber bestimmt hatte.

		Der Sieg war vollständig, aber Nelson konnte ihn aus Mangel an
Mitteln nicht, wie er wünschte verfolgen. Wäre er mit kleineren
Schiffen versehen gewesen, so würde der Vernichtung der Proviant-
und Transportschiffe im Hafen von Alexandrien nichts im Wege
gestanden seyn; vier Bombardierschiffe würden damals in wenigen
Stunden alle verbrannt haben. »Wäre ich in diesem Augenblick
gestorben,« sagt Nelson in seinen Depeschen an die Admiralität, »
wehe keine Fregatte!« müßte man in meinem Herzen eingegraben
gefunden haben. Kein Wort kann ausdrücken, was ich durch diesen
Mangel gelitten habe und noch leide.« Auch mit schweren
körperlichen Leiden hatte er zu kämpfen; der Schuß hatte seinen
Kopf so erschüttert, daß er wegen unausgesezter heftiger Schmerzen
und des fortwährenden Uebelbefindens, was damit verbunden war, sich
kaum überzeugen ließ, die Hirnschaale sey [bookmark: page140]nicht zerschmettert. Ohne
Trowbridge, Ball, Hood und Hallowell, erklärte er, wäre er unter
den Anstrengungen bei der Ausbesserung seines Geschwaders erlegen.
Alles sey gut ausgeführt worden; aber diese Offiziere seyen es
gewesen, die ihn unterstüzt haben, bezeugte er. Mitten unter seinen
Leiden und Anstrengungen konnte Nelson dennoch an alle Folgen
dieses Sieges denken; und, um keinen Vortheil davon verloren gehen
zu lassen, schickte er einen Offizier über Land nach Indien mit
Briefen an den Gouverneur vom Bombay, worin er ihn von der Ankunft
der Franzosen in Aegypten, der gänzlichen Zerstörung ihrer Flotte
und der eben damit gewonnenen Sicherstellung Indiens gegen jeden
Angriff von Seiten dieser furchtbaren Expedition benachrichtigte.
»Er wisse,« sagte er, »daß Bombay ihr erstes Ziel sey, wenn es
ihnen hier gelingen würde; aber er habe das Vertrauen, daß der
allmächtige Gott in Aegypten eine solche Pest des
Menschengeschlechts vernichten werde. Bonaparte habe es noch nie
mit einem englischen Offizier zu thun gehabt, und er werde sich
bemühen, ihm Achtung vor denselben einzuflößen.« Diese Depeschen
sandte er auf seine eigene Verantwortlichkeit mit Creditbriefen auf
die ostindische Kompagnie, an die brittischen Konsuls, Vicekonsuls
und Kaufleute auf seinem Wege ab; Nelson sagte: »Wenn er Unrecht
gethan habe, hoffe er, die Rechnungen würden bezahlt werden und er
werde die Compagnie entschädigen; denn als Engländer sey er stolz
darauf, daß es in seiner Gewalt gestanden sey, die englischen
Niederlassungen zu warnen, auf ihrer Hut zu seyn.« Die Nachricht,
welche auf diese Weise nach Indien gelangte, war von großer
Wichtigkeit. Eben hatte man Befehle zur Ergreifung von
Vertheidigungsmaßregeln gegeben, die mit der befürchteten Gefahr im
Verhältnisse standen; und die außerordentlichen Ausgaben, welche
man sich dadurch zugezogen haben würde, wurden so verhütet.

		Nelson stand jezt auf dem Gipfel seines Ruhmes. Mit
Beglückwünschungen, Belohnungen und Ehrenbezeigungen wurde er
[bookmark: page141]von allen
Staaten, Fürsten und Mächten, denen sein Sieg Ruhe verschafft
hatte, überhäuft. Das erste Schreiben dieser Art, das er erhielt,
kam vom türkischen Sultan, der, sobald die Expedition gegen
Aegypten bekannt geworden war, »alle wahren Gläubigen, aufgerufen
hatte, die Waffen zu ergreifen gegen die schweinischen Ungläubigen,
die Franzosen, um seine gesegneten Besitzungen ihren verfluchten
Händen zu entreißen,« und allen seinen Pascha's den Befehl gegeben
hatte, Tag und Nacht auf Nichts als auf Rache an ihnen zu sinnen.
Das Geschenk Seiner Ottomannischen Majestät, »des mächtigen,
furchtbaren und höchst glanzvollen Großherrn,« war ein Zobelpelz
mit weiten Aermeln im Werth von 5000 Thalern, eine Diamant-Agraffe
im Werth von 18,000, das ehrenvollste Geschenk unter den Türken,
und in diesem Falle noch ehrenvoller, weil es von einem der
kaiserlichen Turbane genommen war. »Wenn es eine Million werth
wäre,« sagt Nelson zu seiner Frau, »so würde mir es ein Vergnügen
seyn, es in Deiner Hand zu sehen.« Zugleich sandte der Sultan eine
Börse von 2000 Zechinen zu dem löblichen Zwecke, sie unter die
Verwundeten auszutheilen. Die Mutter des Sultans sandte ihm eine
mit Diamanten besezte Tabatiere im Werthe von tausend Pfund. Der
Czar Paul, in welchem damals der bessere Theil seiner sonderbar
gemischten Natur vorherrschend war, machte ihm sein mit Diamanten
beseztes Bildniß in einem goldenen Etui zum Geschenke und
begleitete es mit einem eigenhändigen Beglückwünschungsschreiben.
Der König von Sardinien schrieb ihm ebenfalls, und sandte ihm eine
mit Diamanten besezte goldene Dose. Verschwenderische
Ehrenbezeigungen erwarteten ihn in Neapel. In seinem Vaterlande
verlieh ihm der König folgende ehrenvolle Auszeichnungen in seinem
Wappen: ein wellenförmiges Feld von Silber, die wogenschlagende See
vorstellend; daraus stieg ein Palmbaum auf zwischen einem
entmasteten Schiff auf der Rechten und einer zerstörten Batterie
auf der Linken: auf seinem Haupt eine Seekrone von Gold,
dargereicht von einem Türken, mit dem Motto: Palmam, [bookmark: page142]qui meruit, ferat Man hat fälschlich
behauptet, das Motto sey vom König gewählt worden; es wurde von
Lord Grenville angegeben und war aus einer Ode Jortin's genommen.
Die Wahl war sehr glücklich; die Ode selbst athmet einen Geist, der
Niemand mehr zusagte, als Nelson:

Concurrant paribus com ratibus rates

Spectent numina ponti, et

Palmam qui meruit, ferat.

(Laßt anbrechen, geschaart Schiff gegen Schiff, die Schlacht,

Zuschau'n Götter des Meeres; die

Palme trage, wer sie verdient!). Seinen Schildhaltern, zur
Rechten ein Matrose, zur Linken ein Löwe, wurden folgende
ehrenvolle Attribute gegeben: ein Palmzweig in die Hand des
Matrosen und ein anderer in die Pfote des Löwen, im Rachen eine
dreifarbige Flagge und ein Stab. Er wurde zum Baron Nelson vom Nil
und von Burnham Thorpe ernannt, mit einer Pension von 2000 Pfund
auf Lebenszeit und noch für seine zwei nächsten Nachkommen. Als die
Verleihung im Hause der Gemeinen zur Sprache kam, drückte General
Walpole seine Meinung aus, man sollte ihm einen höheren Grad des
Ranges ertheilen. Pitt antwortete, er halte es für unnöthig, sich
darüber in Streit einzulassen. »Admiral Nelson's Ruhm,« sagte er,
»wird dem brittischen Namen gleich stehen, und man wird nie
vergessen, daß er den größten Seesieg erkämpft hat, dessen man sich
erinnert. Niemand wird daran denken, zu fragen, ob er zum Baron
oder zum Viscount oder zum Earl ernannt worden sey.« Es befremdet,
daß der Minister in demselben Augenblicke, wo er einen Titel
ertheilte, sich entschuldigte, keinen höheren ertheilt zu haben,
indem er bei der Gelegenheit alle Titel als albern und überflüssig
darstellte. Und in der That, welcher Titel ihm verliehen worden
wäre, sey es nun Viscount, Earl, Marquis, Herzog oder Fürst,
vorausgesezt, daß die Gesetze es gestattet hätten, der, welcher ihn
erhielt, würdet doch Nelson geblieben seyn. Diesen Namen hatte er
geadelt, ohne Schenkung [bookmark: page143]der äußerlichen Adelswürde: es war der Name,
unter welchem England ihn liebte, Frankreich ihn fürchtete,
Italien, Aegypten und die Türkei ihn feierte; der Name, unter dem
er stets bekannt seyn wird, so lange die gegenwärtigen Königreiche
und Sprachen der Welt dauern und so lange ihre Geschichte vor der
Vergessenheit gesichert ist. Von dem Grade seines Ranges hing es
ab, was für eine Gestalt der Kranz in seinem Wappen haben, auf
welcher Seite des rothen Buches sein Name stehen, und welche
Vorrechte seiner Gemahlin in den Assemblee-Zimmern und auf den
Bällen eingeräumt werden sollten. Daß die Ehrenbezeigungen gegen
Nelson so weit und nicht höher gesteigert werden durften, mag Pitt
und seinen Kollegen in der Verwaltung zugegeben werden: aber der
Grad des Ranges, welchen sie ihm zu ertheilen für passend hielten,
war das Maaß ihrer Dankbarkeit Windham muß von diesem
wohlverdienten Tadel ausgenommen werden. Er, dessen Geschick es
beinahe immer gewesen zu seyn scheint, edler zu denken und zu
fühlen, als die, mit welchen er es zu thun hatte, erklärte, als er
gegen seine eigene Partei für die Pairswürde Lord Wellingtons
stritt, er sey immer noch der Meinung, Lord Nelson sey nicht
gehörig belohnt worden. Die Sache war um so auffallender, da
kürzlich für die Schlacht, die St. Vincent geliefert hatte, die
Würde eines Earl ertheilt worden war, eine Schlacht, welche mit der
Nilschlacht nie verglichen worden wäre, wenn nicht die verschiedene
Art der darauf erfolgten Belohnung zu einer Vergleichung genöthigt
hätte, zumal wenn der Antheil, den Nelson daran hatte, in Betracht
gezogen wird. – Lord Dunkan und St. Vincent hatte jeder eine
Pension von 1000 Pfund von der irischen Regierung. Dieß wurde
Nelson in Folge der Union nicht bewilligt; obgleich es sicherlich
geeigneter gewesen wäre, die Ausgaben Englands um etwas zu
vermehren, als in solch' einem Falle 1000 Pfund jährlich zu
ersparen., nicht seiner Dienste. Dieß fühlte Nelson und sprach
sich mit Unwillen unter seinen Freunden darüber aus.

		Was immer die Beweggründe der Ministerien und die Formalitäten,
mit welchen sie ihr Benehmen unter einander [bookmark: page144]entschuldigten, gewesen seyn
mögen, die Wichtigkeit und Größe des Sieges wurde allgemein
anerkannt. Die ostindische Kompagnie erkannte ihm ein Geschenk von
10,000 Pfund zu; die türkische Kompagnie beschenkte ihn mit einem
Stück Silbergeschirr; die Stadt London überreichte ihm, so wie
jedem seiner Kapitäne, einen Degen. Goldene Medaillen wurden unter
die Kapitäne ausgetheilt und die ersten Lieutenants aller Schiffe
befördert, was auch nach Lord Howe's Sieg geschehen war. Nelson war
außerordentlich besorgt, daß der Kapitän und erste Lieutenant des
Culloden wegen ihres Mißgeschicks nicht übergangen würden. Zu
Trowbridge sagte er selbst: Freuen wir uns, daß das Schiff, welches
am Ufer fest sitzen blieb, von einem Offizier befehligt war, dessen
Charakter auf so festem Grunde steht! Die Admiralität versicherte
er, das Benehmen des Kapitän Trowbridge sey ebenso lobenswerth, als
das irgend eines andern Offiziers im Geschwader gewesen, und er
verdiene die gleiche Belohnung. »Trowbridge war es,« sagte er,
»welcher das Geschwader zu Syrakus so schnell ausrüstete:
Trowbridge war es, welcher nach der Schlacht Alles für mich that:
Trowbridge war es, der den Culloden rettete, während es keiner, daß
ich wüßte, im Dienste versucht hätte.« Die goldene Medaille wurde
daher, auf des Königs ausdrückliches Verlangen, Kapitän Trowbridge
ertheilt: »für seine Dienste sowohl vor als nach der Schlacht, und
für die außerordentlichen Anstrengungen, die er während der
Schlacht gehabt habe, um sein Schiff zu retten und wieder flott zu
machen.« Das Privatschreiben von der Admiralität an Nelson
benachrichtigte ihn, die ersten Lieutenants aller im Treffen
gewesenen Schiffe sollten befördert werden. Nelson schrieb
augenblicklich an den Oberbefehlshaber. – »Ich hoffe sicher,« sagt
er, »dieß hat nicht zum Zweck, den ersten Lieutenant vom Colloden
auszuschließen. – Um des Himmels willen, – um meinetwillen, – wenn
es so seyn sollte, lasset es ändern. Unser theurer Freund
Trowbridge hat genug gelitten. Seine Strapazen waren in jeder
Beziehung größer, als die unsrigen.« An die [bookmark: page145]Admiralität schrieb er in eben
so warmen Ausdrücken. »Ich hoffe und glaube, die Worte » im
Treffen« haben nicht die Absicht, den Culloden auszuschließen.
Das Verdienst dieses Schiffes und seines tapfern Kapitäns ist zu
bekannt, als daß ich noch etwas zu ihrem Vortheil anführen könnte.
Für den Lezteren war es ein großes Unglück, auf den Grund zu
stoßen, während seine glücklicheren Kameraden im vollen Strome des
Glückes waren. Doch, ich bin überzeugt, mein guter Lord Spencer
wird nicht zum Unglück noch Schimpf hinzufügen. Kapitän Trowbridge
hat am Ufer mehr gethan, als die Kapitäne zur See; mitten unter
seinem großen Mißgeschick gab er Signale, welche den Alexander und
den Swiftsure sicher abhielten, auf die Sandbänke zu laufen. Ich
bitte um Verzeihung, daß ich über einen Gegenstand schreibe, der,
ich bin es überzeugt, nie in den Sinn Eurer Lordschaft gekommen
ist; aber mein Herz ist, wie es seyn soll, warm für meine tapferen
Freunde.« So lebendig fühlte Nelson für die Ansprüche und
Interessen Anderer. Die Admiralität antwortete, die Ausnahme sey
nothwendig, da das Schiff nicht im Treffen gewesen sey; sie
forderte jedoch den Oberbefehlshaber auf, den Lieutenant auf die
erste Stelle, welche vakant würde, zu befördern.

		Eingedenk ihrer alten, ununterbrochenen Freundschaft, ernannte
Nelson Alexander Davison zum einzigen Prise-Agenten für die
genommenen Schiffe, worauf Davison Medaillen prägen ließ, in Gold
für die Kapitäne, in Silber für die Lieutenants, vergoldet für die
Unteroffiziere und in Kupfer für die Seeleute und Matrosen. Die
Kosten dieser freigebigen Handlung beliefen sich auf 2000 Pfund. Es
ist dieß auch in einer andern Beziehung bemerkenswerth; viele der
tapferen Männer, welche für ihr Benehmen an diesem denkwürdigen
Tage kein anderes Ehrenzeichen erhielten, als diese Kupfer-Medaille
aus den Händen eines Privatmannes, hatten Jahre nachher, wenn sie
auf einer auswärtigen Station starben, noch das einzige Anliegen,
die Medaillen möchten sorgfältig ihren Freunden nach Hause
geschickt werden. – So viel Gefühl haben tapfere [bookmark: page146]Männer für die Ehre, auf
welcher Stufe des Rangs sie immer stehen mögen.

		Drei der Fregatten, deren Gegenwart wenige Wochen früher von so
großer Wichtigkeit gewesen wäre, erreichten das Geschwader zwölf
Tage nach der Schlacht. Die vierte langte wenige Tage nach ihnen
an. Nelson erhielt durch sie Depeschen, welche es für ihn
nothwendig machten, nach Neapel zurückzukehren. Ehe er Aegypten
verließ, verbrannte er drei der genommenen Schiffe, die man in
weniger Zeit als einem Monat für die Fahrt nach Algier nicht hätte
ausbessern können, und auch das nur mit großen Kosten und mit dem
Verlust des Dienstes von wenigstens zwei Linienschiffen. »Ich bin
überzeugt,« äußerte er sich gegen die Admiralität, »man wird sie
bezahlen, und ich habe dem Geschwader die Versicherung davon
gegeben. Denn wenn ein Admiral nach einem Sieg nach den genommenen
Schiffen sehen soll, und nicht darauf, den Feind vollends zu
vernichten, muß die Nation in der That die Prisen sehr theuer
bezahlen. Ich hoffe, 60,000 Pfund wird man als eine gemäßigte Summe
dafür annehmen, und wenn man die Dienste, Zeit und Mannschaft nebst
den Ausbesserungskosten der drei Schiffe für die Fahrt nach England
in Betracht zieht, so wird die Regierung beinahe eben so viel
gewinnen, als sie werth sind. – Die genommenen Schiffe zu
bezahlen,« fährt er fort, »ist keine neue Idee von mir, und würde
dem Staate sich oft als eine außerordentliche Ersparniß erweisen,
abgesehen davon, was die Nation durch die Aufmerksamkeit des
Admirals auf das Eigenthum derer, welche die Beute machen,
verliert; eine Aufmerksamkeit übrigens, die unumgänglich nothwendig
ist, um die Offiziere und die Mannschaft für ihre Anstrengungen zu
belohnen. Ein Admiral kann durch sein eigenes Gefühl reichlich
belohnt seyn, so wie durch den Beifall seiner Obern; aber welche
Belohnung hat der niedere Offizier und die Mannschaft, außer dem
Werthe der Prisen? Wenn ein Admiral sie derselben rücksichtslos
beraubt, kann er nicht erwarten, bei ihnen wohl gelitten zu seyn.«
Zu Graf St. Vincent sagte [bookmark: page147]er: »Wenn er hätte versichert seyn können, daß
die Regierung einen annehmlichen Preis dafür bezahlen würde, so
hätte er noch zwei andere Schiffe verbrennen lassen, denn die
Ausbesserung und der Verlust der damit beschäftigten Schiffe
betrügen mehr, als jene werth seyen.«

		Nachdem Nelson die sechs noch übrigen Prisen unter Sir James
Soumarez vorausgeschickt hatte, ließ er den Kapitän Hood mit den
Schiffen Swiftsure, Goliath, Alkmene, Zealous und Emerald bei
Alexandria, und stach 17 Tage nach der Schlacht in die See.

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Nelson kehrt nach Neapel zurück. – Zustand
dieses Hofs und Königreichs. – General Mack. – Die Franzosen nähern
sich Neapel. – Flucht der königlichen Familie. – Fortschritte der
Alliirten in Italien. – Verhandlungen im Meerbusen von Neapel. –
Vertreibung der Franzosen aus dem neapolitanischen und römischen
Gebiete. – Nelson wird Herzog von Bronte. – Er verläßt das
mittelländische Meer, und kehrt nach England zurück.

		—————

		Nelson's Gesundheit hatte während seines Aufenthalts auf dem
Agamemnon sehr gelitten. »Ich habe das Gefühl,« sagte er, »als ob
mir ein Gurt über die Brust geschnallt wäre, und bei Nacht ringe
ich bange, ihn los zu bekommen.« Nach der Schlacht vom Cap St.
Vincente drang sich ihm das Bedürfniß einiger Erholung so
gebieterisch auf, daß er erklärte, wenn es nicht unumgänglich
nöthig sey, so könne er nicht mehr länger dienen, als noch den
folgenden Sommer; denn vier Jahre und neun Monate habe er nun an
Körper und Geist keinen Augenblick Ruhe gehabt. Einige Monate Muße
zwar war ihm zu Theil geworden, aber keine Ruhe, denn er hatte jene
mit dem Verluste eines Glieds erkaufen müssen, [bookmark: page148]und der größte Theil
dieser Pause war für ihn eine Zeit beständiger Qual gewesen. Sobald
seine angegriffene Gesundheit so weit hergestellt war, daß er
wieder dienen konnte, wurde er auf einen Posten von größerer
Wichtigkeit berufen, als ihm bisher je einer übertragen gewesen
war, was natürlich neue, erhöhte Anstrengungen für ihn
herbeiführte. Die ungewöhnliche Aufregung, worin er sich während
seiner langen Verfolgung des Feindes befand, bekam durch dessen
Niederlage mehr nur eine andere Richtung, als daß sie dadurch
besänftigt worden wäre; und diese unaufhörliche geistige Spannung,
verbunden mit den Nachwirkungen seiner Wunde und den Anstrengungen,
deren sich ein so lebhafter und weitblickender Geist durchaus nicht
enthalten konnte, kostete ihm beinahe das Leben. Auf seinem
Rückwege nach Italien bekam er einen heftigen Fieberanfall.
Achtzehn Stunden lang zweifelte man an seiner Rettung, und auch
dann, als die Krankheit eine günstige Wendung nahm und er sich so
weit erholt hatte, daß er wieder auf dem Verdecke erscheinen
konnte, glaubte er noch sein Ende nahe; so groß war die Schwäche,
zu welcher ihn sein Fieber und Husten herabgestimmt hatten. In
einem Briefe, den er auf der Reise an Graf St. Vincent schrieb,
hieß es: »Ich darf nicht hoffen, mein Theuerster, Ihr Angesicht
noch einmal zu sehen. Es gefällt wohl Gott, durch diesen Anfall das
Werk des Angstfiebers zu vollenden, das ich von der Mitte des
Junius an ausgestanden habe; doch es gehe, wie es Ihm gefällt, ich
unterwerfe mich Seinem Willen.«

		In Neapel warteten Nelson's die zartesten Beweise der wärmsten
Freundschaft. »Theurer Freund,« so äußerte sich Sir William
Hamilton gegen ihn, »kommen Sie um Gotteswillen hieher, sobald es
Ihnen der Dienst erlaubt. Ein angenehmes Zimmer ist für Sie in
meinem Hause bereit, und Emma sieht sich für die paar müden
Glieder, welche Sie sich übrig gelassen haben, nach den weichsten
Pfühlen um!« Ein Glück wäre es für Nelson gewesen, wenn nur warme
und sorgliche Freundschaft ihn dort erwartet hätte! [bookmark: page149]Er selbst sah damals den
Charakter des neapolitanischen Hofes in seinem wahren Lichte, und
unterwegs erklärte er, daß er die Reise nach Neapel verfluche, und
daß nur die Noth ihn habe dazu bringen können. Aber nie wurde ein
Held bei seiner Rückkehr von einem Siege mit herzlicherer Freude
bewillkommt. Vor der Schlacht von Abukir hatte der Hof zu Neapel
für seine Existenz gezittert. Die Sprache, welche damals das
Direktorium gegen ihn führte, wurde von Sir William Hamilton
treffend als die eines Straßenräubers charakterisirt. Man sagte den
Neapolitanern, wenn sie eine große, dem Direktorium genügende Summe
bezahlten, so sollte ihr Gebiet durch Benevento vergrößert werden;
wiesen sie aber diesen Vorschlag zurück, oder zögerten sie auch nur
mit der Annahme desselben, so drohte man ihnen, ganz Italien
aufzuwiegeln. Die Freude des Hofs über Nelson's Sieg stand daher im
Verhältnisse zu der Furcht, wovon jener durch diesen befreit wurde
Die Königin war eine Tochter Maria Theresia's und eine Schwester
Marie Antoinetten's. Wäre sie auch die weiseste und edelste ihres
Geschlechts gewesen, sie hätte Frankreich unmöglich ohne Haß und
Schauder betrachten können, und die Fortschritte der revolutionären
Ansichten erregten in ihr, während sie beständig an das Schicksal
ihrer Schwester sie erinnerten, keine unbedeutenden Besorgnisse
über ihr eigenes. Die Aufregung ihres von Natur leidenschaftlichen
und an Zurückhaltung wenig gewöhnten Gemüths erreichte bei der
Ankunft der Siegesnachricht den höchsten Gipfel. Lady Hamilton, ihr
Liebling und ihre beständige Gesellschafterin, welche gerade bei
ihr war, sagt: »Es ist nicht möglich, ihr Entzücken zu beschreiben;
sie weinte, küßte ihren Gemahl und ihre Kinder, tobte durch das
Zimmer, brach wieder in Thränen aus und küßte und umarmte
Jedermann, der in ihrer Nähe war, indem sie rief: ›O wackerer
Nelson! O Gott! segne und schütze unsern tapfern Befreier! O
Nelson! Nelson! was verdanken wir dir nicht! O Sieger – Retter
Italiens! O daß mein volles Herz ihm jezt sagen könnte, was wir ihm
schuldig sind!‹ [bookmark: page150]

		Sie schrieb dem neapolitanischen Gesandten in London bei dieser
Gelegenheit in Ausdrücken, welche die Größe ihrer Freude und den
Schwung der Hoffnungen, die in ihr rege wurden, beurkunden. »Könnte
ich,« schrieb sie, »dem Ueberbringer dieser Nachrichten und
zugleich den Versicherungen unseres innigsten Dankes Flügel geben!
Die ganze Seeküste Italiens ist gerettet – einzig durch das
Verdienst des hochherzigen Britten. Den Ausgang dieser Schlacht,
oder, besser gesprochen, die völlige Niederlage des
königsmörderischen Geschwaders verdanken wir der Tapferkeit des
wackern Admirals und der Trefflichkeit seiner Flotte, welche der
Schrecken ihrer Feinde ist. Der Sieg ist so vollständig, daß ich
noch kaum daran glauben kann, und wäre er nicht der tapfern
englischen Nation zu Theil geworden, welche gewohnt ist, zur See
Wunder zu verrichten, so könnte ich mich von der Wirklichkeit
desselben nicht überzeugen. Gesehen sollten Sie haben, wie alle
meine Kinder, Knaben und Mädchen, an meinem Halse hingen und vor
Freude über die frohe Botschaft aufschrieen! – Empfehlen Sie den
Helden seinem Gebieter; er hat ganz Italien mit Bewunderung gegen
die Engländer erfüllt. Zwar schöpfte man aus einigen Vortheilen,
welche durch seine Tapferkeit gewonnen wurden, große Hoffnungen,
aber an eine solche Vernichtung dachte keine Seele. Alles ist hier
trunken vor Freude.«

		Wenn die Stimmung der königlichen Familie dieser Art war, so
kann man sich leicht denken, mit welchem Entzücken und welchen
Ehrenbezeigungen Nelson empfangen wurde. In der Frühe des 22.
September erschien der arme Schelm Vanguard, wie er sein
zertrümmertes Schiff nannte, im Angesichte Neapels. Der Culloden
und Alexander waren ihm einige Tage vorausgesegelt und hatten von
seiner Ankunft Nachricht gegeben. Viele hundert Boote und Barken
waren bereit, auszulaufen und ihm mit Musik und flatternden Wimpeln
und allen Zeichen der Freude und des Triumphes entgegenzuziehen.
Sir William und Lady Hamilton sezten sich in ihrer Staatsbarke an
die Spitze des Zugs. Sie hatten [bookmark: page151]Nelson vor vier Jahren nur wenige Tage
gesehen, aber damals schon den Heldengeist in ihm erkannt, der jezt
der Welt in seinem vollen Glanze offenbar wurde. Lady Emma
Hamilton, welche von dieser Zeit an einen so großen Einfluß auf
sein künftiges Leben ausübte, war eine Dame von eben so seltenen
und bezaubernden körperlichen Reizen, als geistigen Vorzügen. Sie
hing leidenschaftlich an der Königin, und durch ihren Einfluß hatte
die brittische Flotte jene Unterstützung von Syrakus erhalten, ohne
welche, wie Nelson stets versicherte, die Schlacht von Abukir nicht
hätte geschlagen werden können. Während der langen Zeit, welche
verfloß, ehe eine Nachricht von der Flotte einlief, war ihre
Spannung kaum kleiner gewesen, als die Nelson's selbst, als er
einen Feind verfolgte, über welchen er nichts erfahren konnte; und
als die erste Kunde ihr von einem hastigen Freudenboten überbracht
wurde, so war die Wirkung derselben so groß, daß sie betäubt zu
Boden sank. Sie und Sir William waren vor Furcht und Hoffnung, und
dann wieder vor Freude über ein Ereigniß, das so weit Alles
übertraf, was sie zu erwarten gewagt hatten, im eigentlichen Sinne
krank geworden. Ihre Bewunderung für den Helden erzeugte bei ihrer
natürlichen Weise einen eben so hohen Grad von Dankbarkeit und
Liebe, und als ihre Barke an der Seite des Vanguard angekommen war,
sprang Lady Hamilton beim Anblicke Nelson's auf dessen Schiff und
sank unter dem Ausrufe: »O Gott! ist es möglich!« in seine Arme –
mehr todt, als lebendig, wie er selbst sich äußerte. Er beschrieb
dieses Zusammentreffen als »fürchterlich ergreifend.« Kaum hatten
die Freunde ihre Freudenthränen getrocknet, als der König, welcher
Nelson in seiner Barke drei Stunden weit entgegengefahren war, an
Bord kam und ihn bei der Hand ergriff, indem er ihn seinen Befreier
und Beschützer nannte. Von allen Booten rings umher wurde er mit
denselben Namen begrüßt; die Menge, welche ihn bei seiner Landung
umringte, wiederholte die nämlichen enthusiastischen Ausrufe, und
die Lazzaronis gaben ihm ihr Entzücken dadurch zu erkennen, daß sie
Vögel in Käfigen [bookmark: page152]in die Höhe hielten, und ihnen, als er vorbei
ging, die Freiheit schenkten.

		Sein Geburtstag, welcher eine Woche nach seiner Ankunft eintrat,
wurde durch eines der glänzendsten Feste gefeiert, welche je in
Neapel gesehen wurden. Aber trotz dem Glanze, der ihn umgab, und
den schmeichelnden Ehrenbezeigungen, womit alle Stände ihm
huldigten, hatte Nelson doch ein lebhaftes Gefühl von der Entartung
und Schwäche derer, welche ihm solche Ehren erwiesen. »Welch
kostbare Augenblicke,« sagte er, »verlieren die Höfe! Drei Monate
würden Italien befreien; aber dieser Hof ist so entartet, daß der
günstige Augenblick verloren gehen wird. Ich befinde mich sehr
unwohl, und dieses erbärmliche Benehmen ist nicht geeignet, meine
reizbare Stimmung zu beruhigen. Es ist ein Land von Fiedlern,
Poeten und Schurken.« Dieses lebhafte Bewußtseyn ihrer
verderblichen Schwäche behielt er stets, auch war er nie blind
gegen die im neapolitanischen Ministerium sich begegnende Thorheit
und Verrätherei, noch gegen die Masse von Ungerechtigkeiten, unter
welchen das Land seufzte; aber allmählig bekam er unter dem
Einflusse der Lady Hamilton eine Theilnahme für den Hof, dessen
schlechter Regierung der bejammernswerthe Zustand des Landes in so
hohem Grade zuzuschreiben war. Der Stand der Dinge in Neapel kann
mit wenigen Worten dargestellt werden. Ferdinand war, gleich den
übrigen seines Geschlechts, ein leidenschaftlicher Liebhaber der
Jagd und ähnlicher Vergnügungen; um andere Dinge bekümmerte er sich
nichts. Hatte seine Gemahlin nur ihre Unterhaltungen und der König
seine Vergnügungen, so fragten sie nicht darnach, auf welche Weise
die Einkünfte erhoben und verwaltet wurden. Daher bildete sich an
diesem Hofe ein vollständiges System des Favoritismus, und in jedem
Theile des Staats, in jedem Zweige der Verwaltung, vom höchsten bis
zum niedersten, war die schmutzigste und schamloseste Bestechung an
der Tagesordnung. Nur das Christenthum und die Nachbarschaft besser
geordneter Staaten verhindern, daß Königreiche unter solchen
Umständen nicht in muselmännische Barbarei versinken. [bookmark: page153]

		Durch Literatur und Verbindung mit glücklicheren Ländern wurde
der Sinn für etwas Besseres in einem kleinen Theile der
Neapolitaner lebendig erhalten. Diese richteten vom Anfange der
Revolution ihre Augen natürlich auf Frankreich, und während all der
Schrecken dieser Periode hegten sie noch immer die Hoffnung, daß
sie durch Frankreichs Hülfe in den Stand gesezt werden könnten,
eine neue Ordnung der Dinge in Neapel einzuführen. Sie täuschten
sich schwer in der Meinung, daß die Grundsätze der Freiheit je von
Frankreich unterstüzt werden würden; aber in der Ansicht täuschten
sie sich nicht, daß keine Regierung schlechter seyn könne, als die
ihrige, und daher galt in ihren Augen jede Veränderung für
wünschenswerth. Hierin stimmten Leute von den verschiedensten
Charakteren überein. Viele vom Adel, welche nicht in Gunst standen,
wünschten eine Revolution, um die Gewalt zu erlangen, zu deren
Ausübung sie sich berechtigt glaubten; Leute von verzweifelten
Vermögensumständen begehrten das Nämliche, in der Hoffnung, sich zu
bereichern; Schurken und Intriguanten verkauften sich an
Frankreich, um die Sache zu befördern; und eine kleine Anzahl
aufgeklärter und wahrhaft vaterlandsliebender Männer vereinigten
sich aus den reinsten und edelsten Beweggründen mit eben diesen
Wünschen. Alle diese wurden unter dem gemeinschaftlichen Namen der
Jakobiner zusammengeworfen, und auf die Jakobiner des Festlandes
warfen die Engländer den größten Haß. Sie wurden mit Philipp
Egalité, Marat und Hebert in eine Klasse gesezt, während sie eher
verdient hätten, wenn nicht mit Locke, Sidney und Russel, doch
wenigstens mit Argyle, Monmouth und denen verglichen zu werden,
welche den nämlichen Zweck, wie die ersten Urheber unserer
Revolution, vor Augen hatten, aber mit ihrem unreifen Versuche
verunglückten.

		Keine Umstände konnten für die wichtigsten Interessen Europa's
ungünstiger seyn, als diejenigen, welche England in enge Verbindung
mit den Regierungen des Festlandes brachten. Die nach Freiheit sich
sehnenden Unterthanen der lezteren wurden auf diese Weise [bookmark: page154]Feinde Englands
und mißbrauchte Werke Frankreichs. Ihr Blick haftete an ihren
eigenen Beschwerden, so daß sie die Gefahr nicht sahen, womit die
Vorrechte der Menschheit bedroht waren; England dagegen erkannte
wohl die ganze Größe dieser Gefahr, war aber blind gegen jene
Beschwerden, und fand sich zur Unterstützung von Systemen bewogen,
welche vorher eben so sehr der Gegenstand seines Abscheus, als
seiner Verachtung gewesen waren.

		Auf diesem Standpunkte befand sich auch Nelson; er sah ein, daß
es keinen Frieden für Europa geben könne, ehe der Stolz Frankreichs
gedemüthigt und seine Kraft gebrochen sey, und daher betrachtete er
alle Freunde Frankreichs als Verräther an der allgemeinen Sache
sowohl, als an ihren einzelnen Souveränen. Es gibt Lagen, in
welchen die entgegengeseztesten und feindlichsten Parteien gleich
gut gesinnt seyn, und doch gleich verkehrt handeln können. Ohne
daran zu denken, daß er durch die Fortsetzung des bisherigen
Systems ein Verbrechen begehe, glaubte der Hof von Neapel durch die
Erhaltung des alten Zustandes der Dinge auch seine alten Rechte
sich erhalten, und das Volk vor Greueln, wie sie in Frankreich
stattgefunden hatten, bewahren zu können. Die neapolitanischen
Revolutionärs dagegen dachten, ohne eine völlige Veränderung des
Systems sey keine Befreiung von den vorhandenen Uebeln zu hoffen,
und hielten sich daher für berechtigt, diese Veränderung durch
jedes Mittel zu Stande zu bringen. Beide Parteien wußten wohl, daß
es die entschiedene Absicht Frankreichs sey, Neapel revolutionär zu
machen. Die Freunde der Revolution aber meinten, es solle dieß
geschehen, um eine freie Regierung einzuführen, während der Hof und
alle Unparteiischen deutlich einsahen, daß der Feind keine andere
Absicht, als die der Eroberung und Plünderung habe.

		Die Nilschlacht erschütterte die Macht Frankreichs. Sein
glücklichster General und sein schönstes Heer waren – wie es
schien, ohne Hoffnung auf Rückkehr – in Aegypten abgeschnitten, und
die Regierung befand sich in den Händen von Männern ohne Talent
[bookmark: page155]und
Charakter, welche dazu noch unter sich selbst uneinig waren.
Oesterreich, das Bonaparte zu einer Zeit, wo Standhaftigkeit von
Seiten des ersteren wahrscheinlich den Untergang des lezteren
herbeigeführt hätte, in einen Frieden hineingeschreckt hatte,
benüzte die Krisis zur Erneuerung des Kriegs. Auch Rußland rüstete
sich, mit ungeschwächter Kraft in's Feld zu rücken, mit einem
Generale an der Spitze seiner Truppen, dessen außerordentliches
militärisches Genie ihm eine ausgezeichnete Stelle in der
Geschichte gesichert hätte, wenn es nicht durch die ganze Rohheit
eines Barbaren besudelt worden wäre. Neapel, das seinen Untergang
vor der Thüre sah, und, der Gefahr entgegen zu gehen, für das
einzige Mittel, sie abzuwenden, hielt, beschloß endlich nach langem
Schwanken, das die Besorgnisse, die Schwäche und Verrätherei seines
Rathes zur Ursache hatte, mit 80,000 Mann sich an den neuen Bund
anzuschließen. Nelson sagte dem Könige offen, daß er nur die Wahl
habe, entweder auf Gott und seine gerechte Sache vertrauend
vorzurücken, und sich bereit zu halten, mit dem Schwerte in der
Hand zu sterben, oder ruhig in seinem Königreiche zu bleiben und
dann aus demselben vertrieben zu werden; eines von beiden müsse
geschehen. Der König antwortete, er werde im Vertrauen auf Gott und
Nelson vorrücken, und dieser, welcher sonst nach Aegypten
zurückgekehrt wäre, um die französischen Schiffe in Alexandrien zu
zerstören, gab seine Absicht, auf den Wunsch des neapolitanischen
Hofes hin, auf und entschloß sich, auf dieser Station zu bleiben,
in der Hoffnung, die Bewegungen des Heeres unterstützen zu können.
Auch vermuthete er mit Recht, daß das Verweilen seiner Flotte nicht
minder deswegen so dringend nachgesucht würde, weil die königliche
Familie für den Fall eines Unglücks ihre Personen unter der
brittischen Flagge für gesicherter hielte, als unter ihrer
eigenen.

		Sein erster Plan war die Wiedereroberung Malta's, auf welche
Insel der König von Neapel Ansprüche zu haben vorgab. Die Malteser,
von den schändlichen Rittern ihres Namens an [bookmark: page156]Frankreich verrathen, waren mit
einer des höchsten Lobes würdigen Begeisterung und Einmüthigkeit
aufgestanden, um mit den Waffen in der Hand die räuberischen
Eindringlinge zurückzutreiben. Sie blokirten die französische
Garnison zu Lande, und ein kleines Geschwader unter Kapitän Ball
begann sie am 12. Oktober auch zur See einzuschließen. Zwölf Tage
nachher kam Nelson an, und die kleine zu Malta gehörige Insel
Gozzo, welche von den Franzosen ebenfalls besezt und mit einer
Garnison versehen worden war, kapitulirte bald nach seiner Ankunft
und wurde von den Britten im Namen seiner sicilischen Majestät in
Besitz genommen, – einer Macht, welche freilich keinen
gegründeteren Anspruch darauf hatte, als Frankreich. Nachdem Nelson
dieß bewirkt und Kapitän Ball verstärkt hatte, so überließ er
diesem tüchtigen Offizier das Uebrige und kehrte zurück, um die
beabsichtigten Bewegungen der Neapolitaner zu unterstützen.

		An der Spitze der neapolitanischen Truppen stand General Mack.
Alles, was an diesem Manne jezt noch Zweifel erregt, ist das, ob er
eine Memme oder ein Verräther war; damals aber wurde er für einen
ausgezeichneten General ausgeschrieen, von welchem Europa seine
Befreiung erwarten könne; und als er von dem Könige und der Königin
bei dem brittischen Admirale eingeführt wurde, so sagte die leztere
zu ihm: »Seyen Sie uns zu Land, General, was mein Held Nelson zur
See gewesen ist!« Seinerseits ermangelte Mack nicht, die Truppen zu
loben, deren Kommando ihm anvertraut worden war. »Es sey,« sagte
er, »das schönste Heer in Europa.« Auch stimmte Nelson darin mit
ihm überein, daß es keine schöneren Leute geben könne; aber als der
General einst bei einer Revue die Operationen eines Scheingefechts
so leitete, daß durch einen unseligen Verstoß statt der feindlichen
Truppen seine eigenen umringt wurden, so wandte sich Nelson zu
seinen Freunden und rief voll Bitterkeit, der Bursche verstehe sein
Geschäft nicht. Ein anderer nicht minder charakteristischer Umstand
befestigte Nelson in diesem Urtheile. »General Mack,« so [bookmark: page157]schrieb er in
einem seiner Briefe, »kann ohne fünf Wägen nicht von der Stelle!
Ich glaube ihn jezt zu kennen. Möchte ich mich doch in meiner
Ansicht täuschen!«

		Während Mack an der Spitze von 32,000 Mann in das römische
Gebiet marschirte, wurden 5000 Neapolitaner bei dem brittischen und
portugiesischen Geschwader eingeschifft, um von Livorno Besitz zu
nehmen. Dieß wurde ohne Widerstand ausgeführt, und der Großherzog
von Toskana, dessen Neutralität von den Franzosen so gewaltsam
verlezt worden war, sah diese Maßregel mit größerer Befriedigung,
als ein Theil der Neapolitaner selbst. Der General der lezteren,
Naselli, weigerte sich, der französischen Schiffe in Livorno sich
zu bemächtigen, weil er und der Herzog di Sangro, Gesandter am
toskanischen Hofe, behaupteten, der König von Neapel habe keinen
Krieg mit Frankreich. »Was!« rief Nelson, »hat nicht der König die
auf Gozzo eroberte republikanische Fahne als seine Beute
angenommen? Flattert nicht seine Fahne dort und auf Malta, nicht
blos auf seine Erlaubniß, sondern auf seinen Befehl? Schießen die
Franzosen nicht täglich nach derselben, und werden ihre Schüsse
nicht von Batterien erwiedert, über welchen sie weht? Sind nicht
zwei Fregatten und eine Korvette unter meinen Befehl gestellt, um
gegen die Franzosen zu fechten, und überall, wo es auch seyn mag,
ihnen die Stirne zu bieten? Hat nicht der König öffentlich von
Neapel aus Gewehre, Mörser u. s. w. nebst Offizieren und Artillerie
gegen die Franzosen auf Malta abgeschickt? Wenn diese Thatsachen
nicht eben so viel gelten, als ein beschriebenes Papier, so weiß
ich nicht mehr, was Krieg ist.«

		Diese Gründe waren jedoch von geringerem Erfolge, als eine auf
die Furchtsamkeit des Generals berechnete Beweisführung. Nelson
sagte ihm nämlich, wenn er die vielen hundert Franzosen, welche
damals auf dem Damme sich befanden, ruhig zurückbleiben lasse, bis
sie eine gute Gelegenheit fänden, in Thätigkeit zu treten, so werde
ihnen, wenn auch alle andere Entwürfe fehlschlügen, ein sicheres
Mittel zu Gebote stehen, nämlich ein Schiff in Feuer zu [bookmark: page158]setzen; der Damm
und wahrscheinlich auch die Stadt würde dann zerstört und der Hafen
auf zwanzig Jahre hinaus zu Grunde gerichtet werden. Diese
Vorstellung bewog Naselli zu der halben Maßregel, die Schiffe mit
einem Embargo zu belegen. Unter diesen befanden sich viele
französische Kaper, von denen einige von solcher Größe waren, daß
sie unsern Handel mit dem empfindlichsten Schaden bedrohten, und
gegen 70 der ligurischen Republik, wie Genua jezt genannt wurde,
zugehörige Schiffe, welche mit Getreide befrachtet waren, und
bereit lagen, nach Genua und Frankreich zu segeln, wo ihre Ankunft
das Eindringen von weiteren französischen Truppen in Italien
begünstigt hätte. »Der General,« sagte Nelson, »sah, glaube ich,
eben so gut als ich ein, was daraus entstände, wenn er diese
Schiffe absegeln ließe; aber der Unterschied zwischen uns ist der:
Er wartet schlau und vorsichtig stets die Befehle seines Hofes ab,
und nimmt keine Verantwortlichkeit auf sich; ich aber handle nach
den Bedürfnissen des Augenblicks, wie ich glaube, daß es für die
Sache, welcher ich diene, am vortheilhaftesten seyn werde, und
nehme alle Verantwortlichkeit auf mich.« Es war vergeblich, von
solchen Leuten, wie die waren, mit welchen Nelson es zu thun hatte,
etwas Kräftiges und Männliches zu erwarten. Die Mannschaften der
französischen Schiffe und der ihnen befreundeten Fahrzeuge
erhielten den Befehl, innerhalb zwei Tagen abzuziehen. Vier Tage
verflossen, und Niemand gehorchte; auch wurden, trotz den
Vorstellungen des brittischen Gesandten, Mr. Wyndham, keine
Zwangsmaßregeln ergriffen; – die ächte neapolitanische
Ränkemacherei, wie Nelson es nannte, zeigte sich bei allen
Gelegenheiten. Nach einer zehntägigen Abwesenheit kehrte der
leztere nach Neapel zurück, und als er hier von Mr. Wyndham
vernahm, daß die Kaper endlich entwaffnet, das Getreide
ausgeschifft und die Mannschaften weggeschickt worden seyen, so
drückte er seine Zufriedenheit damit in seiner eigenthümlichen
Weise aus, indem er sagte: »Insoweit bin ich zufrieden. Der Feind
wird in Noth kommen, und ich werde, Gott sey Dank, kein Geld
erhalten. Ich weiß wohl, [bookmark: page159]die Welt meint, das Geld sey unser Gott; jezt
aber muß sie, was uns anbelangt, enttäuscht seyn. Nieder, nieder
mit Frankreich! das ist mein beständiges Gebet.«

		Oden, Sonnette und Gratulationsgedichte aller Art ergossen sich
bei seiner Ankunft in Neapel über Nelson. Ein irischer
Franziskaner, welcher einer der Poeten war, begnügte sich nicht mit
einem Panegyrikus, sondern wagte es sogar, zu einer Weissagung sich
aufzuschwingen, indem er prophezeite, Lord Nelson werde Rom mit
seinen Schiffen nehmen. Vergeblich erinnerte Seine Lordschaft den
Pater M'Cormick, daß die Tiber von seinen Schiffen nicht befahren
werden könne; der Pater, welcher an diesen Umstand wahrscheinlich
nicht gedacht hatte, antwortete mit kecker Stirne, er wisse, daß,
was er geweissagt, dennoch geschehen werde. Erholungen dieser Art
waren jedoch von kurzer Dauer. Der König von Neapel befand sich bei
dem Heere, welches in Rom eingerückt war; aber das Kastell St.
Angelo wurde von den Franzosen noch gehalten, und 13,000 Mann
dieser Nation hatten in Castallana, auf römischem Gebiete, eine
feste Stellung eingenommen. Mack war mit 20,000 Mann gegen sie
marschirt. Nelson sah wohl, daß der Erfolg sehr zweifelhaft war,
oder vielmehr, daß man nur sehr geringe Hoffnung auf einen
glücklichen Ausgang haben könne. Allein das Schicksal Neapels hing,
wie er eben so gut einsah, unmittelbar von dem Ausgange dieser
Expedition ab. »Wird Mack geschlagen,« sagte er, »so ist dieses
Land in vierzehn Tagen verloren; denn der Kaiser hat sein Heer noch
nicht in Bewegung gesezt, und Neapel ist nicht stark genug, dem
Feinde widerstehen zu können. Es war keine Sache der Wahl, sondern
der Nothwendigkeit, daß der König aus seinem Königreiche
marschirte, und nicht wartete, bis die Franzosen eine hinreichende
Truppenmacht gesammelt gehabt hätten, um ihn in einer Woche daraus
zu vertreiben.« Er hatte kein Vertrauen zu den neapolitanischen
Offizieren, welche sich nach seiner Beschreibung vor einem
gezogenen Säbel oder einer geladenen Flinte fürchteten, und er sah
[bookmark: page160]die Folgen
deutlich voraus, welche die trägen Bewegungen und die Politik der
Oesterreicher über sich selbst und alle ihre Verbündete des
Festlandes bringen mußten. »Die Verzögerung des Kriegs von Seiten
des Kaisers,« schrieb er in einem Briefe an den brittischen
Gesandten zu Wien, »wird dieser Monarchie Neapel und darum auch den
neu erworbenen kaiserlichen Besitzungen in Italien verderblich
seyn. Hätte man den Krieg im September oder Oktober begonnen, so
wäre in diesem Augenblicke ganz Italien frei. Dieser Monat ist
schon weit ungünstiger, als der vorige, der nächste wird den Kampf
zweifelhaft machen, und in sechs Monaten, wenn die neapolitanische
Republik organisirt, bewaffnet worden, und mit ihren zahlreichen
Hülfsmitteln hervortreten wird, muß der Kaiser nicht blos in
Italien geschlagen werden, sondern wird sogar auf seinem Throne zu
Wien wanken. Nieder, nieder mit Frankreich! Dieß sollte im
Rathszimmer jedes Landes der ganzen Welt geschrieben stehen, und
gebe der allmächtige Gott jedem Souverän richtige Gedanken, das ist
mein beständiges Gebet.« Seine klare Voraussicht der unmittelbar
folgenden Ereignisse zeigte sich deutlich in diesem Briefe, wo er
den Gesandten bat, die Kaiserin (welche eine neapolitanische
Prinzessin war) zu versichern, daß er trotz den Beschlüssen, welche
den Thron ihrer Eltern unterwühlten, dennoch hier bleiben werde,
stets bereit, ihre Personen, so wie auch die Brüder und Schwestern
der Kaiserin zu retten, und daß er auch zu Livorno Schiffe gelassen
habe, um das Leben des Großherzogs und ihrer Schwester sicher zu
stellen. »Denn handelt der Kaiser nicht schnell und kräftig,« fügte
er bei, »so muß Alles eine Republik werden.«

		Seine Besorgnisse gingen bald in Erfüllung. »Die
neapolitatanischen Offiziere,« äußerte Nelson, »verloren nicht viel
Ehre, denn, Gott weiß es, sie hatten nicht viel zu verlieren; aber
sie verloren Alles, was sie hatten.« General St. Philipp befehligte
den 19,000 Mann starken rechten Flügel. Er stieß mit einem
feindlichen Korps von 3000 Mann zusammen, und, sobald er diesem
nahe genug [bookmark: page161]war, desertirte er zu ihm. Einer seiner Leute
war brav genug, eine Muskete auf ihn abzudrücken, und schoß ihn
durch den Arm; allein die Wunde war nicht so schwer, daß sie ihn
abhielt, gemeinschaftlich mit den Franzosen seine eigenen
Landsleute zu verfolgen. Kanonen, Zelte, Bagage und Munitionswägen
wurden sämmtlich von den feigen Flüchtlingen verlassen, obgleich
sie nur 40 Mann verloren. Denn nachdem die Franzosen sie in die
Flucht gejagt und sich ihrer ganzen Habe bemächtigt hatten,
verfolgten sie eine Armee nicht, welche ihnen an Zahl mehr als
dreifach überlegen war. Nicht besser hielt sich das unter Mack
stehende Hauptkorps der Neapolitaner. Der König kehrte nach Neapel
zurück, wo jeder Tag die Nachricht von einem neuen Unfalle der
Armee und die Entdeckung einer neuen Verrätherei im Herzen des
Staats mit sich brachte, bis ihm vier Tage nach seiner Rückkehr der
Obergeneral meldete, daß keine Aussicht vorhanden sey, das
Vordringen des Feindes hemmen zu können, und daß die königliche
Familie für ihre persönliche Sicherheit sorgen möge.

		Die öffentliche Stimmung in Neapel war damals von der Art, daß
weder der brittische Gesandte, noch der brittische Admiral es für
gerathen hielten, am Hofe zu erscheinen. Man beobachtete sie
scharf, und die Revolutionärs hatten sogar den Plan gemacht, sich
ihrer zu bemächtigen und sie als Geißeln zu behalten, um einem
Angriffe auf die Stadt vorzubeugen, wenn die Franzosen von ihr
Besitz genommen hätten. Ein Brief, welchen Nelson um diese Zeit an
den ersten Lord der Admiralität richtete, zeigt, von welchem
Standpunkte aus er den möglichen Ausgang des Sturmes betrachtete.
»Mein theurer Lord,« schrieb er, »wenn die Noth am größten, ist die
Hülf' am nächsten – dieß ist ein altes Sprüchwort; nun kann man
sich aber nicht wohl einen unglücklicheren Zustand der Dinge
vorstellen, als wie er hier Statt findet. Aber, Gott sey Dank, mit
meiner Gesundheit geht es besser, mein Geist war nie heller, und
mein Herz ist in der rechten Stimmung, derjenigen mit Rath und That
mich anzunehmen, welchen Beistand zu [bookmark: page162]leisten meine Pflicht ist. Ich bitte Sie,
mein Lord, unserem gnädigen Souverän die Versicherung zu geben, daß
ich, so lange ich lebe, seinem Ruhme dienen werde, und daß, wenn
ich falle, es auf eine Weise geschehen soll, wie es Eurer
Lordschaft treuem, ergebenem Nelson geziemt. Mehr schreibe ich
nicht. Jedes Wort kann einen Text für einen langen Brief
abgeben.«

		Mittlerweile bereitete Lady Hamilton Alles zur Abreise der
königlichen Familie vor, was von ihr mit der größten Gewandtheit,
und, ohne Verdacht zu erregen, geschah, da sie schon vorher in
beständigem Verkehre mit der Königin gestanden war. Man wußte, daß
die Abreise nicht ohne Gefahr werde bewerkstelligt werden können;
denn der Pöbel, und besonders die Lazzaroni, hingen sehr am Könige,
und da sie um diese Zeit ein natürliches Vertrauen auf ihre Anzahl
und Stärke in sich fühlten, so bestanden sie darauf, daß er Neapel
nicht verlassen solle. Mehrere Personen fielen als Opfer ihrer
Wuth, unter andern auch ein Bote aus Wien, dessen Leichnam unter
den Fenstern des Pallastes vor den Augen des Königs vorüber
geschleift wurde. Dieser und die Königin sprachen zwar zu dem Pöbel
und suchten ihn zu beruhigen; aber während er noch in diesem
Zustande der Aufregung sich befand, wäre es nicht möglich gewesen,
die Effekten der Königin öffentlich einzuschiffen. Lady Hamilton,
der Heldin eines modernen Romanes ähnlich, machte mit nicht
geringer Gefahr einen unterirdischen Gang ausfindig, der vom
Pallaste an's Meer führte; durch diesen Gang wurde der königliche
Schatz nebst den auserlesensten Maler- und Bildhauerwerken und
anderem Eigenthum, im Betrage von 2½ Millionen, an die Küste
transportirt und glücklich an Bord der englischen Schiffe gebracht.
In der Nacht des 21sten, um halb neun Uhr, landete Nelson, schiffte
die ganze königliche Familie auf drei Booten ein und brachte sie
durch eine sehr stürmische See sicher auf den Vanguard. Hierauf
wurden sogleich die englischen Kaufleute benachrichtigt, daß sie
auf ein Schiff des Geschwaders aufgenommen werden würden. Ihr
Eigenthum hatte man schon vorher auf [bookmark: page163]Frachtschiffen in Sicherheit gebracht.
Zwei Tage blieb man im Meerbusen, um Personen, welche eine
Zufluchtsstätte suchten, an Bord zu nehmen, und erst in der Nacht
des 23sten segelte die Flotte ab. Am nächsten Tage erhob sich ein
heftigerer Sturm, als Nelson bisher je einen erlebt hatte. Am
25sten wurde der jüngste Prinz krank und starb in Lady Hamilton's
Armen. Während dieser ganzen Prüfungsperiode diente die
letztgenannte Dame der königlichen Familie mit der größten
Ergebenheit und Aufopferung, zu einer Zeit, wo mit Ausnahme eines
einzigen Mannes keine zum Hofe gehörige Person ihnen zur Seite
stand.

		Am Morgen des 26sten landete die königliche Familie zu Palermo.
Es zeigte sich bald, daß ihre Flucht nicht voreilig gewesen war.
Fürst Pignatelli, der mit dem Befehle, das Königreich bis auf den
lezten Felsen Calabriens zu vertheidigen, als Generalvikar und
Vicekönig zurückgelassen worden war, sandte in das französische
Lager vor Capua Bevollmächtigte, welche, um die Hauptstadt zu
retten, einen Waffenstillstand unterzeichneten, vermöge dessen der
größte Theil des Königreichs dem Feinde Preis gegeben wurde, eine
Abtretung, welche nothwendig zum Verluste des Ganzen führte. Dieß
geschah am 10. Januar. Die Franzosen rückten gegen Neapel vor.
Unter dem Vorwande, Schutz gegen die Wuth der Lazzaroni zu suchen,
floh Mack zu dem französischen Generale Championet, der ihn mit
einer Bedeckung nach Mailand schickte; da aber Frankreich von
diesem elenden Verräther noch weitere Dienste hoffte, so hielt man
es für zweckmäßig, ihn scheinbar als Kriegsgefangenen zu behandeln.
Die neapolitanische Armee verschwand in wenigen Tagen. Ein Theil
der Soldaten desertirte, dem Beispiele ihrer Offiziere folgend, zu
dem Feinde; die Mehrzahl aber ergriff die Gelegenheit, um sich zu
zerstreuen.

		Aber ihrem Vaterlande getreu bewiesen sich die Lazzaroni. Sie
griffen die feindlichen Vorposten an, trieben sie zurück und ließen
sich durch das furchtbare Blutbad, welches das Hauptkorps unter
[bookmark: page164]ihnen
anrichtete, nicht entmuthigen. In die Stadt fliehend verteidigten
sie diese fortwährend, sogar auch dann noch, als die Franzosen ihre
Artillerie in den Hauptstraßen aufgepflanzt hatten. Wäre ein Mann
da gewesen, welcher der Aufgabe, ihren Enthusiasmus zu leiten,
gewachsen gewesen wäre, oder hätte ihre Begeisterung in den höheren
Ständen Anklang gefunden, – Neapel hätte Europa ein glorreiches
Beispiel geben und das Grab jedes Franzosen, der es zu betreten
wagte, werden können. Allein die Fehler der Regierung hatten jeden
andern Patriotismus außer dem eines Pöbels vertilgt, der keine
andere Tugend besaß, als jene Art von Anhänglichkeit an das
Fürstenhaus, welche der Treue eines Hundes gegen seinen Herrn zu
vergleichen ist. Dieser Treue wirkten die Franzosen und ihre
Verbündeten durch die Benützung einer andern Art von Ergebenheit
entgegen. Die Priester versicherten nämlich, der heilige Januarius
habe sich zu Gunsten der Revolution erklärt; das Wunder mit seinem
Blute wurde mit dem gewöhnlichen Glücke, und mit mehr als dem
gewöhnlichen Erfolge gerade an dem Abende verrichtet, wo nach zwei
Tagen verzweifelten Kampfes die Franzosen von Neapel Besitz nahmen.
Eine französische Ehrenwache wurde an der Kirche des Heiligen
aufgestellt; Championet gab »Ehrfurcht vor dem heiligen Januarius«
der Armee zur Parole, und am folgenden Tage wurde in der
Kathedralkirche von dem Erzbischofe ein Te
deum gesungen, nachdem man vorher die Einwohner eingeladen
hatte, der Ceremonie beizuwohnen, und Gott für den glorreichen
Einzug der Franzosen zu danken, welche, wie man sagte, unter dem
besondern Schutze der Vorsehung stehend, gekommen seyen, um Neapel
wiederzugebären und in einen glücklicheren Zustand der Dinge zu
versetzen.

		Nelson scheint der Ansicht gewesen zu seyn, daß das
österreichische Kabinet die Eroberung Neapels mit Wohlgefallen
betrachte, und seine Maßregeln absichtlich so getroffen habe, daß
Frankreich von der Ueberwältigung desselben nicht abgehalten würde.
Es ist übrigens unwahrscheinlich, daß solches um diese Zeit, auf
den Erfolg [bookmark: page165]der neuen Coalition rechnend, seine bisherigen
italienischen Besitzungen um ein Bedeutendes vergrößern zu können
gewähnt, und daher die wenigen, noch übrigen Kräfte Italiens habe
aufreiben lassen, weil es vielleicht dadurch seine eigenen
Absichten zu begünstigen glaubte. Der König von Sardinien, welchem
die Erpressungen Frankreichs und die Beschimpfungen des
französischen Kommissärs in die Länge unerträglich wurden, begab
sich nach Livorno, schiffte sich an Bord einer dänischen Fregatte
ein, und segelte unter brittischem Schutze nach Sardinien,
demjenigen Theile seiner Staaten, welchen Englands Obergewalt zur
See zu einem sicheren Zufluchtsorte machte. Bei seiner Ankunft
publicirte er eine Protestation gegen das Benehmen Frankreichs,
indem er auf Treue und Glauben eines Königs betheuerte, daß er die
Verträge, welche er mit der französischen Republik geschlossen,
auch nicht im Geringsten verlezt habe.

		Toskana wurde von den französischen Truppen bald besezt, ein
Schicksal, welches vielleicht auch eine kühnere Politik nicht hätte
abwenden können, das aber furchtsame Neutralität unvermeidlich
machte. Nelson begann sogar für Sizilien zu fürchten. »O mein
theurer Sir!« schrieb er an Commodore Duckworth, »tausend englische
Soldaten würden Messina retten, aber ich besorge, General Stuart
kann mir sie nicht geben!« Allein seine Vorstellungen gingen bei
Sir Charles Stuart nicht verloren; dieser General eilte sogleich
von Minorka mit 1000 Mann herbei, unterstüzte die getroffenen
Vertheidigungsmaßregeln und kehrte nicht eher zurück, als bis er
sich überzeugt hatte, daß, wenn Neapel von der Handhabung der
Geschäfte ausgeschlossen, und die Stimmung des Landvolks gehörig
geleitet würde, Sizilien gerettet sey. Vor seiner Ankunft hatte
Nelson, für den Fall, daß keine Hülfstruppen einträfen, dem Könige
sich erboten, Messina mit der Mannschaft eines englischen
Kriegsschiffes zu vertheidigen.

		Rußland hatte jezt auch seinerseits den Krieg eröffnet. Korfu
ergab sich einer russischen und einer türkischen Flotte, welche
[bookmark: page166]damals zum
ersten Male in seltsamer Vereinigung zusammenwirkten, jedoch gegen
eine Macht, die gewiß der gemeinsame und schlimmste Feind beider
war. Trowbridge übergab die Belagerung Alexandriens Sir Sidney
Smith, und vereinigte sich mit Nelson, indem er ihm eine bedeutende
Verstärkung, und, was jenem noch mehr galt, in sich selbst einen
Mann zuführte, auf dessen Scharfsinn, unermüdlichen Eifer und
unerschöpfliche Hülfsquellen Nelson sein volles Vertrauen setzen
konnte. Trowbridge wurde der Beginn der Operationen gegen die
Franzosen im Meerbusen von Neapel anvertraut, während unterdessen
Cardinal Ruffo, ein Mann von zweifelhaftem Charakter, aber von
einer für solche Zeiten geeigneten Gemüthsart, in Calabrien
gelandet war, und eine von ihm sogenannte christliche Armee auf die
Beine brachte, welche aus den besten und schlechtesten Stoffen, aus
treuen Landleuten, fanatischen Priestern und Mönchen,
Galeerensclaven, dem Kerker Entsprungenen und Banditen bestand.

		Die Inseln im Meerbusen von Neapel wurden von den Einwohnern,
welche in Folge der bejammernswerthen Revolution bereits an
Hungersnoth litten, mit Freuden an Trowbridge übergeben. Dieser
vertheilte seinen ganzen Mehlvorrath unter sie, und Nelson lag dem
sizilischen Hofe unaufhörlich um Geldzuschüsse an, indem er ihm
erklärte, daß 100,000 Pfund, auf Vorräthe verwendet, jezt ein
Königreich erkaufen könnten. Allein Geld, erhielt er zur Antwort,
habe man keines abzugeben, und Weisheit und Sittenreinheit, welche
den Mangel, desselben hätten ersetzen können, waren nirgends zu
finden. »Ich schlage nichts vor,« schreibt er, »womit man nicht, so
weit es mit Befehlen gethan ist, unbedingt übereinstimmte; aber die
Ausführung ist etwas Entsetzliches und macht mich fast rasend. Mein
Muth, Ihren Majestäten treu, wie es meine Pflicht ist, zu dienen,
ist von der Art gewesen, daß ich beinahe blind und lahm bin, so daß
ich es in meiner gegenwärtigen Lage nicht mehr lange aushalten
kann.« [bookmark: page167]

		Ehe eine Regierung mit Beistimmung des Volks gestürzt werden
kann, muß sie selbst unerträglich hart, oder das Volk durchaus
verdorben seyn. So schlecht auch die Regierung in Neapel gewesen
war, so waren doch die Folgen davon dort weit weniger fühlbar
geworden, als in Sizilien, und das Landvolk besaß jene
Anhänglichkeit an den vaterländischen Boden, welche so viele der
edelsten und süßesten Gefühle erzeugt. Auf allen Inseln wurde es
beinahe wahnsinnig vor Freude, wenn es die neapolitanischen Farben
aufpflanzen sah. Auf Procida konnte Trowbridge nicht einmal einen
Lappen von der dreifarbigen Fahne bekommen, um ihn dem Könige zu
Füßen zu legen; sie war von den Einwohnern in zehn tausend Stücke
zerrissen und völlig vernichtet worden. »Die schreckliche
Behandlung der Franzosen,« äußerte er, »hatte sie wahnsinnig
gemacht.« Dieselbe steigerte noch die Wildheit eines Charakters,
welchen weder die Gesetze, noch die Religion, unter welcher sie
lebten, zu mildern geeignet waren. Der Gegenstand ihres Hasses
waren besonders die neapolitanischen Revolutionärs, und einer
Verabredung gemäß wählte sich jeder Fischer sein Opfer, das er mit
seinem Stilette in die andere Welt schicken sollte, wenn der Tag
der Rache erscheinen würde. Der Kopf eines dieser Revolutionärs
wurde eines Morgens Trowbridge nebst einem Korbe voll Trauben zum
Frühstücke und einer Zuschrift des Italieners zugesandt, welcher,
wie er sich ausdrückte, die Ehre hatte, jenes Geschenk ihm zu Füßen
zu legen, indem er bemerkte, er habe den Mann gerade, wie er im
Begriff gewesen sey, zu entfliehen, getödtet, und indem er Seine
Excellenz bat, den Kopf als einen Beweis von des Schreibers
Anhänglichkeit an die Krone anzunehmen. Sobald die Wagschale des
Hofes zu sinken anfing, begann das Werk der Bestrafung. Der Richter
auf Ischia erklärte, man bedürfe eines Bischofs, der die
verrätherischen Priester ihrer Würde entsetze, ehe er die Strafe an
ihnen vollziehen könne, worauf Trowbridge ihm rieth, sie zuerst zu
hängen und dann jenem zuzuschicken, wenn er die Entsetzung
derselben nicht für hinreichend halte. Dieser [bookmark: page168]Rath wurde mit der Derbheit
eines Seemanns gegeben, der sich eben so wenig um das kanonische
Gesetz bekümmerte, als er es kannte; aber als er merkte, daß der
Richter beordert war, die Sache auf summarische Weise unter seiner
Sanction abzumachen, so erklärte er ihm geradezu, das könne nicht
seyn, da die Gefangenen keine brittischen Unterthanen wären, und
wollte nichts mehr mit der Sache zu schaffen haben. Es befanden
sich augenscheinlich Personen am Hofe, welche zwar nach Rache
dürsteten, aber auf Mittel sannen, das Gehässige derselben auf die
Engländer zu wälzen Sie wollten ein englisches Kriegsschiff dazu
gebrauchen, um die Priester zu ihrer Entsetzung nach Palermo zu
schaffen und von da zur Exekution wieder zurückzubringen; auch
erbaten sie sich von Trowbridge einen Henker, was er mit Unwillen
zurückwies. Die Lage, in welcher sich dieser Offizier damals
befand, brach ihm beinahe das Herz. Auf das Versprechen der Königin
vertrauend, hatte er den Insulanern Unterstützung zugesagt. Er
hatte alle seine Privatvorräthe ausgetheilt, – in Palermo und
dessen Umgebung war Ueberfluß an Getreide, und doch wurde ihm
keines geschickt, der Feind fand auf den Inseln mehr Freunde, als
der König, und der Brodmangel, von dem er Zeuge seyn mußte, war
nach seiner Aeußerung so groß, daß er sogar einen Franzosen zum
Mitleid bewegt haben würde.

		In keiner angenehmeren Stimmung über die öffentlichen
Angelegenheiten befand sich Nelson. »Die Politik,« schrieb er, »ist
mir gegenwärtig abscheulich. Der Bruder des Kaisers ist jezt im
Begriffe, mit Rußland sich zu vermählen, und es ist mehr als
wahrscheinlich, daß sich für ihn in Italien ein Königreich finden,
und der König von Neapel dabei als Opfer fallen wird.« Hätte ein
edler und männlicher Geist in den italienischen Staaten geweht,
oder wäre das Benehmen Oesterreichs anders gewesen, so hätte sich
keine günstigere Gelegenheit zur Wiederherstellung der Ordnung und
des Friedens in Europa denken lassen, als die Mißgriffe des
französischen Direktoriums damals darboten. Allein Nelson sah,
wohin [bookmark: page169]er
blickte, nichts als Eigennutz und Schurkerei, und sogar die Freude,
eine Sache, an welcher er so eifrig mitarbeitete, gelingen zu
sehen, wurde ihm durch das Bewußtseyn von der Schlechtigkeit derer
verbittert, mit denen er es dabei zu thun hatte. So standen die
Dinge, als die Nachricht ankam, daß die französische Flotte, unter
dem Schutze eines Nebels von Brest entwischt, von Lord Keith's
Geschwader ungesehen Cadix passirt habe und in das mittelländische
Meer eingelaufen sey. Es hieß, sie bestehe aus 24 Linienschiffen, 6
Fregatten und 3 Schaluppen. Die Absicht der Franzosen war, die
spanische Flotte zu befreien, sie mit sich zu vereinigen, sodann
gegen Minorka und Sizilien zu agiren und Englands Seemacht aus dem
mittelländischen Meere durch allmählige Vernichtung der einzelnen
Geschwader zu überwältigen. Als sie vor Carthagena ankamen,
forderten jene die spanischen Schiffe auf, die Anker zu lichten und
sich mit ihnen zu vereinigen; allein die Spanier antworteten, es
fehle ihnen an Leuten, sie zu bemannen. Auf dieses wurde erwiedert,
die Franzosen hätten hiezu Leute genug an Bord. Aber die Spanier
scheinen sich gefürchtet zu haben, ihre Schiffe so ganz in die
Gewalt solcher Verbündeten zu geben, und ertheilten wieder eine
abschlägige Antwort. Die Cadixer Flotte dagegen, welche aus 17 bis
20 Linienschiffen bestand, lief unter Masarredo aus, einem Manne,
welcher damals einen ehrenhaften Namen hatte, nachher aber durch
Verrath an seinem Vaterlande ihn mit Schande belud. An der Küste
von Oran überfiel sie ein heftiger Sturm, welcher viele ihrer
Schiffe entmastete und sie dadurch unfähig machte, die beschlossene
Vereinigung und einen so gut ausgedachten Operationsplan
auszuführen.

		Ehe dieses geschah, und während die Vereinigung eben so
wahrscheinlich war, als sie furchtbar gewesen wäre, befand sich
Nelson im peinlichsten Zustande. »In welcher Lage bin ich?« schrieb
er an den Grafen St. Vincent. »Gehe ich, so setze ich Sizilien
auf's Spiel, ja, aller Wahrscheinlichkeit nach, verliere ich es;
denn wir wissen ja aus Erfahrung, daß mehr von der Meinung, als
[bookmark: page170]von
Thatsachen selbst abhängt; bleibe ich aber, so bricht mein Herz.«
Sein erstes Geschäft war, an Trowbridge den Befehl ergehen zu
lassen, mit allen unter seinem Kommando befindlichen
Linienschiffen, so wie mit einer Fregatte, wenn es ihm möglich sey,
zu ihm zu stoßen. Als er hierauf hörte, daß die Franzosen in das
mittelländische Meer eingelaufen seyen, und sie bei Palermo
erwartete, wo er nur sein eigenes Schiff liegen hatte, so bereitete
er sich mit diesem allein zu allem möglichen Widerstande vor.
Nachdem Trowbridge sich mit ihm vereinigt hatte, so übergab er
Kapitän E. I. Foote, den Befehlshaber »des Seepferdes,« das
Kommando der kleineren Fahrzeuge im Meerbusen von Neapel und
segelte mit 6 Schiffen ab, wovon eines ein portugiesisches nebst
einer portugiesischen Korvette war, indem er gegen den Grafen St.
Vincent äußerte, daß das Geschwader nie dem Feinde in die Hände
fallen solle. »Und ehe wir unterliegen,« erklärte er, »werden
ihnen, daran zweifle ich nicht, die Flügel so beschnitten seyn, daß
sie leicht von unseren Brüdern eingeholt werden können.« Nelson
hatte um diese Zeit den von Kapitän Hallowell zum Geschenke
erhaltenen Sarg in seiner Kajüte aufstellen lassen. Dieß erregte
natürlich bei seinen Leuten große Verwunderung, und einer seiner
alten Seeleute auf dem Agamemnon sagte: »Wahrhaftig, wir werden
einen harten Stand bekommen! Ihr seht, der Admiral will kämpfen,
bis er getödtet wird, und in diesem da soll er begraben werden.«
Der Sarg, der aufrecht gegen den Bretterverschlag seiner Kajüte
hinter den Stuhl, auf dem er beim Mittagessen saß, stand, paßte
damals zu seinem Gemüthszustande. Man sagt, er habe sich in dem
Stiefsohne, welchen er früher so innig geliebt, und der ihm bei
Teneriffa das Leben gerettet hatte, betrogen, und gewiß ist, daß
sich in ihm jezt eine übermäßige Zuneigung zu Lady Hamilton
gebildet hatte, welche seiner Gattin seine Liebe völlig entzog. Daß
diese unglückliche Zuneigung weiter ging, dieß hat man keinen Grund
zu glauben; aber jenes war schon schlimm genug und schloß die
verdiente Strafe in sich. Nelson war mit sich selbst unzufrieden
und daher des Lebens [bookmark: page171]überdrüssig. Diese Stimmung äußerte er jezt
häufig. »Es gibt kein wahres Glück in diesem Leben,« sagte er, »und
in meinem gegenwärtigen Zustande könnte ich es lächelnd verlassen.«
Und in einem Briefe an seinen alten Freund Davison schrieb er:
»Glaube mir, mein einziger Wunsch ist, mit Ehren in's Grab zu
sinken, und wenn das Gott gefallen sollte, so werde ich den Tod
lächelnd empfangen; nicht, als ob ich unempfindlich gegen die
Ehrenbezeigungen und Reichthümer wäre, womit mein König und mein
Vaterland mich überhäuft haben, und zwar in so viel höherem Maße,
als irgend ein Offizier verdienen kann; aber ich bin bereit, diese
unruhvolle Welt zu verlassen, und beneide nur die, welche nicht
mehr Raum, als sechs Fuß Länge und zwei Fuß Breite, nöthig
haben.«

		Gut wäre es für Nelson gewesen, wenn er dieser unglücklichen
Neigung kein anderes Opfer gebracht hätte, als den Frieden seiner
Seele; aber sie war es, welche den ersten Flecken auf seinen
öffentlichen Charakter brachte. Während er nämlich von Palermo
absegelte, in der Absicht, alle seine Kräfte zu vereinigen und vor
Maretimo die offene See zu halten, entweder um daselbst
Verstärkungen an sich zu ziehen, wenn die Franzosen ihre Richtung
aufwärts nähmen, oder um nach Minorka zu eilen, wenn ihre
Bestimmung dorthin ginge, – wurde Kapitän Foote auf dem Seepferd
mit den neapolitanischen Fregatten und andern kleineren Fahrzeugen
zurückgelassen, um mit einem aus wenigen regulären Truppen von vier
verschiedenen Nationen bestehenden Landheere und dem bewaffneten
Mischmasch, welchen Kardinal Ruffo die christliche Armee zu nennen
beliebte, gemeinschaftlich zu operiren. Er hatte den Befehl, so
viel als möglich in Uebereinstimmung mit den Royalisten zu agiren,
an deren Spitze Ruffo stand. Weitere Instruktionen hatte er nicht.
Ruffo, ohne allen Plan vorrückend, aber auf des Feindes Schwäche
sich verlassend, welche denselben verhinderte, die Offensive zu
ergreifen, und bereit, irgend einen günstigen Zufall zu benützen,
näherte sich Neapel. Das Fort St. Elmo, das die Stadt beherrscht,
[bookmark: page172]hatte eine
französische Garnison; die Kastelle Uovo und Nuovo, welche den
Ankerplatz beherrschten, wurde hauptsächlich von neapolitanischen
Revolutionärs vertheidigt, von denen die angesehensten hier Schutz
gesucht hatten. Wurden diese Kastelle genommen, so war dadurch der
Uebergabe des Forts St. Elmo bedeutend vorgearbeitet. Es waren sehr
feste Plätze, und man hatte Grund, zu vermuthen, daß die
französische Flotte zu ihrer Entsetzung erscheinen werde. Ruffo
schlug der Garnison vor, unter der Bedingung zu kapituliren, daß
ihnen Freiheit und Eigenthum sicher gestellt, und sie, nach ihrer
eigenen Wahl, entweder nach Toulon gebracht würden, oder in Neapel
zurückblieben, ohne hier irgend wie belästigt zu werden. Diese
Kapitulation wurde angenommen, sie wurde unterzeichnet von dem
Kardinal, von dem russischen und türkischen Befehlshaber, und
endlich von Kapitän Foote, als Kommandeur der brittischen
Flottille. 36 Stunden nachher erschien Nelson im Meerbusen mit
einer Macht, welche er während seines Kreuzens gesammelt hatte, und
die aus 17 Linienschiffen mit 1700 Mann an Bord und dem Kronprinzen
von Neapel auf dem Admiralsschiffe bestand. Eine
Waffenstillstandsflagge flatterte auf den Kastellen und an Bord des
Seepferdes. Nelson gab ein Signal, das den Vertrag für nichtig
erklärte, indem er bemerkte, daß er Rebellen keine andere
Bedingungen gestatte, als die unbedingter Unterwerfung. Der
Kardinal widersezte sich diesem, und alle Gegengründe Nelson's, Sir
William's und Lady Hamilton's, welche an der Konferenz thätigen
Antheil nahmen, vermochten ihn nicht zu überzeugen, daß ein so
feierlich bestätigter Vertrag mit Ehren bei Seite gesezt werden
könne. Endlich zog er sich zurück, durch Nelson's Autorität zum
Stillschweigen gebracht, aber nicht überzeugt. Kapitän Foote ward
aus dem Meerbusen weggesandt, und die Garnisonen wurden unter dem
Vorwande, den Vertrag in Vollziehung zu bringen, aus den Kastellen
gezogen und sodann als Rebellen der Rache des sizilischen Hofes
überliefert. Eine beklagenswerthe That! Ein Flecken auf dem
Andenken Nelson's und der Ehre Englands! Ihn zu bemänteln, [bookmark: page173]wäre vergeblich,
ihn zu rechtfertigen, verwerflich; für einen, der sich nicht zum
Theilhaber der Schuld machen will, gibt es keinen Ausweg, als der
entehrenden That mit Schmerz und Schaam zu gedenken.

		Fürst Francesco Caraccioli, der jüngere Zweig einer der edelsten
Familien Neapels, entfloh aus einem dieser Kastelle vor der
Kapitulation. Er stand an der Spitze der Marine und war nahe an 70
Jahre alt, ein Mann, der sowohl wegen seines Standes, als wegen
seiner persönlichen Verdienste in hohem Ansehen stand. Er hatte den
Hof nach Sizilien begleitet; als aber die revolutionäre Regierung,
oder die parthenopäische Republik, wie man sie nannte, ein Edikt
erließ, worin alle abwesenden Neapolitaner, bei Strafe der
Konfiskation ihres Eigenthums, zur Rückkehr aufgefordert wurden, so
erbat und erhielt er von dem Könige die Erlaubniß zur lezteren, da
seine Besitzungen sehr groß waren. Man sagt, der König habe ihn,
als er ihm diese Erlaubniß ertheilte, gewarnt, sich nicht in die
Politik zu mischen, und zugleich seine Ueberzeugung ausgesprochen,
daß er wieder in den Besitz seines Königreichs kommen werde. Aber
weder der König noch er selbst hätten sich einbilden sollen, daß in
solchen Zeiten ein Mann von solchem Ansehen werde in Unthätigkeit
bleiben können, und bald zeigte es sich, daß Caraccioli wieder an
der Spitze der Seemacht stand und unter der Republik gegen seinen
ehemaligen Souverän diente. Die Seeleute berichteten, daß er hiezu
gezwungen werde, und dieß glaubte man, bis man sah, daß er die
offensiven Operationen der Revolutionärs mit Geschicklichkeit
leitete, und, wann sich ihm Gelegenheiten zur Flucht darboten,
dieselben nicht benüzte. Als die Wiedereroberung Neapels
augenscheinlich nahe war, bat er den Kardinal Ruffo und den Herzog
von Calvirrano um ihre Fürsprache, indem er die Hoffnung
ausdrückte, daß die wenigen Tage, während welcher er genöthigt
gewesen sey, den Franzosen zu gehorchen, doch nicht 40 Jahre treuer
Dienste aufwiegen werden; allein da er keine solche Versicherungen
erhielt, wie er wünschte, und den Geist des sizilischen [bookmark: page174]Hofes nur zu
gut kannte, so suchte er sich zu verbergen, und ein Preis wurde auf
seinen Kopf gesezt. Unglücklicher Weise für Andere, als für ihn
selbst, wurde er in der Vermummung eines Landmanns entdeckt,
lebendig eingebracht, und eines Morgens, die Hände auf den Rücken
gebunden, auf Lord Nelson's Schiff transportirt.

		Caraccioli war den brittischen Offizieren wohl bekannt, und war
von Allen, die ihn kannten, stets hoch geschäzt worden. Kapitän
Hardy ließ ihn sogleich losbinden und mit all der Aufmerksamkeit
behandeln, welche man nach seiner Ansicht einem Manne schuldete,
der, als er das lezte Mal an Bord des Foudroyant sich befand, als
Admiral und Fürst behandelt worden war. Sir William und Lady
Hamilton befanden sich auf dem Schiffe; allein Nelson sah, wie man
versichert, während der folgenden Tragödie Niemand, außer seinen
Offizieren. Sein Entschluß war gefaßt, und er erließ an den
neapolitanischen Commodore, den Grafen Thurn, den Befehl, an Bord
des brittischen Flaggenschiffes ein Kriegsgericht neapolitanischer
Offiziere zu versammeln, sogleich zum Verhöre des Gefangenen zu
schreiten, und ihm, wenn die Anklagen bewiesen würden, zu
berichten, welche Strafe jener erleiden sollte. Alles dieß ging mit
reißender Schnelligkeit vor sich. Caraccioli wurde um 9 Uhr
Vormittags an Bord gebracht, und um 10 Uhr begann das Verhör.
Dieses dauerte zwei Stunden; der Angeklagte versicherte bei seiner
Vertheidigung, daß er zu seinem Benehmen gezwungen worden sey,
indem er als gemeiner Soldat habe dienen müssen, bis er sich zum
Kommando der Flotte hergegeben. Dieß, sagen die Vertheidiger Lord
Nelson's, konnte er nicht beweisen. Aber sie vergessen dabei, daß
ihm dieser Beweis nicht möglich gemacht wurde, denn er kam ja schon
eine Stunde, nachdem er gesetzlich im Arreste war, in's Verhör, und
wie hätte er in dieser Zeit seine Zeugen sammeln können? Er wurde
schuldig erfunden und zum Tode verurtheilt, und Nelson befahl, den
Spruch an demselben Abende um 5 Uhr an Bord der sizilischen
Fregatte La Minerva zu [bookmark: page175]vollziehen, indem, er an der Fockraa bis zum
Sonnenuntergänge aufgehängt würde, wo der Leichnam herabgenommen
und in die See geworfen werden sollte. Caraccioli bat den
Lieutenant Parkinson, der ihn zu bewachen hatte, Lord Nelson um
eine zweite Untersuchung anzugehen, unter Anderem, weil Graf Thurn,
der bei dem Kriegsgerichte den Vorsitz geführt hatte, offenkundig
sein persönlicher Feind sey. Nelson erwiederte, der Gefangene sey
in aller Form von den Offizieren seines Vaterlandes verhört worden,
und er könne nicht einschreiten; wobei er vergaß, daß, wenn er sich
berechtigt glaubte, das Verhör und die Hinrichtung zu befehlen,
kein Mensch je die Schicklichkeit seines Einschreitens zum Zwecke
der Begnadigung bezweifelt haben würde. Caraccioli bat hierauf, daß
er erschossen werden möchte. »Ich bin ein alter Mann, Sir;« sagte
er, »ich hinterlasse keine Familie, die meinen Tod beklagt, und
daher bin ich nicht sehr darum bekümmert, mein Leben zu verlängern;
aber die Schande des Gehangenwerdens ist mir fürchterlich.« Als
dieses Nelson hinterbracht wurde, sagte er nur mit großer
Heftigkeit zu dem Lieutenant, er solle gehen und seine Pflicht
thun. Das lezte Mittel ergreifend, fragte Caraccioli den Lezteren,
ob er nicht denke, daß ein Angehen Lady Hamilton's ihm nützlich
seyn könnte? Parkinson ging, sie zu suchen; allein sie war bei
dieser Gelegenheit nicht zu sehen, obgleich sie bei der Hinrichtung
gegenwärtig war. Sie war dem neapolitanischen Hofe mit ganzer Seele
ergeben, und der Haß, den sie gegen diejenigen fühlte, welche sie
für seine Feinde ansah, ließ sie damals vergessen, was sie sowohl
ihrem Geschlechts als ihrem Vaterlande schuldig war. Auch über
Nelson's Benehmen muß ein wahrheitsliebender Geschichtschreiber
hier ein strenges und ungemildertes Verdammungsurtheil aussprechen.
Hatte er die Vollmacht Seiner sizilischen Majestät zu dem
Verfahren, das er beobachtete? War dieß der Fall, warum trat er mit
dieser Vollmacht nicht hervor? War es aber nicht der Fall, warum
wurden ohne dieselbe jene Vorgänge so übermäßig beschleunigt? Warum
wurde das Verhör übereilt, so daß es dem [bookmark: page176]Gefangenen, auch wenn er
unschuldig gewesen, unmöglich war, die Zeugen herbeizuschaffen,
welche ihn als solchen erwiesen hätten? Warum wurde eine zweite
Untersuchung verweigert, da doch die bekannte Erbitterung des
Präsidenten des Kriegsgerichts gegen den Gefangenen in Erwägung zu
ziehen gewesen wäre? Warum wurde die Hinrichtung so beschleunigt,
daß dadurch jede Appellation an Gnade abgeschnitten und das
Vorrecht der Gnadenertheilung nutzlos gemacht wurde? Ohne Zweifel
glaubte der brittische Admiral selbst, nach den Gesetzen strenger
Gerechtigkeit zu verfahren; aber allen Andern war es klar, daß er
durch eine unselige Neigung, eine verderbliche Leidenschaft
geleitet wurde, welche sein häusliches Glück zerstörte und jezt zum
zweiten Male seinen öffentlichen Charakter unauslöschlich
befleckte. Der Leichnam wurde eine beträchtliche Strecke weit
weggeführt und, mit drei, 250 Pfund wiegenden Stangenkugeln an den
Beinen, im Meerbusen versenkt. Zwei bis drei Wochen nachher, als
der König sich an Bord des Foudroyant befand, kam ein
neapolitanischer Fischer auf das Schiff und betheuerte feierlich,
daß Caraccioli aus dem Schooße des Meeres auferstanden sey und so
schnell, als er könne, mit dem Leibe halb über das Wasser sich
erhebend, Neapel zuschwimme. Dieser Bericht wurde für ein aus
thörichter Leichtgläubigkeit entstandenes Mährchen angesehen. Da
der Tag schön war, so stach Nelson dem Könige zu Gefallen in die
See; allein man war noch nicht weit gekommen, als man deutlich
einen Körper sah, der sich aufrecht im Wasser haltend ihnen
entgegenschwamm. Bald erkannte man in der That in demselben den
Leichnam Caraccioli's, welcher aufgetaucht war und aus dem Wasser
trieb, während die an die Beine gehängten großen Gewichte ihm eine
Haltung gleich der eines lebendigen Menschen gaben. Diese
außerordentliche Erscheinung überraschte den König sehr und erregte
in ihm vielleicht gewisse der Reue verwandte Gefühle
abergläubischer Furcht. Er erlaubte, daß der Leichnam an's Ufer
gebracht wurde und ein christliches Begräbnis; erhielt. Auch dieses
brachte keine besseren Wirkungen [bookmark: page177]hervor. Neapel bot schrecklichere
Scenen dar, als es in den Tagen Massaniello's gesehen hatte.
Nachdem der Pöbel seinen Durst nach Blut und Plünderung gesättigt
hatte, wurden die Zügel der Regierung der Gerechtigkeit in die Hand
gegeben, wenn nämlich das eine Gerechtigkeit genannt werden kann,
welche ihre eigenen Verordnungen umstößt, ohne Beachtung der
Beweggründe und Umstände nur auf die nackten Thatsachen sieht, und
ohne Rücksicht auf Charakter, Kenntniß, Geschlecht und Jugend nicht
zum Besten des öffentlichen Wohles, sondern zur Befriedigung
gieriger Rachsucht ihre Opfer schlachtet.

		Die Castelle St. Elmo, Gaieta und Capua waren immer noch in den
Händen des Feindes. Auf der Landseite war keine Gefahr vorhanden,
daß die Franzosen in diesen Garnisonen entsetzt würden, denn
Souwarow begann jezt den Feind vor sich herzutreiben; aber Nelson
hielt seine Gegenwart im Meerbusen von Neapel für nothwendig, und
als Lord Keith auf die Nachricht, daß die französische und
spanische Flotte sich vereinigt habe, und nach Carthagena segle,
ihm befahl, mit seiner ganzen Macht oder dem größten Theile
derselben nach Minorca sich zu verfügen, so schickte er nur Admiral
Duckworth mit einem kleinen Theile dahin. Dies war eine
Verlegenheit, welche er vorausgesehen hatte. »Sollte ein solcher
Befehl, in diesem Augenblicke kommen,« äußerte er in einem Briefe,
den er schon vorher an die Admiralität schrieb, »so würde es sich
fragen, ob Minorca oder die zwei Königreiche Neapel und Sicilien
auf's Spiel zu setzen wären. Ich glaube, ich würde mich eher dahin
entschieden, das erstere zu thun.« Und nachdem er nach dieser
Ansicht gehandelt hatte, schrieb er an den Herzog von Clarence,
dessen strenge Begriffe von Gehorsam er kannte: »Ich bin mir wohl
der Folgen davon bewußt, daß ich den an mich ergangenen Befehlen
nicht gehorcht habe; allein wie ich früher oft mein Leben. für die
gute Sache wagte, so that ich auch diesmal mit Freudigkeit meine
Pflicht; denn obgleich ein Kriegsgericht mich für schuldig erklären
kann, so' wird doch die Welt mein Benehmen [bookmark: page178]billigen und ich sehe nicht
auf meine eigene Sicherheit, wenn die Ehre meines Königs auf dem
Spiele steht.«

		Nelson hatte richtig geurtheilt: auf Minorca wurde kein Angriff
gemacht, und von der Vertreibung der Franzosen aus Neapel kann eher
gesagt werden, daß sie durch die unter Trowbridge an der Küste
agirenden englischen und portugiesischen Schiffe der verbündeten
Flotte bewirkt, als beschleunigt worden sey. Der französische
Kommandant von St. Elmo hatte, auf die Festigkeit des Platzes und
die Beschaffenheit der angreifenden Truppen vertrauend, Kapitän
Foote in den derbsten Ausdrücken verhöhnt; aber Bürger Mejan lernte
bald bessere Sitten, als Trowbridge trotz allen Hindernissen das
Fort aus fünf Batterien zu beschießen begann. Man bedeutete ihm,
daß kein Brief mit den übermüthigen gedruckten Worten an der
Spitze: Freiheit, Gleichheit, Krieg den Tyrannen u. s. w.,
künftig mehr von ihm angenommen werden würde; wolle er aber als
Soldat und als ein gebildeter Mensch schreiben, so solle er in
demselben Style Antwort erhalten. Der Franzose begann hierauf
seinem Gegner über seine Gutthätigkeit und
Menschenfreundlichkeit Schmeicheleien zu sagen, welches doch
die geringsten der mancherlei Tugenden waren, durch die sich
Monsieur Trowbridge auszeichnete. Dessen Gutthätigkeit
bestand damals darin, daß er darüber nachsann, wie er das Fort
unterminiren wollte. »Wenn uns das gelingt,« äußerte er, »so
schicke ich sie, Geißeln und Alle, dem Teufel zu und überrasche
diesen mit einer Truppe Adel und Republikaner. Indessen,« sezt er
bei, »gewährt es mir einige Befriedigung, zu vernehmen, daß die
Bomben gut fallen und ihnen ein Paar Füße abgeschlagen haben.«
Endlich, um das Bild seines Charakters zu vollenden, erbot sich
Mejan, um 150,000 Ducaten das Fort zu übergeben. Diese Art von
Artillerie, welche Frankreich zur Unterjochung des Festlandes so
zweckmäßig fand, hat Großbritannien vielleicht zu wenig benüzt;
allein Trowbridge hatte den Vogel in der Hand, und im Laufe weniger
Tage brachte seine lezte Batterie »nach vielem Tumult und [bookmark: page179]Gewäsche,« wie
er sich ausdrückte, »die Vagabunden zum Verstande.«

		Trowbridge legte bei dieser Belagerung der Charakter der
Neapolitaner, welche ihn dabei unterstützten, mehr Hindernisse in
den Weg, als sogar die Festigkeit des Platzes und die
Geschicklichkeit der Franzosen. »Solche verdammten Schurken und
Bösewichte,« erklärte er, »habe er noch nie gesehen.« Die Leute auf
den Vorposten standen nach seinem Ausdrucke in einem »verteufelt
guten Vernehmen« mit dem Feinde, und die Arbeitsleute wurden
manchmal scheu und rissen aus. »Ich benütze,« berichtete er, »das
elende Pack, mit dem ich es zu thun habe, so gut ich kann; den
ganzen Vorrath von Gewehren, Munition, die Pionniers u. s. w. mit
allen Materialien müssen sie liefern. Durch schöne Versprechungen
und die Drohung augenblicklichen Todes, wenn ich einen auf falschem
Wege ertappe, habe ich ihnen einen kleinen Sporn gegeben.« Nelson
sagte bei dieser Gelegenheit mit Recht von ihm, daß er ein General
ersten Ranges sey. »Ich finde, Sir,« schrieb er nachher in einem
Briefe an den Herzog von Clarence, »daß General Köhler solch
unregelmäßiges Verfahren nicht billigt, daß Seeoffiziere Festungen
angreifen und vertheidigen. Allerdings konnte bloß ein Seemann, nur
180 Ellen von dem Castelle Elmo entfernt, eine Batterie
aufpflanzen; ein Soldat müßte kunstgemäß verfahren und den
[unleserliches Wort. Re] Weg gegangen
seyn. Mein braver Trowbridge ging gerade aus, denn wir hatten keine
Zeit zu verlieren.«

		Trowbridge rückte hierauf gegen Capua vor und übernahm das
Kommando des buntscheckigen Belagerungskorps. 1000 der besten Leute
der Flotte wurden ihm zu seiner Unterstützung zugeschickt. Gerade
um diese Zeit erhielt Nelson von Lord Keith den entschiedenen
Befehl, mit seiner ganzen Macht zum Schutze Minorca's
herbeizueilen, oder wenigstens nicht mehr zurückzubehalten, als für
Sicilien unumgänglich nöthig sey. »Ihr werdet meine Lage leicht
begreifen,« schrieb der Erstere, als er dies dem Grafen St. Vincent
[bookmark: page180]mittheilte, »aber ich war, wie Eure Lordschaft
weiß, auf diesen Befehl vollkommen vorbereitet und habe jezt mehr,
als je, meinen Entschluß gefaßt. Mit keinem einzigen Schiffe werde
ich in diesem Augenblicke absegeln, da ich dieses nicht thun
könnte, ohne, bei der gegenwärtigen Belagerung Capua's, 120 Mann
aus jedem Schiffe zu ziehen. Ich bin mir der That, welche ich mir
erlaube, vollkommen bewußt; aber ich bin auch auf jedes Schicksal
gefaßt, das mein Ungehorsam mir zuziehen kann. Capua und Gaieta
werden bald fallen, und sobald die Schurken von Franzosen aus
diesem Königreiche vertrieben sind, werde ich 8 bis 9 Linienschiffe
nach Minorca schicken. Ich habe gethan, was ich für recht hielt.
Andere mögen anders denken, aber das wird mein Trost seyn, daß ich
ein Königreich gerettet, einem treuen Bundesgenossen Seiner
Majestät seinen Thron zurückgegeben und gesichert, und Millionen
das verlorne Glück wieder geschenkt habe.«

		Vor Capua stieß Trowbridge auf dieselben Hindernisse, wie vor
St. Elmo, und da er weiter von Neapel und der Flotte entfernt war,
so war hier der Sieg noch schwieriger für ihn. Das Pulver war so
schlecht, daß er Verrätherei argwöhnte, und als er Nelson bat, ihm
40 Tonnen von den Schiffen zu senden, so bemerkte er dabei, es
werde nöthig seyn, daß einige Engländer den Transport begleiten,
sonst werde ihm die eine Hälfte gestohlen und die andere
ausgetauscht. »Alle, welche Sie sehen,« schrieb er, »hohen und
niederen Standes, sind ausgemachte Schurken, so daß es ein Elend
ist, mit ihnen umgehen zu müssen.« Dennoch fiel Capua bald.
Unmittelbar darauf ergab sich auch Gaieta dem Kapitän Louis,
Kommandanten des Minotaurus. Hier benahm sich, wie dieser sich
ausdrückte, der kommandirende Offizier einem Franzosen unähnlicher,
als er es je bei irgend einem dieses Volkes gefunden hatte, d. h.
er benahm sich wie ein Mann von Ehre. Jedoch verlangte er, daß die
Garnison ihre Pferde und anderes geraubtes Besitzthum mit sich
fortnehmen dürfe, worauf Nelson erwiederte, daß kein Besitzthum,
das sie nicht mit sich in das Land gebracht hätten, ihr Eigenthum
[bookmark: page181]seyn könne,
und daß die größte Sorge getragen werden solle, um sie an der
Wegführung desselben zu verhindern. – »Ich bedaure,« sagte er zu
Kapitän Louis, »daß Sie sich nur in eine Verhandlung darüber
eingelassen haben. Es gibt keine andere Art, mit einem Franzosen
auszukommen, als ihn zu Boden zu treten; höflich kann man als
Feinde gegen sie blos seyn, wenn man von ihnen ausgelacht werden
will.«

		So war das ganze Königreich Neapel durch Nelson von den
Franzosen gereinigt. Die Admiralität jedoch hielt es für nöthig,
ihm einen Verweis dafür zu geben, daß er Lord Keiths Befehlen nicht
gehorcht und dadurch Minorca ohne einen, wie es ihnen scheine,
triftigen Grund auf's Spiel gesezt, so wie auch dafür, daß er
Seeleute zur Belagerung Capua's an's Land gesezt habe, um sie zu
einer Armee stoßen zu lassen, welche in einer Entfernung von der
Küste operirte, die sie im Falle einer Niederlage an der Rückkehr
auf ihre Schiffe verhindert hätte: und man schärfte ihm ein, »die
Seeleute künftig nicht mehr auf ähnliche Weise zu gebrauchen.«
Dieser Verweis wurde erlassen, noch ehe der Erfolg bekannt war,
obgleich freilich dieser dem Grundsatze, aus welchem jener
hervorging, keinen Eintrag hätte thun können. Als Nelson die
Nachricht von seinem vollständigen Siege mittheilte, sagte er in
seinem offiziellen Schreiben, »daß derselbe deßhalb um nichts
weniger erwünscht seyn werde, weil er hauptsächlich durch
brittische Seeleute zu Stande gebracht worden sey.« Seine Art,
diese zu verwenden, war durch den Erfolg gerechtfertigt, und seine
Freude wurde augenscheinlich durch die Befriedigung eines seiner
Stellung und seinen Verdiensten entsprechenden Stolzes erhöht. An
den ersten Lord schrieb er zu derselben Zeit: »Da ich nur noch die
linke Hand habe, so kann ich nicht in Einzelnheiten eingehen,
welche die Beweggründe erklären würden, die mein Benehmen leiteten.
Mein Grundsatz ist, dazu mitzuwirken, daß die Franzosen zum Teufel
gejagt, und Friede und Glück der Menschheit zurückgebracht werden.
Ich fühle, daß ich geschickter bin, die That zu verrichten, als zu
beschreiben.« [bookmark: page182]Er fügte hierauf noch bei, daß er für Minorca
Sorge tragen wolle.

		Bei der Vertreibung der Franzosen aus Neapel hatte Nelson mit
dem ihm eigenthümlichen Eifer und Geschicke seine Aufgabe gelöst;
aber wenn er meinte, daß er Ferdinand seinen Thron gesichert und
Millionen das verlorne Glück zurückgegeben habe, so täuschte er
sich. Dieß hätte er vollbringen mögen, wenn es ihm möglich gewesen
wäre, einen verblendeten Hof mit Weisheit zu beseelen; und wenn
nicht seine eigenen Augen durch den Zauber jener unseligen
Leidenschaft, welche sich seiner jezt völlig bemeistert hatte,
gehalten gewesen wären, so würde er die Dinge gesehen haben, wie
sie waren, und hätte den sicilischen Hof vielleicht zum Bewußtseyn
seines Interesses, wenn nicht seiner Pflicht, bringen können.
Dieser Hof drehte sich in einem Kreise von Thorheiten und
Festivitäten herum, während die Gefängnisse Neapels von Seufzern
wiedertönten, und die Schaffotte in Blut sich badeten. Der heilige
Januarius wurde feierlich seines Ranges als Schutzpatron des
Königreichs entsezt, weil er des Jakobinismus überwiesen worden
war, und der heilige Antonius rückte in seine Stelle vor. Der
König, anstatt in Neapel durch seine Gegenwart die Ordnung
wiederherzustellen, kehrte eilig nach Palermo zurück, um seinen
Lieblingsvergnügungen nachzuhängen. Nelson und die Familie des
englischen Gesandten begleitete den Hof; Trowbridge aber blieb
zurück, grollend über die Schlechtigkeit und Nichtswürdigkeit
derer, mit welchen er es zu thun hatte. Ein Theil der Offiziere bat
ihn um die Erlaubniß zu einer Reise nach Palermo, um die Prozession
der heiligen Rosalia mit anzusehen; er aber empfahl ihnen, ihre
Truppen zu üben und sich nicht wie Kinder zu benehmen. Schon das
ärgerte ihn genug, daß der Hof in solche Thorheiten versunken war
und Nelson mit hineinzog. »Mir graut, mein Lord,« schrieb er an
diesen, »vor all diesen Festen etc. in Palermo. Ich bin gewiß, Ihre
Gesundheit leidet dabei Schaden. Geschieht das, so werden alle ihre
Heiligen von der Flotte verflucht werden. Dem Könige [bookmark: page183]würde es besser
anstehen, eine gute Regierung anzuordnen. Alles muß ihren
Vergnügungen weichen. Das Geld, das in Palermo verschleudert wird,
erregt hier Unzufriedenheit; 50,000 Menschen sind ohne
Beschäftigung, der Handel liegt darnieder, die Fabriken stehen
stille. Freilich ist es das Interesse Vieler hier, den König
entfernt zu halten: sie Alle fürchten sich vor einer Reform; ihre
Schurkereien haben so tief Wurzel gefaßt, daß, wenn nicht Maßregeln
ergriffen werden, sie auszujäten, diese Regierung nicht dabei
bestehen kann. Von 20 Millionen Dukaten, welche als königliche
Revenuen eingezogen werden, erreichen nur 13 Millionen den Schatz,
und der König zahlt vier Dukaten, wo er nur Eine zahlen sollte. Er
ist von Dieben umgeben, und Keiner hat Ehre genug im Leibe, ihm den
wirklichen und wahren Zustand der Dinge zu entdecken.« In einem
anderen Schreiben entwarf er ein Bild von dem unglücklichen
Zustande Neapels, »Ueber 40,000 Familien,« schrieb er, »haben
Verwandte im Gefängnisse. Wird nicht ein Amnestiedekret erlassen,
so nimmt die Verfolgung kein Ende; denn das Volk dieses Landes hat
keinen Gedanken an etwas Anderes, als an Rache, und um eine
Nadelspitze zu gewinnen, schwört es zehntausend Meineide. Beständig
bemüht man sich, Leute in Verhaft zu bekommen, um sie zu plündern.
Das konfiscirte Eigenthum gelangte nicht in des Königs Schatz. –
Lauter Diebe! Man verkauft es für nichts. Seine eigenen, von ihm
angestellten Leute kaufen es auf und stecken ein. Es sollte mich
nicht wundern, wenn ich hörte, daß sie ihm noch eine Rechnung für
den Verkauf vorlegten.«

		Indessen wußte der sicilische Hof damals die Dienste, welche ihm
von der brittischen Flotte geleistet worden waren, gebührend zu
schätzen, und äußerte seine Dankbarkeit gegen Nelson mit
fürstlicher Freigebigkeit. Man schenkte ihm das Herzogthum und die
Domäne von Bronte, womit ein jährliches Einkommen von ungefähr 3000
Pfund verbunden war. Es dauerte jedoch einige Tage, ehe er zur
Annahme desselben überredet werden konnte; der Grund, [bookmark: page184]der endlich bei
ihm siegte, soll von der Königin vorgebracht und auf ihre Bitte von
Lady Hamilton kniefällig unterstüzt worden seyn. »Er schlage seine
eigene Ehre zu hoch an,« sagte sie, »wenn er beharrlich verweigere,
was der König und die Königin für unumgänglich nöthig zur Erhaltung
der ihrigen erachten.« Der König selbst soll ihn mit folgenden
Worten angeredet haben: – »Lord Nelson, wünschen Sie, daß nur Ihr
Name mit Ehren auf die Nachwelt übergehen, daß aber ich, Ferdinand
Bourbon, undankbar erscheinen soll?« Auch schenkte er ihm, als er
das Herzogthum annahm, einen Säbel mit einem Diamantgriffe, den ihm
sein Vater, Karl III. von Spanien, bei seiner Besteigung des
Thrones beider Sicilien gegeben hatte. Nelson äusserte, »seine
Belohnung sey glänzend und eines Königs würdig, und er sey
entschlossen, die Einwohner seines Herzogthums zu den glücklichsten
in allen Staaten Seiner sicilischen Majestät zu machen. – Doch,«
sagte er in Beziehung auf diese und andere Geschenke, welche ihm
für seine Dienste, gemacht worden waren, »so reich auch diese Gaben
sind, sie machen mich nicht stolz. Mein Ruhm ist, daß zu
Konstantinopel von dem Großherrn an bis zum geringsten Türken der
Name Nelson jeder Zunge bekannt ist, und in diesem Lande bin ich
Alles, was ein dankbarer Monarch und ein dankbares Volk mich nennen
kann.« Indessen hatte Nelson einen verzeihlichen Stolz auf die
äußeren und sichtbaren Zeichen der Ehre, welche er auf eine so
schöne Weise sich erworben hatte; er war in seinen sicilischen
Titel verliebt, der Name vielleicht gefiel ihm so wohl. »Herzog vom
Donner,« das war ein Name nach eines Seemanns Geschmack und paßte
gewiß für keinen Anderen besser. Aber eine Gabe, die er nicht lange
nachher von der Insel Zante erhielt, erregte in ihm ein tieferes
und edleres Gefühl. Die Griechen dieses kleinen Staates schickten
ihm nämlich einen Säbel mit goldenem Griffe und einen Kommandostab,
auf dem alle Diamanten, welche die Insel aufbringen konnte, in
Einer Reihe angebracht waren. Die dankten ihm, »daß er durch seinen
Sieg diesen Theil Griechenlands [bookmark: page185]vor den Schrecken der Anarchie bewahrt
habe,« und drückten den sehnlichen Wunsch aus, »daß seine
Kriegsthaten die Ankunft des Tages beschleunigen möchten, wo beim
Glanze und der Sicherheit der Throne das Elend des menschlichen
Geschlechtes aufhören werde.« Dieser unerwartete Tribut rührte
Nelson tief. »Kein Offizier,« sagte er, »hat je von einem Lande
eine höhere Anerkennung seiner Dienste erhalten.«

		Noch hielten die Franzosen die römischen Staaten besezt, in
welchen sie ihrem eigenen Geständnisse gemäß Juwelen,
Silbergeschirr, Bilder und Dinge jeder Art bis zu dem ungeheuren
Betrage von 8 Millionen Pfund Sterling erpreßt hatten. Jedoch gaben
sie sich das Ansehen, als seyen sie erschienen, um das Volk zu
befreien, das sie so grausam plünderten, und vertheilten Porträts
von Bonaparte mit der gotteslästerlichen Inschrift: »Dieß ist das
wahre Abbild des heiligen Erlösers der Welt!« Die Gottlosigkeit
dieser treulosen Räuber verabscheuend und unter ihren Erpressungen
seufzend, war das Volk bereit, sich einer regulären Truppenmacht in
die Arme zu werfen, wenn ihm eine solche zu Hülfe kommen würde;
aber vor Kardinal Ruffo's Haufen fürchteten sie sich und erklärten,
sie würden ihm als einer Räuberbande, welche nur die Absicht des
Plünderns herführte, sich widersetzen. Nelson sah ein, daß für die
Ruhe Neapels jezt nichts so wichtig war, als die Wiedereroberung
Roms, welche bei dem gegenwärtigen Zustande der Dinge, wo Souwarow
die Franzosen vor sich hertrieb, die Befreiung Italiens vollenden
würde. Er bat daher Sir James St. Clair Erskine, welcher in
Abwesenheit des Generals Fox auf Minorca kommandirte, ihn bei
diesem wichtigen Vorhaben mit 1200 Mann zu unterstützen. »Das Feld
des Ruhmes,« schrieb er an ihn, »ist weit und stand nie Einem mehr
offen, als in diesem Augenblicke Ihnen. Rom würde seine Thore
öffnen und Sie als seinen Befreier empfangen, und der Papst würde
seine Wiedereinsetzung gerne einem Ketzer verdanken.« Allein Sir
James Erskine faßte nur die Schwierigkeiten des Unternehmens in's
Auge. [bookmark: page186]»1200
Mann, denke er, wäre eine zu geringe Truppenzahl für ein solches
Unternehmen; denn Civita Vecchia sey eine regelmäßige Festung; auch
die örtliche Lage und das Klima seyen von der Art, daß es sogar in
dem Falle, wenn jene Truppenzahl hinreichend wäre, räthlich seyn
würde, die Expedition bis zum Oktober zu verschieben. Zudem werde
General Fox bald erwartet, und während seiner Abwesenheit und unter
den bestehenden Umständen könne er sich nicht für berechtigt
halten, ein solches Detachement wegzusenden.«

		Was dieser General zu versuchen für unklug hielt, führten Nelson
und Trowbridge ohne seine Hülfe mit einem kleinen Detachement von
der Flotte aus. Trowbridge sandte zuerst Kapitän Hallowell nach
Civita Vecchia, um der dort und auf dem Castelle St. Angelo sich
befindenden Garnison dieselben Bedingungen anzubieten, welche
Gaieta bewilligt worden waren. Hallowell merkte an der
überströmenden Höflichkeit der Offiziere, welche zu ihm
herauskamen, und an den Komplimenten, die sie der englischen Nation
machten, daß sie ihre Schwäche und Unfähigkeit, einen kräftigen
Widerstand zu leisten, fühlten; allein die Franzosen wissen, daß,
so lange sie sich im Dienste ihrer Regierung befinden, sie auf jede
mögliche Unterstützung von ihr rechnen können, und dieses
Bewußtseyn gibt ihnen Hoffnung und Vertrauen bis auf's Aeußerste.
Auf Hallowells Bericht sandte Trowbridge, welcher jezt wegen seiner
Dienste zum Sir Thomas erhoben war, den Kapitän Louis mit einem
Geschwader, um die Bedingungen, welche er angeboten hatte, zu
erzwingen, und sobald er Neapel verlassen konnte, folgte er selbst.
Die Franzosen, welche nun keine weitere Hoffnung auf die
Entscheidung der Waffen sezten, verließen sich jezt auf ihre
Geschicklichkeit im Unterhandeln und schlugen Trowbridge mit jener
Frechheit Bedingungen vor, welche ihre öffentlichen Prozeduren
charakterisirt, aber oft ebenso erfolgreich, als unverschämt ist.
Allein dießmal hatten sie einen Mann vom rechten Schlage vor sich.
Ihr Gesandter zu Rom begann mit der Bemerkung, daß [bookmark: page187]das römische Gebiet durch
das Recht, der Eroberung das Eigenthum der Franzosen sey. Aber der
brittische Kommodore beseitigte diesen Punkt durch die Erwiederung:
»So ist es mein durch Wiedereroberung.« Bald wurde eine
Kapitulation für alle römischen Staaten unterzeichnet, und Kapitän
Louis ruderte auf seiner Barke die Tiber hinauf, ließ vom Kapitol
die englischen Fahnen wehen, und benahm sich vorläufig als
Gouverneur von Rom. So war die Prophezeiung des irischen Poeten
erfüllt, und der Pater erndtete die Früchte davon; denn Nelson,
überrascht von der Seltsamkeit des Umstandes und nicht wenig
erfreut darüber, wirkte ihm bei dem Könige von Sicilien eine
Pfründe aus und empfahl ihn dem Papste.

		Nachdem so sein Werk auf dem Festlande Italiens vollendet war,
richtete sich Nelson's ganze Aufmerksamkeit auf Malta, wo Kapitän
Ball mit höchst unzureichenden Mitteln die französische Besatzung
belagerte. Nie befand sich ein Offizier auf einem ängstlicheren und
peinlicheren Posten: die geringste Verstärkung aus Frankreich hätte
in jedem Augenblicke das Blatt gegen ihn gewendet, und ohne seine
ausgezeichnete Geschicklichkeit und die Liebe und Verehrung, womit
die Malteser ihn betrachteten, hätte Malta in den Händen des
Feindes bleiben müssen. Leute, Geld, Lebensmittel – Alles fehlte
ihm. Die Garnison bestand aus 5000 Mann, das Belagerungskorps aus
500 englischen und portugiesischen Seesoldaten und ungefähr 1500
bewaffneten Landleuten. Lange und wiederholt suchte Nelson um
Truppen nach, um die Eroberung dieses wichtigen Platzes zu
bewerkstelligen. »Der Fehler liegt nicht an der Flotte,« schrieb
er, »daß Malta nicht zu Lande angegriffen worden ist, sondern wir
haben weder selbst die Mittel dazu, noch Einfluß auf die, welche
sie besitzen.« Die Ursachen der Zögerung waren hier dieselben,
welche die brittischen Truppen abhielten, zu der Vertreibung der
Franzosen aus Rom mitzuwirken. Sir James Erskine wartete auf
General Fox, er konnte nicht ohne Ordres handeln, und da er nicht
gleich Nelson jene lebendige Quelle der [bookmark: page188]Hoffnung in sich trug, welche
mit der Natur des Glaubens Aehnlichkeit genug hat, um Wunder im
Kriege zu verrichten, so hielt er es für »klar, daß ohne eine
bedeutende Landmacht von hinreichender Anzahl, um die Belagerung
einer solchen Garnison auf einem der festesten Plätze Europa's, der
mit Artillerie und Vorräthen genügend versehen war, zu unternehmen,
keine vernünftige Hoffnung zu dessen Eroberung gehegt werden
könne.«

		Nelson klagte schwer über diesen Geist übervernünftiger Vorsicht
und unvernünftigen Gehorsams. »Mein Herz,« schrieb er, »bricht
beinahe. Wenn der Feind Verstärkung bekömmt, so dürfen wir Malta
Lebewohl sagen. Alle Truppen, welche wir zusammenbringen, sind dann
von geringem Nutzen gegen den festesten Platz in Europa. – Daß ein
Offizier nie und zu keinem Zwecke von seinen Instruktionen
abweichen dürfe, eine solche Behauptung kann ich nicht begreifen.
Die Umstände dieses Krieges wechseln so oft, daß ein Offizier
beinahe jeden Augenblick zu erwägen hat, was seine Vorgesezten
anordnen würden, wenn sie wüßten, was vor seinen Augen vorgeht. –
Aber, Sir,« äußerte er in einem Briefe an den Herzog von Clarence,
»ich finde, daß Wenige so denken, wie ich. Den Ordres zu gehorchen,
gilt für das Höchste. Meinem Könige aber zu dienen und die
Franzosen zu vernichten, betrachte ich als die größte Ordre von
allen, aus welcher die kleineren hervorgehen; und wenn nun eine der
lezteren jener widerstreitet (denn wer kann in der Entfernung für
das Gegentheil stehen?), so gehe ich zurück und gehorche der großen
Ordre, welche lautet: Nieder, nieder mit den verdammten
französischen Schurken! – Mein Blut kocht bei dem Namen eines
Franzosen!«

		Endlich kam General Fox auf Minorca an und erlaubte zulezt
Oberst Graham, sich nach Malta zu begeben, aber mit jämmerlich
beschränkten Mitteln. Wirklich wurde die Expedition durch Mangel an
Geld aufgehalten, als Trowbridge, wie er in Messina ankam, um
dieselbe zu unterstützen, und dieses neue Hinderniß vorfand,
sogleich Alles darbot, worüber er selbst gebieten [bookmark: page189]konnte. »Ich gab ihm, mein
Lord,« schrieb er an Nelson, »15,000 meiner Piaster; jeder Heller
und jede Faser von mir soll der Sache, der ich diene, geweiht
seyn.« – »Was soll das bedeuten? schrieb Nelson, als er vernahm,
daß Oberst Graham die Instruktion habe, keine Ausgaben für irgend
etwas außer dem nöthigsten Proviante zu machen; »man kann doch die
Sache nicht aus Mangel an ein wenig Geld still stehen lassen. Wenn
Niemand es darreicht, so werde ich Bronte und des Kaisers von
Rußland Dose verkaufen.« Wirklich verpfändete er Bronte für 6600
Pfund, auf den Fall, daß es Schwierigkeiten geben sollte, die
Rechnungen zu bezahlen. So ging die lange verzögerte Expedition
endlich ab; aber Trowbridge ahnte nicht, in welche Scene des Elends
er verwickelt werden sollte. Er hoffte von Sicilien aus mit
Proviant versehen zu werden, denn es war das Interesse sowohl als
die Pflicht der sicilischen Regierung, auf jede mögliche Weise ihm
solchen zu verschaffen; auch befanden sich Nelson und der
brittische Gesandte an Ort und Stelle, um jener die Nothwendigkeit
davon einleuchtend zu machen. Allein obgleich Nelson wohl sah, mit
welch einer nichtswürdigen Rotte der sicilische Hof umgeben war, so
war er doch gegen die Fehler des Hofes selbst blind, und sich ganz
Lady Hamiltons Einflusse hingebend, argwohnte er nicht einmal die
Schlangenpolitik, welche derselbe auf eine unbarmherzige Weise
verfolgte.

		Die Malteser und die Britten auf Malta empfanden dieses schwer.
Trowbridge, welcher die aufrichtigste Zuneigung zu Nelson hegte,
kannte seine Verblendung und fürchtete, sie möchte sowohl für
seinen Charakter nachtheilig als für eine Unternehmung verderblich
werden, welche so gut begonnen und so geduldig fortgesezt worden
war. »Mein Lord,« schrieb er von dem Orte der Belagerung aus an
ihn, »wir sterben vor Mangel. Ich höre, daß Sir William Hamilton
sage, Fürst Luzzi habe vor einiger Zeit Getreide verweigert, und
daß der Erstere es nicht für der Mühe werth halte, ihn zum
zweitenmal darum zu bitten. Ist das [bookmark: page190]der Fall, so wünsche ich nur, daß er statt
meiner in dieser Scene des Jammers das Kommando zu führen hätte.
Puglia hat eine überaus reiche Erndte gehabt; gegen 30 Segel
verließen vor mir Messina, um Getreide zu laden. Werden sie uns
etwas davon zukommen lassen? Wo nicht, so wird ein kurzer Zeitraum
die Sache entscheiden. Das deutsche Interesse hat die Oberhand. Ich
wünschte, ich wäre eine Stunde bei Eurer Lordschaft. – Alles,
Alles wird auf Sie geschoben werden! – Ich werde den Schlag, so
viel in meiner Macht steht, pariren: ich sehe ein schweres Unheil
herannahen. – Gott segne Eure Lordschaft! Ich bin elend, ich kann
Ihre Operationen nicht mehr unterstützen. Möge Ihnen dieser Tag
noch oft glücklich wiederkehren (es war der Neujahrstag)! ich habe
ihn noch nie so jämmerlich zugebracht. Ich bin nicht sehr
weichherzig, aber wahrhaftig, das Elend hier würde selbst einen
Neapolitaner rühren.« Bald darauf schrieb er: »Heute habe ich
30,000 Leute vom Hungertode gerettet, aber mit diesem Tage sind
meine Kräfte erschöpft. Da die Regierung uns verhungern lassen
will, so sehe ich kein anderes Mittel, als diese armen,
unglücklichen Leute umkommen zu lassen, ohne Zeuge ihres Jammers zu
seyn. Verflucht sey jeder Tag, an dem ich der neapolitanischen
Regierung gedient habe! – Wir haben eine Ehre zu verlieren, mein
Lord; dieses Volk hat keine. Dulden Sie nicht, daß die Schande
ihres Benehmens auf uns falle. Unser Vaterland ist gerecht, aber
strenge. So heftig ist in diesem Augenblicke das Fieber meines
Gehirns, daß ich Sie bei meiner Ehre versichere: wenn die Verräther
von Palermo hier wären, so würde ich zuerst sie und dann mich
selbst erschießen. Girgenti ist voll von Getreide; das Geld liegt
bereit, es zu bezahlen; wir verlangen es nicht als Geschenk. O,
könnten Sie das gräßliche Elend sehen, von dem ich täglich Zeuge
bin, es würde etwas geschehen. – Ein Werkzeug ist gegen uns in
Neapel thätig, und ich glaube, ich errathe die Person. Wenn Sie
sich beschweren, so wird diese sogleich vorgeschoben werden, ganz
nach neapolitanischer Weise. Alles, was ich Ihnen [bookmark: page191]schreibe, weiß man bei der
Königin. – Was mich betrifft, so betrachte ich die Neapolitaner als
die arglistigsten Feinde: jede Stunde zeigt sich mir ihre
Ehrlosigkeit und Zweizüngigkeit. Ich bitte Eure Lordschaft,
vorsichtig zu seyn: mit Ihrer edlen, offenen Handlungsweise wird
Mißbrauch getrieben werden. – Wenn ich Sie sehe und von ihren
schändlichen Ränken Ihnen erzähle, so werden Sie sich ebenso sehr
darüber wundern, als ich. Das Ganze wird auf Sie zurückfallen.«

		Gegen das Elend, welches ihm sein Freund so ernstlich
vorstellte, war Nelson nicht gleichgültig und konnte es nicht seyn.
Er bettelte nach seiner Aeußerung beinahe kniefällig um kleine
Zuschüsse von Geld und Getreide, damit die Malteser vom Hungertode
gerettet würden. Und als der Hof eine kleine Unterstützung zusagte,
indem er seine Armuth vorschüzte, so glaubte er diesen
Versicherungen und beruhigte sich dabei, anstatt darauf zu
bestehen, daß die Beschränkungen der Getreideausfuhr aufgehoben
werden sollten. Die Angst jedoch, welche er ausstand, griff ihn so
an, daß er sagte, sie habe seinen Geist für immer gebrochen.
Glücklicherweise traf Alles das, was Trowbridge mit so vielem
Grunde befürchtete, nicht ein. Denn Kapitän Ball wagte mit mehr
Entschlossenheit, als Nelson selbst damals und bei dieser
Gelegenheit gezeigt haben würde, eine entschiedene Maßregel, wofür
allein schon sein Name von den Maltesern stets verehrt zu werden
verdiente, wenn er auch keine anderen Ansprüche auf die Liebe und
Ehrfurcht eines dankbaren Volkes sich erworben hätte. Da er nämlich
sah, daß es vergeblich sey, länger auf Hülfe oder auch nur auf
allgemeine menschliche Theilnahme von der arglistigen und
verblendeten sicilischen Regierung zu hoffen, welche darauf
beharrte, in drohenden Edikten die Ausfuhr von Getreide zu
verbieten, so schickte er auf seine eigene Gefahr hin seinen ersten
Lieutenant in den Hafen von Messina mit dem Befehle, der Schiffe,
welche dort mit Korn beladen vor Anker lagen, und von deren Anzahl
er genaue Nachricht erhalten hatte, sich zu bemächtigen und sie
nach Malta zu [bookmark: page192]bringen. Dieser Befehl wurde zum großen Ergötzen
und Vortheile der Schiffsherren und Eigenthümer vollzogen; die
Nothwendigkeit, die Belagerung aufzuheben, war entfernt, und
Kapitän Ball erwartete in Ruhe die Folgen, welche die Sache für ihn
selbst herbeiführen würde. »Allein,« sagt Mr. Coleridge (welcher
hoffentlich dem Andenken dieses großen Mannes so volle
Gerechtigkeit wiederfahren lassen wird, als es in seiner Macht
liegt), »keine Klage, kein Murren ließ der neapolitanische Hof
vernehmen. Die einzige Folge war, daß der Gouverneur von Malta ein
besonderer Gegenstand seines Respektes wurde.« Am Anfange des
Februars segelte Nelson selbst nach dieser Insel. Unterwegs stieß
er auf ein französisches Geschwader, das zum Entsatze derselben
bestimmt war und aus dem Genereux vom 74 Kanonen, drei Fregatten
und einer Corvette bestand. Eine Fregatte und das Linienschiff
wurden genommen; die andern Fahrzeuge entkamen, verfehlten aber
ihren Zweck, La Valette zu erreichen. Diese glückliche That war
Nelson aus mehreren Gründen besonders angenehm. Seit einigen
Monaten hatte er die Rolle des Oberbefehlshabers auf dem
mittelländischen Meere gespielt, während Lord Keith in England sich
befand. Der Letztere war jetzt wieder zurückgekehrt, und Nelson
hatte ihn nach seinem eigenen Plane und auf seine Gefahr hin
verlassen, um nach Malta zu segeln, »wofür ich,« schrieb er, »wenn
mir meine Sache nicht gelungen wäre, wohl hätte gestürzt werden
können; hätte ich aber nicht so gehandelt, so wäre der Genereux nie
genommen worden.« Dieses Schiff war eines derjenigen, welche bei
Abukir entkommen waren. Zwei Fregatten und der Guillaume Tell von
86 Kanonen waren Alles, was jezt von der Flotte, welche Bonaparte
nach Aegypten geführt hatte, noch übrig war. Der Guillaume Tell
wurde im Hafen von La Valette scharf bewacht und bald darauf bei
einem Versuche zur Flucht nach einem Gefechte erobert, wobei die
brittischen Schiffe eine Geschicklichkeit und die Franzosen eine
Tapferkeit entwickelten, wie von beiden nie eine größere an den Tag
gelegt wurde. Er wurde von dem Foudroyant, dem [bookmark: page193]Lion und der Fregatte
Penelope genommen. Hoch erfreut über diese glorreiche Vernichtung
der ganzen französischen Flotte auf dem mittelländischen Meere,
drückte Nelson auch darüber sein Vergnügen aus, daß er nicht dabei
gewesen sey und so den braven Leuten kein Reis ihres Lorbeers
entrissen habe. »Es sind,« äußerte er, »und ich rühme mich dessen,
meine Kinder: sie haben in meiner Schule gedient, sowie wiederum
wir Alle unseren Diensteifer von dem großen und trefflichen Grafen
St. Vincent ererbt haben. Welch' eine Freude, welch' ein Glück, daß
die ganze Nilflotte unter meinen Befehlen und Anordnungen genommen
worden ist!« Noch waren die zwei Fregatten in La Valette; vor
dessen Uebergabe wollten sie sich davon stehlen, aber die eine
wurde bei diesem Versuche genommen, die andere war das einzige
Schiff der ganzen Flotte, das der Gefangenschaft oder Vernichtung
entging.

		An Bord des Guillaume Tell fanden sich Briefe, woraus erhellte,
daß die Franzosen jetzt keine Hoffnung mehr hatten, die Eroberung,
welche sie auf eine so schändliche Weise gemacht, festzuhalten.
Trowbridge und seine Mitoffiziere waren darauf bedacht, die Ehre
der Unterzeichnung der Kapitulation auf Nelson überzutragen. Sie
sagten ihm, daß sie durchaus, soweit es ihnen erlaubt wäre, darauf
beständen, daß er so lange verweilte, um dieses zu thun; allein
ihre ernsten und dringenden Bitten waren vergeblich. Sir William
Hamilton war gerade seines Dienstes entsezt worden; Nelson liebte
Lord Keith nicht, und dem Gedanken sich hingebend, daß nach Graf
St. Vincent Niemand so gute Ansprüche auf das Kommando im
mittelländischen Meere hätte, als er selbst, bat er um die
Erlaubniß, nach England zurückkehren zu dürfen, indem er dem ersten
Lord der Admiralität erklärte, daß sein Geist sich nicht geduldig
unterwerfen könne, und daß sein Herz gebrochen sey. Seit seiner
Rückkehr aus Aegypten nämlich hatte er neben allen
Ehrenbezeigungen, womit er überschüttet wurde, doch auch manche
Kränkungen, erlitten. Sir Sidney Smith war nach Aegypten gesandt
worden mit dem Befehle, das Geschwader, welches [bookmark: page194]Nelson dort gelassen, unter
sein Kommando zu nehmen. Sir Sidney scheint dabei vorausgesetzt zu
haben, daß dieses Kommando unabhängig von Nelson sey, und da dieser
selbst der nämlichen Meinung war, so beschloß er, zurückzukehren,
indem er an Graf St. Vincent schrieb: »Ich fühle es, denn ich bin
ein Mensch, daß es mir unmöglich ist, in diesen Gewässern neben
einem jüngern Offizier zu dienen.« Graf St. Vincent scheint ihm von
seinem Vorsatze abgerathen zu haben; doch blieb eine Hefe von
Mißvergnügen in seiner Seele zurück, und einige unvorsichtige
Aeußerungen Sir Sidney's wurden von ihm mit Zeichen
augenscheinlichen Unwillens angehört. Allein dies dauerte nicht
lange, und Niemand zollte der bewundernswürdigen Vertheidigung von
Acre ein willigeres Lob, als Nelson.

		Er war mit Sir Sidney verschiedener Meinung in Beziehung auf die
Politik, welche gegen die Franzosen in Frankreich beobachtet werden
sollte, und befahl ihm aufs strengste und in den stärksten
Ausdrücken, unter keinem Vorwande zu dulden, daß auch nur Ein
Franzose das Land verließe; indem er bemerkte, daß er es für
Wahnsinn achte, diese Diebsbande wieder nach Europa zurückkehren zu
lassen. »Nein,« sagte er, »aus freiem Willen kamen sie nach
Aegypten, und da sollen sie auch bleiben, so lange Nelson dies
Geschwader befehligt; denn nie, nie wird er einem ihrer Schiffe
oder ihrer Leute die Rückkehr erlauben. Mögen sie in Aegypten zu
Grunde gehen, und damit der Welt eine eindringliche Lektion über
die Gerechtigkeit des Allmächtigen lesen.« Hätte Nelson nicht schon
vorher den Charakter des Feindes, dem er gegenüberstand, genau
gekannt, so wäre er ihm durch dessen Benehmen in Aegypten klar
geworden. Nach der Nilschlacht hatte er alle seine Gefangene an's
Land gesetzt, in Folge eines zwischen Trowbridge und Kapitän Barré
geschlossenen feierlichen Vertrags, daß keiner derselben vor seiner
förmlichen Auslösung dienen sollte. Aber kaum waren sie am Ufer,
als ein Theil von ihnen in die verschiedenen Regimenter eingereiht
und die Uebrigen zu einem Korps, die Seelegion genannt, vereinigt
[bookmark: page195]wurden.
Dies veranlaßte Kapitän Hallowell zu der Aeußerung, daß die
Franzosen sich bei uns alles Anspruchs auf Achtung verlustig
gemacht haben. »Der Armee Bonaparte's,« sagte er, »fehlt es
gänzlich an jedem Grundsatze der Ehre: sie haben sich stets wie
freche Diebe benommen.« Bonaparte's Entkommen wurde von Nelson um
so mehr bedauert, weil es, wenn er hinreichende Streitkräfte gehabt
hätte, nach seiner Ansicht sicher verhindert worden wäre. Er hatte
Schiffe auf der Wache zu haben gewünscht, welche Alles, was von
Aegypten gekommen wäre, hätten auffangen sollen; allein die
Admiralität rechnete auf den Beistand der russischen Flotte, die
nicht erschien, als sie am meisten nöthig war. Die Schiffe, welche
hätten dazu verwendet werden sollen, wurden damals zu dringenderen
Diensten erfordert, und so gelang es dem blutigen Korsen, sicher
Europa zu erreichen, um hier das schuldige Werkzeug einer sich
weiter verbreitenden Zerstörung zu werden, als je vorher die Welt
mit einer heimgesucht worden war.

		Auch noch andere Ursachen zum Mißvergnügen hatte Nelson. Graf
St. Vincent, gegen den er eine so tiefe Ehrfurcht fühlte, und
welcher von Sir John Orde zum Zweikampfe gefordert worden war, weil
er statt des Letzteren Nelson zum Kommandanten des Nilgeschwaders
ernannt hatte, machte als Oberbefehlshaber, nachdem er die Station
verlassen hatte, Anspruch auf Beutegeld. Der Punkt wurde bestritten
und gegen ihn entschieden. Dies verletzte Nelson vielleicht um so
mehr, weil seine eigene Ansicht in Beziehung auf das Geld eine so
ganz andere war. Dr. Lawrence hatte ein Gutachten gestellt, das die
jüngeren Flaggenoffiziere vom Antheile an dem Beutegelde
ausgeschlossen hätte. Als ihm dies zu Ohren kam, war seine Antwort:
»Trotz Dr. Lawrence's Gutachten halte ich mich nicht für
berechtigt, die jüngern Flaggenoffiziere auszuschließen, und wäre
ich es auch, so wünsche ich doch, daß keine solche Anforderung
gemacht werden möge, – nein, nicht, wenn es sechzigmal so viel
wäre, – und so arm ich bin, ich ertrüge es nie, Beutegeld zu
sehen.« [bookmark: page196]

		Da kein Schiff entbehrt werden konnte, um ihn nach England zu
führen, so reiste er über Deutschland nach Hamburg, in Gesellschaft
seiner unzertrennlichen Freunde, Sir William und Lady Hamilton. Die
Königin von Neapel reiste mit ihnen bis Wien. Als sie in Livorno
waren, und hier die Nachricht von der Annäherung der Franzosen
einlief (denn durch die Fehler der Kabinette hatten sie ihre Gewalt
in Italien wieder erlangt), erhob sich das Volk stürmisch und hätte
Nelson gerne überredet, es gegen den Feind zu führen. Oeffentliche
Ehrenbezeigungen und andere noch wohlthuendere Beweise allgemeiner
Bewunderung erwarteten Nelson überall, wohin er kam. Der Fürst
Esterhazy bewirthete ihn mit ungarischer Pracht: 100 sechs Fuß hohe
Grenadiere waren beständig bei der Tafel aufgestellt. In Magdeburg
ersann der Besitzer des Hotels, worin er wohnte, ein Mittel, ihn
für Geld zu zeigen, indem er die Neugierigen auf eine Leiter
steigen und durch ein kleines Fenster zu ihm hineinsehen ließ.

		Ein Weinhändler zu Hamburg, ein über 70 Jahre alter Greis, erbat
sich eine Audienz bei Lady Hamilton und sagte ihr, er habe einigen
Rheinwein vom Jahre 1625, der bereits über ein halbes Jahrhundert
in seinem Besitze sey; er habe ihn für eine außerordentliche
Gelegenheit aufbewahrt, das aber, was jetzt geschehen sey,
übertreffe weit Alles, was er je habe erwarten können. Seine Bitte
sey, daß die Lady Lord Nelson bewegen möchte, sechs Dutzend
Flaschen seines unvergleichlichen Weines anzunehmen; ein Theil
davon würde dann die Ehre haben, in das Herzblut dieses
unsterblichen Helden überzugehen, und dieser Gedanke würde ihn für
den ganzen Rest seines Lebens glücklich machen. Als Nelson von
dieser ungewöhnlichen Bitte hörte, kam er in das Zimmer, und den
würdigen alten Mann gütig bei der Hand nehmend, willigte er ein,
sechs Flaschen anzunehmen, unter der Bedingung, daß der Geber am
folgenden Tage mit ihm speisen würde. Es wurden zwölf geschickt,
und die Hoffnung äußernd, noch ein halbes Dutzend größere Siege zu
gewinnen, versprach Nelson, sechs Flaschen von [bookmark: page197]dem Weine seines Hamburger
Freundes aufzubewahren, und nach jedem eine zu trinken. Ein
deutscher zwischen siebenzig und achtzig Jahre alter Pfarrer reiste
mit der Bibel seiner Pfarrkirche vierzig Meilen weit, um Nelson zu
bitten, daß er seinen Namen auf das erste Blatt derselben schriebe.
Er nannte ihn den Retter der christlichen Welt. Der alte Mann
täuschte sich in seiner Hoffnung. Es war kein Nelson mehr an der
Küste zu finden, sonst wäre Europa gerettet worden; aber bei seinem
Hinausblicke auf die Schrecken, womit ganz Deutschland und die
ganze Christenheit von Frankreich bedroht wurden, konnte der
Pfarrer unmöglich mehr befürchten, als wirklich eintraf.

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Nelson läßt sich von seiner Gemahlin scheiden.
– Die nördliche Konföderation. – Er geht unter Sir Hyde Parker in
die Ostsee. – Die Schlacht bei Kopenhagen und die daraus folgende
Unterhandlung. – Nelson wird Viscount.

		—————

		Nelson wurde in England mit allen möglichen Ehrenbezeigungen
empfangen. In Yarmouth, wo er landete, zogen alle Schiffe im Hafen
ihre Farben auf. Der Mayor und die Gemeindekorporation überreichten
ihm das Bürgerrecht der Stadt und begleiteten ihn, nebst allen
Seeoffizieren an der Küste und den vornehmsten Einwohnern, in
Prozession zur Kirche. Freudenfeuer und Illuminationen beschlossen
den Tag, und am andern Morgen zog die freiwillige Kavallerie auf,
salutirte ihn bei seiner Abfahrt und begleitete seinen Wagen bis
zur Grenze der Grafschaft. Von Ipswich kam ihm das Volk entgegen
und zog ihn eine Meile weit in die Stadt und drei Meilen über
dieselbe hinaus. Als er noch auf dem Agamemnon war, hatte er
gewünscht, diesen Ort im Parlamente zu vertreten, und einige seiner
Freunde befragten damals die Häupter der Bürgerschaft darüber. Der
Erfolg war jedoch nicht [bookmark: page198]günstig gewesen, worauf Nelson bemerkt hatte, er
werde sich bemühen, einen wünschenswertheren Weg in's Parlament zu
finden, und es könne eine Zeit kommen, wo die Einwohner von Ipswich
es für eine Ehre halten würden, ihn zu ihrem Repräsentanten gehabt
zu haben. In London wurde er von der City festlich bewirthet und
von dem Volke von Ludgatehill bis Guildhall gezogen; auch empfing
er die Danksagungen des Stadtraths für seinen großen Sieg, nebst
einem mit einem goldenen Hefte versehenen und mit Diamanten
geschmückten Säbel.

		Alle irdischen Segnungen waren über Nelson ausgegossen, mit
Ausnahme häuslichen Glückes: dessen hatte er sich für immer
verlustig gemacht. Noch war er kein Vierteljahr in England, als er
sich von Lady Nelson scheiden ließ. Einige seiner lezten Worte an
sie waren: »Ich rufe Gott zum Zeugen auf, es ist nichts an Ihnen
oder Ihrem Benehmen, das ich anders wünschte.« Es war dieß die
Folge seiner unseligen Neigung zu Lady Hamilton. Sie hatte vorher
auch einen Streit mit seinem Stiefsohne veranlaßt und ihm Vorwürfe
von seinen besten Freunden zugezogen, was keine andere Wirkung
hervorbrachte, als daß er mit ihnen, am meisten aber mit sich
selbst, zerfiel.

		Gerade um diese Zeit bildete sich die Addington'sche Verwaltung,
und Nelson, welcher um eine Anstellung nachgesucht hatte und zum
Viceadmiral der blauen Flagge ernannt worden war, wurde von Graf
St. Vincent, dem nunmehrigen ersten Lord der Admiralität, als der
zweite im Kommando, unter Sir Hyde Parker, in die Ostsee gesandt.
Die drei nordischen Höfe hatten eine Konföderation geschlossen, um
England auf seine Seerechte verzichten zu machen. Von diesen Höfen
wurde Rußland durch die Leidenschaften seines Kaisers Paul
geleitet, eines Mannes, welchem es an Anwandlungen von Edelmuth und
an einer gewissen natürlichen Gutmüthigkeit nicht fehlte, der aber
den wildesten Einfällen seiner Laune unterworfen, und dem der Kopf
durch die Handhabung einer größeren Gewalt verrückt war, als je die
menschliche Schwäche [bookmark: page199]gefahrlos, oder vielleicht auch nur schuldlos,
besitzen kann. Dänemark war französisch gesinnt, bereit, alle Plane
Frankreichs zu unterstützen, alle seine Anmaßungen anzuerkennen und
allen seinen Zumuthungen zu gehorchen. Schweden, von einem Könige
regiert, dessen Grundsätze richtig und dessen Gesinnungen edel
waren, aber der einen Zug erblichen Wahnsinns an sich trug,
richtete sich ganz, nach den Befehlen zweier Mächte, die es zu
beleidigen sich fürchtete. Die dänische Flotte bestand damals aus
23 Linienschiffen, nebst ungefähr 31 Fregatten und kleineren
Fahrzeugen, die Wachschiffe nicht mit eingerechnet. Die Schweden
hatten 18 Linienschiffe, 14 Fregatten und Schaluppen, 74 Galeeren
und kleinere Fahrzeuge, ohne die Kanonenboote, und diese Marine war
weit besser equipirt, als die dänische. Die Russen hatten 82
Linienschiffe und 40 Fregatten. Von diesen befanden sich 47
Linienschiffe in Kronstadt, Reval, Petersburg und Archangel; allein
die russische Flotte war schlecht bemannt, schlecht angeführt und
schlecht equipirt. Eine solche Masse hätte unter dem Einflusse
Frankreichs bald furchtbar werden können, und nie that das
brittische Kabinet entscheidendere Schritte, als wie es sich darum
handelte, augenblickliche Vorbereitungen zur Ueberwältigung
derselben zu treffen. Jedoch irrte es darin, daß es sich durch
einen kleinlichen Beweggrund abhalten ließ, Nelson das Kommando zu
übergeben. Das Publikum murrte sehr, als es dasselbe einem Andern
anvertraut sah, und er selbst sagte zu St. Vincent, daß unter den
bestehenden Umständen die Theilnahme an dieser Expedition
wahrscheinlich der lezte Dienst sey, den er leisten werde. Der Graf
aber bat ihn, sich um Gottes willen nicht von einem plötzlichen
Gefühle hinreißen zu lassen.

		Die Witterung war gerade ungewöhnlich günstig: einen so milden
Winter hatte man auf der Ostsee seit vielen Jahren nicht gesehen.
Als Nelson in Yarmouth zu der Flotte stieß, fand er die Nerven des
Admirals »durch die dunkeln Nächte und Eisfelder ein wenig
angegriffen.« – »Aber wir müssen die Anker lichten,« [bookmark: page200]äußerte er; »zu
Nervenkrankheiten ist jezt keine Zeit. Ich hoffe, wir werden unsern
nordischen Feinden einen Kugelregen beibringen, der unserem theuren
Vaterlande die Seeherrschaft erhält. Wir haben sie, und alle Teufel
des Nordens können sie uns nicht rauben, wenn unsere hölzernen
Wälle ihr Concert schön aufführen.« Ehe die Flotte Yarmouth
verließ, war es hinreichend bekannt, daß sie gegen Dänemark
bestimmt sey. Einige Dänen, welche zu der Fregatte »die Amazone«
gehörten, kamen zu Kapitän Riou, und, indem sie ihm sagten, was sie
gehört hatten, baten sie ihn, daß er sie mit Leuten eines Schiffes
austauschen möchte, das eine andere Bestimmung hätte. »Sie
wünschten nicht,« sagten sie, »den brittischen Dienst zu verlassen,
sondern sie bäten nur darum, daß sie nicht genöthigt würden, gegen
ihr eigenes Vaterland zu kämpfen.« In unserer ganzen Flotte befand
sich kein Mann, der ein höheres und ritterlicheres Pflichtgefühl
hatte, als Riou. Thränen kamen ihm in die Augen, als die Leute so
sprachen, und ohne eine Antwort zu geben, rief er sogleich nach
seinem Boote, und kehrte nicht eher auf die Amazone zurück, bis er
ihnen sagen konnte, daß ihr Wunsch erfüllt sey.

		Am 12. März segelte die Flotte ab, und auf einem der Schiffe
befand sich Mr. Vansittart, da das brittische Kabinet noch immer
hoffte, seinen Zweck durch Unterhandlung zu erreichen. Es war gut
für England, daß Sir Hyde Parker ein umfassenderes Vertrauen auf
Nelson sezte, als es in dieser höchst wichtigen Krisis von Seiten
der Regierung der Fall gewesen zu seyn scheint. Unsere Feinde mögen
wohl erstaunt gewesen seyn, als sie erfuhren, daß ein anderer Mann,
als er, zum Kommando bestimmt worden war. Allein so wenig Achtung
wurde sogar damals seinem allgewaltigen Genius gezollt, daß, als
die Flotte ihre erste Station an der Einfahrt in das Kattegat
erreicht hatte, ihm noch gar keine offizielle Mittheilung über die
beabsichtigten Operationen zugekommen war. Jedoch er selbst hatte
sich mit seiner gewohnten Entschiedenheit seine Ansicht darüber
gebildet. »Alles, was ich von unseren ersten [bookmark: page201]Planen vernommen habe,« schrieb
er, »mißbillige ich im höchsten Grade. Ehre mögen sie mit sich
bringen, Vortheil keinen. Ich höre, wir werden wahrscheinlich vor
dem Schlosse Kronenburg Anker werfen, anstatt vor Kopenhagen, was
unserer Unterhandlung Gewicht geben würde. Ein dänischer Minister
würde sich zweimal besinnen, ehe er seinen Namen zum Kriege mit
England unterzeichnete, wenn er im nächsten Augenblicke
wahrscheinlich seines Herrn Flotte in Flammen und seine Hauptstadt
in Trümmern sähe. Dem Dänen sollte jeden Augenblick, wo er seinen
Kopf erhebt, unsere Flagge in die Augen fallen.«

		Am Kape Skagen verließ Mr. Vansittart die Flotte und fuhr in
einer Fregatte mit einer Waffenstillstandsflagge voraus. Kostbare
Zeit wurde durch diesen Verzug verloren, welcher die Britten und
Dänen das edelste Blut kostete. Nach der Aeußerung der Dänen selbst
erregte die Nachricht, daß man eine brittische Flotte vor dem Sunde
sehe, eine weit allgemeinere Bestürzung in Kopenhagen, als ihre
wirkliche Ankunft auf der Rhede; denn ihre Vertheidigungsmittel
waren damals in einem solchen Zustande, daß wenig Hoffnung für sie
vorhanden war, einem Feinde Widerstand zu leisten, und noch
weniger, ihn zurücktreiben zu können. Am 21sten hatte Nelson eine
lange Konferenz mit Sir Hyde, und am nächsten Tage schrieb er einen
Brief an ihn, seiner selbst und der Veranlassung würdig. Mr.
Vansittart's Bericht war damals angekommen. Derselbe stellte die
dänische Regierung als im höchsten Grade feindlich gesinnt und
ihren Vertheidigungszustand als Alles übertreffend dar, was unser
Kabinet für möglich gehalten hatte; denn Dänemark hatte die Muße,
die man ihn so unpolitisch gelassen hatte, mit aller Thätigkeit
benüzt. »Je mehr ich darüber nachdenke,« schrieb Nelson an seinen
Kommandanten, »desto mehr befestigt sich in mir die Ueberzeugung,
daß kein Augenblick verloren werden sollte, den Feind anzugreifen.
Jeden Tag und jede Stunde werden sie stärker: nie werden wir ihnen
so gewachsen seyn, als in diesem Augenblicke. Die einzige Frage ist
die, wie wir mit der geringsten Gefahr für unsere Schiffe an [bookmark: page202]sie kommen. Hier
ist beinahe die Sicherheit, gewiß aber die Ehre Englands mehr in
Ihre Hände gegeben, als dieß je einem brittischen Offiziere zu
Theil wurde. Von Ihrer Entscheidung hängt es ab, ob unser Vaterland
in den Augen Europa's herabgesezt werden oder ob es sein Haupt
höher, als je, erheben soll. Noch einmal wiederhole ich es, nie
hing das Schicksal unseres Vaterlandes so sehr von dem Loose einer
Flotte ab, wie von dem der unsrigen. Wie wir jenem am meisten Ehre
machen und den Stolz seiner Feinde niederschlagen können, das muß
der Gegenstand unserer ernstesten Ueberlegung seyn.«

		Für den Fall, daß der Durchgang durch den Sund erzwungen werden
würde, dachte Nelson, könnte unter den Masten und Raa's einiger
Schaden angerichtet, ja vielleicht auch ein oder das andere Schiff
verloren werden. »Ist der Wind gut,« äußerte er, »und Sie
entschließen sich, die Schiffe und die Kroninseln anzugreifen, so
müssen Sie sich auf die natürlichen Folgen eines solchen Treffens
gefaßt machen – auf zusammengeschossene Schiffe und vielleicht auf
den Verlust des einen oder des andern; denn der Wind, der sie
hineintreibt, wird aller Wahrscheinlichkeit nach kein verkrüppeltes
Schiff wieder herausführen. Dieses Verfahren nenne ich den Bullen
bei den Hörnern nehmen. Jedoch wird es die Schiffe von Reval oder
die Schweden nicht abhalten, sich mit den Dänen zu vereinigen, und
um dieses zu verhindern, ist, nach meiner geringen Meinung, eine
entscheidende Maßregel unumgänglich nöthig; und Kopenhagen muß
angegriffen werden.« Hiefür schlug er zwei Verfahrungsweisen vor.
Die eine war, die Gefahr auf sich zu nehmen und an Kronenburg
vorbeizusegeln, den tiefsten und geradesten Kanal längs dem
Mittelgrunde zu wählen, und dann, den Garbar oder Königskanal
herabkommend, die dänische Linie der schwimmenden Batterien und
Schiffe anzugreifen, wie es dann zweckmäßig erfunden werden würde.
Dieß würde die Vereinigung verhindern und könnte eine Gelegenheit
zur Bombardirung Kopenhagens darbieten. Der andere Vorschlag
bestand darin, durch den [bookmark: page203]Belt zu fahren, was in vier bis fünf Tagen
geschehen könnte, hierauf bei Dragör den Angriff zu wagen, und so
die Vereinigung mit den Russen zu verhindern. Für den Fall, daß dem
zweiten Vorschlage beigepflichtet würde, trug er darauf an, einen
Theil der Flotte gegen das russische Geschwader vor Reval
abzusenden, und mit der übrigen den Operationsplan gegen Kopenhagen
auszuführen. »Zwar,« bemerkte er, »mag diese Maßregel als kühn
erscheinen, aber die kühnsten sind die sichersten.«

		Die Lootsen, als Leute, welche an nichts, als an die Sicherheit
der Fahrt, zu denken gewohnt sind, wurden durch die Beschreibung
der Batterien von Helsingör und durch die furchtbaren Zurüstungen
erschreckt, die unsere Unterhändler, welche jezt von ihrer
fruchtlosen Sendung zurückgekehrt waren, mit angesehen hatten.
Daher überredeten sie Sir Hyde, die Fahrt durch den Belt
vorzuziehen. »Sey es durch den Sund, durch den Belt, oder auf
welchem Wege ihr wollt,« rief Nelson; »nur verliert keine Stunde
mehr!« Am 26sten segelten sie gegen den Belt; aber nach wenigen
Stunden wurde der Beschluß geändert, und die Flotte kehrte zu ihrem
vorigen Ankerplatze zurück. Die Schwierigkeit der Fahrt soll ein
Grund hievon gewesen seyn und Nelson's Rath ein weiterer. Der
folgende Tag wurde noch unnützer hingebracht, indem man an den
Gouverneur des Schlosses Kronenburg eine Waffenstillstandsflagge
abschickte, um ihn zu fragen, ob er Befehl erhalten habe, auf die
brittische Flotte zu feuern, da der Admiral den ersten Kanonenschuß
für eine Kriegserklärung von Seiten Dänemarks ansehen müsse. Auf
diese Formalität ward Sir Hyde eine angemessene soldatische
Antwort. Der Gouverneur erwiederte nämlich, der brittische Gesandte
sey von Kopenhagen nicht weggeschickt worden, sondern habe auf sein
eigenes Verlangen einen Paß erhalten. Er selbst könne sich als
Soldat nicht in die Politik mischen: aber er dürfe einer Flotte,
deren Absicht noch nicht bekannt sey, nicht erlauben, den Kanonen
des Schlosses, das er zu kommandiren die Ehre habe, sich zu [bookmark: page204]nahen. Und er
verlangte, wenn der brittische Admiral es für angemessen halte, dem
Könige von Dänemark etwas vorzutragen, daß er davon benachrichtigt
würde, ehe die Flotte näher käme. Bei dieser Unterhandlung fand ein
Däne, welcher an Bord des Admiralschiffes kam, und seinen Auftrag
schriftlich ausrichten wollte, die Feder stumpf und rief, indem er
sie in die Höhe hielt, spöttisch aus: »Wenn eure Kanonen nicht
besser zugespizt sind, als eure Federn, so werdet ihr auf
Kopenhagen wenig Eindruck machen!«

		An demselben Tage erhielt der Admiral die Nachricht von dem
Verluste eines Schiffes seiner Flotte, des Invincible von 74
Kanonen, der, von Yarmouth herkommend, auf einer Sandbank
gescheitert war und dabei 400 Leute verloren hatte. Nelson, welcher
jezt beauftragt worden war, das Vordertreffen zu befehligen,
pflanzte seine Flagge auf dem Elephanten, der unter dem Kommando
Kapitän Foley's stand, auf, einem Schiffe, das leichter, als der
St. George, und daher zu den voraussichtlichen Operationen
geeigneter war. Die beiden folgenden Tage waren windstill. Es war
Befehl gegeben, den Sund zu passiren, sobald der Wind es erlauben
würde, und am 29sten Nachmittags wurden die Schiffe mit einer
brittischen, Seeleuten eigenthümlichen Munterkeit zur Schlacht klar
gemacht. Am 30sten mit Tagesanbruch blies eine Marssegelkühlte von
Nordwest. Das Signal wurde gegeben, und die Flotte bewegte sich in
Schlachtordnung vorwärts, Nelson's Division im Vordertreffen, Sir
Hyde's im Centrum und Admiral Graves's im Hintertreffen.

		Große Schlachten, zu Lande oder zur See, haben gewöhnlich den
Oertern, von denen sie benannt werden, eine gewisse Celebrität
gegeben, und so sind kleine Dörfer, Caps und Baien, welche vorher
nur dem Küstenfahrer bekannt waren, mit großen Thaten in
Zusammenhang gekommen, und ihre Namen sind in der Weltgeschichte
berühmt geworden. Hier jedoch war die Scenerie in jeder Beziehung
des Drama's würdig. Schon die politische Bedeutung des Sunds ist
von der Art, daß sinnliche Eindrücke nicht [bookmark: page205]erst nöthig wären, um einen
Eindruck auf die Einbildungskraft hervorzubringen; allein er ist
überdieß noch voll von großen und interessanten Gegenständen der
Kunst und Natur. Diese Meerenge, welche Dänemark schon seit so
langer Zeit als den Schlüssel der Ostsee betrachtet hatte, ist an
ihrer engsten Stelle drei Meilen weit, und hier liegt Helsingör,
mit Ausnahme Kopenhagens, die blühendste der dänischen Städte.
Jedes durchfahrende Schiff zieht seine Bramsegel ein und zahlt vor
Helsingör einen Zoll, der seinen Ursprung aus einer Uebereinkunft
derer, welche diese See befuhren, herleiten soll; wobei Dänemark
die Erbauung von Leuchtthürmen, die Errichtung von Signalen und die
Bezeichnung der Untiefen und Klippen vom Kattegat bis zur Ostsee
auf sich genommen, die Andern aber ihrerseits sich verpflichtet
hätten, daß alle Schiffe diesen Weg machen sollten, damit alle
ihren Antheil entrichteten, und von nun an keines mehr von dem Wege
durch den Belt Gebrauch machen dürfte, weil es nicht billig wäre,
daß die, welche bei finsterem und stürmischem Wetter die Wohlthat
der Backen genössen, bei schönem Himmel und in sommerlichen Nächten
der Entrichtung ihrer Gebühr sich entzögen. In den lezten Jahren
hatten zur Friedenszeit jährlich gegen 10,000 Schiffe diese Abgabe
bezahlt. Bei Helsingör und am Rande eines peninsularischen
Vorgebirges, auf dem der schwedischen Küste nächsten Landpunkte,
liegt das Schloß Kronenburg, nach Tycho Brahe's Plan erbaut, ein
prächtiges Gebäude, mit seinen Thürmen, Zinnen, und Batterien
zugleich ein Pallast, eine Festung und ein Staatsgefängniß. Auf der
linken Seite der Straße liegt die alte schwedische Stadt
Helsingborg am Fuße und Abhange eines Hügels. Nördlich von
Helsingborg ist die Küste jäh und felsigt, wird aber gegen Süden
niederer, und auf dem flachen Lande sieht man die fernen Thürme von
Landskrona, Lund und Malmö. Die dänische Küste besteht zum Theil
aus Sandboden; häufiger aber sind ihre Flächen mit reichem Gehölze,
mit Dörfern und Landhäusern, den Merkmalen der Nähe einer großen
Hauptstadt, bedeckt. In der Ausmündung [bookmark: page206]der Meerenge sieht man die
Inseln Hven, Saltholm und Amak, und zwanzig Meilen von Helsingör
entfernt zeigt sich in seiner vollen Ausdehnung Kopenhagen, die
bestgebaute Stadt des Nordens und eine der schönsten Hauptstädte
Europa's, mit ihren stattlichen Thürmen schon von Weitem
sichtbar.

		Unter diesen großartigen Gegenständen befinden sich einige,
welche wegen der Erinnerungen, die sie erwecken, von besonderem
Interesse sind. Die Insel Hven, ein liebliches Besitzthum von etwa
sechs Meilen im Umfange, war das glänzende Geschenk, das Tycho
Brahe von Friedrich II. erhielt. Hier machte er die meisten seiner
Entdeckungen, und hier sind noch die Ruinen seines Observatoriums
und der Wohnung zu sehen, wo er von Fürsten Besuche erhielt, mit
fürstlichem Geiste alle Gäste von allen Seiten aufnahm und
bewirthete und sein Wissen durch seine Gastfreundlichkeit sowohl,
als durch seine Arbeiten bereicherte. Helsingör ist ein englischen
Ohren bekannter Name, da er mit Hamlet und einer der herrlichsten
Schöpfungen des menschlichen Geistes in unzertrennlichem
Zusammenhange steht. Kronenburg war die Scene einer erschütternden
Tragödie: hier saß Königin Mathilde, als Opfer einer schändlichen
und mörderischen Hofintrigue, gefangen, hier fand sie in ihrem
herzbrechenden Kummer Trost in der Auferziehung ihres Kindes. Hier
nahm sie von diesem Kinde auf ewig Abschied, als durch die
Vermittlung Englands ihre Befreiung zu Stande kam; und als das
Schiff sie aus einem Lande wegtrug, wo die verzeihlichen
Unbesonnenheiten und die unverdächtige Fröhlichkeit ihrer Jugend so
grausam bestraft worden waren, so richtete sie, auf dem Verdecke
stehend, nach diesen Thürmen ihr Auge und blickte sie unverwandt
an, bis der lezte Punkt derselben verschwunden war.

		Da der Sund die einzige frequentirte Einfahrt in die Ostsee, das
große mittelländische Meer des Nordens, ist, so haben sich wenige
Theile der See einer so starken Schifffahrt zu erfreuen. [bookmark: page207]In der besten
Jahreszeit passiren eine Reihe von Wochen hindurch alle 24 Stunden
nicht weniger, als 100 Schiffe; aber nie hatte man daselbst eine so
lebendige und glänzende Scene gesehen, als an dem Tage, wo die
brittische Flotte sich anschickte, den Durchgang an einer Stelle zu
erzwingen, wo bisher alle Schiffe vor der Flagge Dänemarks ihre
Marssegel gestrichen hatten. Die ganze Flotte bestand aus 51 Segeln
verschiedener Art; sechszehn derselben waren Linienschiffe. Der
größte Theil der Bomben- und Kanonenschiffe nahm seine Station vor
dem Schlosse Kronenburg, um die Flotte zu decken, während andere
auf der linken Seite bereit waren, gegen die schwedische Küste zu
agiren. Die Dänen, jeden Augenblick benützend, den die unzeitige
Unterhandlung und das ungünstige Wetter ihnen verschafften, hatten
ihre Küste mit Batterien bedeckt; und sobald der Monarch, das erste
Schiff im Zuge, auf dieselbe Linie mit ihnen kam, wurde ein Feuer
aus ungefähr hundert Kanonen und Mörsern gegen ihn eröffnet, worauf
unsere leichten Schiffe sogleich auch ihrerseits ihr Feuer gegen
das Schloß richteten. Hier war der ganze aufregende Pomp des Kriegs
zu sehen, ohne seine Wirkungen; denn dieses Spektakelstück war nur
ein blutloses Vorspiel zu der furchtbaren Zerstörung, welche bald
darauf folgen sollte. Die feindlichen Kugeln platschten anfangs
nahe genug in die See, um das Wasser an Bord unserer Schiffe zu
spritzen, da die Unsrigen, in der Erwartung, daß auch die Schweden
die Feindseligkeiten beginnen werden, in der Mitte der Meerenge
sich zu halten, für gut gefunden hatten; als sie aber bemerkten,
daß von Helsingborg aus kein Schuß fiel und auf der schwedischen
Küste keine Batterien zu sehen waren, so lenkten sie nach dieser
Seite und kamen so gänzlich aus dem Bereiche des dänischen
Geschützes. Das ununterbrochene Feuer, welches von diesem
fortgesezt wurde, bis die Flotte vorüber war, diente nur dazu, die
Munterkeit unserer Seeleute zu erhöhen, und bot ihnen Stoff zu
manchem Spaße dar, da der Kugelregen eine volle Taulänge von seinem
Ziele entfernt [bookmark: page208]niederfiel. Ein paar Salven wurden von einigen
unserer ersten Schiffe erwiedert, bis sie die Nutzlosigkeit davon
einsahen; hierdurch wurde jedoch das einzige Blutvergießen des
Tages veranlaßt, indem einige unserer Leute durch das Bersten einer
Kanone getödtet und verwundet wurden. Sobald der Haupttheil der
Flotte vorübergesegelt war, folgten die Kanonenschiffe, indem sie
von einem Bombardement abstanden, das ebenso unschädlich gewesen
war, wie das des Feindes; und um Mittag legte sich die ganze Flotte
zwischen der Insel Hven und Kopenhagen vor Anker. Sir Hyde, mit
Nelson, Admiral Graves, einigen der älteren Kapitäns und den
kommandirenden Offizieren der Artillerie und der Truppen, fuhr
hierauf in einem Lugger aus, um die Vertheidigungsmittel des
Feindes zu recognosciren, – eine fürchterliche Linie von Schiffen,
Flößen, Pontons, Galeeren, Brandern und Kanonenbooten, von
ausgedehnten Batterien flankirt und unterstüzt und von dem einem
Ende bis zum andern beinahe vier Meilen weit sich erstreckend.

		Nachmittags wurde ein Kriegsrath gehalten. Es war klar, daß die
Dänen nicht ohne große Schwierigkeit und Gefahr angegriffen werden
konnten, und einige Mitglieder des Raths sprachen von der Zahl der
Schweden und Russen, mit denen man es nachher zu thun haben würde,
als einer Sache, welche wohl erwogen zu werden verdiene. Nelson,
dem Alles, was wie Unentschlossenheit aussah, stets unerträglich
war, rief, ungeduldig in der Kajüte auf- und abschreitend,
wiederholt aus: »Je mehr Feinde, desto besser; ich wünschte, es
wären zweimal so viel – desto leichter wäre der Sieg!« Der Plan,
auf dem er bestand, wenn es ihm je glücken sollte, eine beltische
Flotte zur Schlacht zu bringen, war, die Spitze ihrer Linie
anzugreifen und ihre Bewegungen zu verwirren. »Ficht mit einem
Franzosen,« pflegte er zu sagen, aber einen Russen manoeuvrire zu
Grunde.« Er bot seine Dienste zum Angriffe an, indem er zehn
Linienschiffe und die ganze Anzahl der kleineren Fahrzeuge dazu
verlangte. Sir Hyde gab ihm zwei Linienschiffe mehr, als er
verlangte, und überließ Alles seinem Urtheile. [bookmark: page209]

		Jedoch war die Stärke des Feindes nicht das einzige, noch das
größte Hinderniß, womit die brittische Flotte zu kämpfen hatte: es
war noch ein anderes zu überwinden, ehe sie nur an den ersteren
kommen konnte. Die Meerenge war wenig bekannt und der Weg durch
dieselbe ausnehmend schwierig zu finden; alle Bojen waren entfernt
worden, und die Dänen betrachteten dieses Hinderniß als beinahe
unüberwindlich, indem sie dachten, die Meerenge könne von einer so
großen Flotte nicht befahren werden. Nelson sah selbst nach den
Sondirungen und den niedergelassenen Bojen, indem er diesen
anstrengenden Dienst Tag und Nacht versah, bis er seinen Zweck
erreicht hatte. Als dieß geschehen war, dankte er Gott, daß er ihm
durch diesen schwierigen Theil seiner Pflicht durchgeholfen habe.
»Es habe ihn ruinirt,« sagte er, »und sey unendlich härter für ihn
gewesen, als jeder Widerstand, den er von dem Feinde erwarten
könne.«

		Im ersten Kriegsrathe neigten sich die Meinungen zu einem
Angriffe von der Ostseite hin; aber am nächsten Tage wurde, da der
Wind von Süden kam, nach einer zweiten Prüfung der dänischen
Stellung der Beschluß gefaßt, von Süden anzugreifen, indem man sich
auf die Weise näherte, welche Nelson anfangs vorgeschlagen hatte.
Am Morgen des ersten Aprils setzte sich die ganze Flotte nach einem
Ankerplatze sechs Meilen von der Stadt und am nordwestlichen Ende
des Mittelgrundes in Bewegung, einer Sandbank, die in einer
Entfernung von einer Dreiviertelsmeile gerade vor der Stadt liegt
und sich längs ihrer ganzen Seeseite ausdehnt. Der Königskanal, der
tiefes Wasser hat, liegt zwischen dieser Sandbank und der Stadt,
und hier hatten die Dänen, so nahe als möglich an der Küste, ihre
Vertheidigungslinie entfaltet, – 19 Schiffe und schwimmende
Batterien, an dem der Stadt zunächst liegenden Ende von den
Kronbatterien flankirt, welches zwei künstliche Inseln an der
Mündung des Hafens und furchtbare Werke waren, indem die größere
nach der dänischen Angabe 66 Kanonen, nach Nelson's Meinung aber 88
stark war. Nachdem sich die Flotte vor Anker [bookmark: page210]gelegt hatte, stellte Nelson mit
Riou in der Amazone seine lezte Untersuchung an, und gegen 1 Uhr
nach seinem eigenen Schiffe zurückkehrend, gab er das Signal, die
Anker zu lichten. Die ganze Division erwiederte es mit einer Salve,
und man lichtete bei einem leichten und günstigen Winde die Anker.
Der enge Kanal zwischen der Insel Saltholm und dem Mittelgrunde war
pünktlich mit Bojen versehen worden; die kleinen Fahrzeuge zeigten
genau den Weg; Riou führte den Zug an, und so segelte die ganze
Division dem äußeren Rande der Sandbank entlang, umschiffte ihr
weiteres Ende und legte sich, gerade als die Nacht einbrach, hier
vor Anker, von wo der äußerste Theil der feindlichen Linie nicht
mehr weiter, als zwei Meilen entfernt war. Schon Nachmittags war
das Signal zu den Zurüstungen zur Schlacht gegeben worden, und als
sein eigener Anker niedersank, rief Nelson: »Ich will sie auf der
Stelle angreifen, sobald ich guten Wind habe!« Es war verabredet
worden, daß Sir Hyde mit den übrigen Schiffen zu derselben Zeit,
wie Nelson, die Anker lichten sollte, um seinerseits die
Kronbatterien und die vier Linienschiffe, welche am Eingang des
Arsenals lagen, zu bedrohen und diejenigen unserer Schiffe, welche
kampfunfähig aus der Schlacht kämen, zu decken.

		Die Dänen waren unterdessen nicht unthätig gewesen: kaum thaten
die Kanonen von Kronenburg der ganzen Stadt zu wissen, daß alle
Unterhandlung ein Ende habe, daß die brittische Flotte den Sund
passire, und der Streit zwischen den beiden Kronen jezt mit den
Waffen entschieden werden müsse, als ein für den dänischen
Charakter höchst ehrenvoller Geist rege wurde. Alle Stände boten
sich zum Dienste des Vaterlandes an; die Universität lieferte ein
Korps von 1200 Jünglingen, die Blüthe Dänemarks, – es war eine
jener Epochen der Begeisterung, wo wenig Waffenübung und Disziplin
nöthig ist, um den Muth wirksam zu machen; sie brauchten nichts zu
lernen, als die Handhabung des Geschützes, und Tag und Nacht wurden
zur Uebung hierin verwendet. Als man die Bewegungen von Nelsons
Geschwader wahrnahm, war es klar, wann und [bookmark: page211]wo der Angriff zu erwarten wäre,
und die Verteidigungslinie wurde ohne Unterschied mit Soldaten,
Seeleuten und Bürgern bemannt. Wäre nicht die ganze Aufmerksamkeit
der Dänen darauf gerichtet gewesen, ihre Vertheidigungsmittel zu
verstärken, so hätten sie das anrückende Geschwader bedeutend
beunruhigen und den bevorstehenden Angriff vielleicht vereiteln
können; denn die brittischen Schiffe waren auf einem kleinen
Ankerplatz zusammengedrängt; auch war es windstill, so daß
Mörserboote mit dem größten Vortheile hätten gegen sie gebraucht
werden können, und zudem befanden sie sich im Bereiche der Bomben
der Insel Amak. Einige zwar fielen unter sie hinein, aber der Feind
hörte bald auf zu feuern. Später hörte man, daß glücklicherweise
für die Flotte der Mörserblock unbrauchbar geworden war, und
entweder konnten ihn die Dänen nicht ersetzen oder verloren sie in
der Dunkelheit die Richtung.

		Es war dieß eine fürchterliche Nacht für Kopenhagen, – weit mehr
als für die brittische Flotte, wo die Leute an Kampf und Sieg
gewohnt waren und keinen jener Gegenstände vor Augen hatten, welche
den Tod schrecklich machen. Nelson setzte sich mit einem großen
Theile seiner Offiziere zu Tische: er hatte, wie dies stets am
Vorabende einer Schlacht bei ihm der Fall war, eine sehr muntere
Laune und trank auf guten Wind und glücklichen Ausgang des
morgenden Treffens. Nach dem Abendessen begab sich jeder nach
seinem Schiffe zurück, mit Ausnahme Riou's, welcher zurückblieb, um
mit Nelson und Foley den Schlachtplan zu ordnen und Instruktionen
zu entwerfen. Hardy fuhr indessen in einem kleinen Boote aus, um
den Kanal zwischen ihnen und dem Feinde zu untersuchen, wobei er
sich zu dem letzteren so nahe hinzuwagte, daß er um das erste
Schiff desselben herum mit einer Stange sondirte, damit nicht das
Geräusch des niederfallenden Blei's ihn entdecken möchte. Die
unaufhörliche körperliche und geistige Anstrengung in den letzten
drei Tagen hatten Nelson so erschöpft, daß man ernstlich in ihn
drang, sich nach seiner Hängematte zu begeben; und sein alter
Diener Allen bestand mit jener Art von Freiheit, [bookmark: page212]welche bei solchen
Gelegenheiten sich herauszunehmen, lange und treue Dienste ihn
berechtigten, darauf, daß er diesem Verlangen sich fügen solle. Die
Hängematte wurde auf den Schiffsboden gelegt, und Nelson fuhr fort,
von derselben aus zu diktiren. Um 11 Uhr kehrte Hardy zurück und
berichtete die Fahrbarkeit des Kanals und die Tiefe des Wassers bis
zur feindlichen Linie. Um 1 Uhr waren die Ordres entworfen, und ein
halb Dutzend Schreiber schickte sich in der ersten Kajüte an, sie
abzuschreiben, wobei Nelson ihnen häufig aus seiner Matte zurief,
sie sollten ihre Arbeit beschleunigen, denn der Wind werde gut.
Anstatt daß er versucht hätte, ein paar Stunden Schlafs zu
bekommen, empfing er beständig Rapporte über diesen wichtigen
Punkt. Mit Tagesanbruch wurde gemeldet, daß er vollkommen gut
werde. Die Schreiber waren um sechs Uhr mit ihrer Arbeit fertig.
Nelson, der bereits auf war, frühstückte und gab allen Kapitänen
Signale. Die Landtruppen und 500 Seeleute, unter Kapitän Freemantle
und Oberst Stewart, sollten die Kronbatterieen stürmen, sobald
deren Feuer zum Stillschweigen gebracht wäre; und Riou, welchen
Nelson vor dieser Expedition nie gesehen, dessen Werth er aber
sogleich erkannt und nach Verdienst gewürdigt hatte, bekam die
Fregatten Blanche und Alkmene, die Schaluppen Dart und Arrow und
die Brander Zephyr und Otter, mit dem besonderen Befehl, so zu
verfahren, wie die Umstände es erfordern würden; – jedem anderen
Schiffe war seine Stellung angewiesen.

		Zwischen 8 und 9 Uhr wurden die Lootsen und Schiffsmaster an
Bord des Admiralschiffs berufen. Die Lootsen waren meistens Leute,
welche auf beltischen Kauffahrern am Steuerruder gedient hatten,
und ihre Ungewißheit über die Höhe des Ostendes der Sandbank und
die Linie des tiefen Wassers gaben eine vorbedeutende Warnung, wie
wenig man sich auf ihre Kenntnisse verlassen dürfe. Das Signal zur
Schlacht war bereits gegeben, der Wind war gut, – man hatte keinen
Augenblick zu verlieren. Nelson bat sie dringend, sie sollten fest
und muthig seyn und sich [bookmark: page213]entschließen; aber sie ermangelten des einzigen,
für solche Fälle haltbaren Grundes der Festigkeit und
Entschlossenheit, und Nelson hatte Ursache, zu bedauern, daß er
nicht auf Hardys Bericht allein sich verlassen hatte. Es war dieß
einer der peinlichsten Augenblicke seines Lebens, und stets sprach
er mit Bitterkeit davon. »Ich erfuhr im Sunde,« äußerte er, »das
Unglück, die Ehre unseres Vaterlandes einem Trupp Lootsen
anheimgestellt zu sehen welche keinen anderen Gedanken haben, als
die Schiffe vor Gefahren und ihre eigenen, einfältigen Köpfe vor
Kugeln sicher zu erhalten. Jedermann begreift, was ich gelitten
haben muß, und wenn mir je ein Verdienst zuzuschreiben ist, und es
darin, daß ich die Gefahren der Untiefen bekämpfte, indem ich
diesen Trotz bot.« Endlich erklärte sich Mr. Bryerly, der Master
der Bellona, zur Führung der Flotte bereit; seiner Entscheidung
traten die Uebrigen bei; sie kehrten auf ihre Schiffe zurück, und
um halb zehn Uhr wurde das Signal gegeben, der Reihe nach die Anker
zu lichten.

		Kapitän Murray, Befehlshaber des Edgard, war der Erste im Zuge,
und der nächste in der Reihe des Agamemnon; allein bei dem ersten
Versuche, seinen Ankerplatz zu verlassen, vermochte der Letztere
nicht, den Rand der Sandbank zu umschiffen, und Nelson hatte den
Schmerz, sein altes Schiff, auf dem er so manche Jahre tapfere
Thaten verrichtet hatte, in einem Augenblicke, wo dessen Beistand
in einem so hohen Grade nöthig war, unbeweglich auf dem Grunde
festsitzen zu sehen. Hierauf wurde dem Polyphemus das Signal zum
Vorrücken gegeben, und dieser Wechsel in der Reihenfolge wurde mit
der größten Schnelligkeit ausgeführt; unvermeidlich aber entstand
dadurch dennoch ein so großer Verzug, daß der Edgar eine Zeitlang
ohne Unterstützung blieb, und der Polyphemus, dessen Stelle
eigentlich am Ende der feindlichen Linie gewesen wäre, wo diese am
stärksten war, konnte wegen der Schwierigkeit des Kanals nur den
Anfang derselben erreichen; hier nahm er freilich auch eine
wirksame Stellung ein, aber doch an einem Orte, wo seine
Anwesenheit weniger nöthig war. Mit besserem [bookmark: page214]Glücke folgte die Isis und
stellte sich an ihrem Posten auf. Die Bellona dagegen kam der
linken Seite der Sandbank zu nahe und strandete gegenüber von dem
äußersten Schiffe des Feindes; dieß war um so ärgerlicher, da der
Wind gut, der Raum weit war und drei Schiffe ihr den Weg gezeigt
hatten. Der Russell, welcher der Bellona folgte, strandete auf
gleiche Weise; zwar befanden sich beide innerhalb der Schußweite,
aber ihre Abwesenheit von den ihnen angewiesenen Posten wurde
schwer empfunden. Jedes Schiff war beordert worden, seinen
Vorgänger an der Steuerbordseite zu passiren, weil man voraussezte,
an der linken Küste werde das Wasser seicht. Nelson, welcher als
der nächste nach diesen zwei Schiffen kam, meinte, sie hätten sich
zu weit rechts aufgestellt, und gab ihnen ein Signal, sich dem
Feinde zu nähern, da er nicht wußte, daß sie gestrandet waren; als
er aber sah, daß sie dem Signale nicht gehorchten, so kommandirte
er auf dem Elephanten: »Ruder am Steuerbord!« und fuhr an diesen
Schiffen vorbei, indem er so die festgesetzte Ordnung im Segeln
verließ und den folgenden Schiffen den Weg zeigte. Durch diese
schnelle Besonnenheit Nelson's wurde wahrscheinlich der größte
Theil der Flotte vor dem Stranden bewahrt. Jedes Schiff, sobald es
gerade gegenüber von dem ihm angewiesenen Posten ankam, ließ auf
dem Spiegel seinen Anker sinken und bot den Dänen die Seite dar.
Der Zwischenraum zwischen jedem betrug etwa eine halbe Taulänge.
Die Entfernung von dem Feinde während der Schlacht bestand beinahe
in einer ganzen Taulänge. Diesen Umstand, der die Ursache war, daß
die erstere so lange dauerte, hatte man der Unwissenheit und der
daraus folgenden Unentschlossenheit der Lootsen zu verdanken. In
Folge desselben Irrthums, der die Bellona und den Russell auf den
Grund geführt hatte, weigerten sie sich, als das Senkblei auf 4¾
zeigte, näher anzufahren, aus Furcht, ihr Wasser möchte am linken
Ufer seicht werden; eine völlig irrige Voraussetzung, da vielmehr
gerade auf der Seite der feindlichen Linie das Wasser tiefer wurde.
[bookmark: page215]

		Fünf Minuten nach 10 Uhr begann die Schlacht. Die erste Hälfte
unserer Flotte war nach ungefähr einer halben Stunde im Treffen,
und um halb zwölf Uhr wurde dieses allgemein. Der Entwurf zum
Angriffe war ein Meisterstück, aber selten ist ein Plan durch
ungünstige Umstände mehr vereitelt worden. Von zwölf Linienschiffen
war Eines ganz unbrauchbar, und zwei andere befanden sich in einer
Lage, wo sie den Dienst, der von ihnen erfordert wurde, nicht zur
Hälfte leisten konnten. Von dem Geschwader der Kanonenbriggs konnte
nur Eines an der Schlacht Theil nehmen: die übrigen wurden durch
widrige Strömungen verhindert, das Ostende der Sandbank zu
umschiffen; auch gelang es von den Bombenschiffen nur zweien, ihren
Posten am Mittelgrunde zu erreichen, und, über beide Flotten
wegfeuernd, ihre Mörser gegen das Arsenal zu richten. Riou nahm den
leergelassenen Posten gegenüber der Kronbatterie mit seinen
Fregatten ein, indem er mit diesen ungleichen Streitkräften einen
Dienst auf sich nahm, bei dem den ursprünglichen Instruktionen
gemäß drei Linienschiffe ihn hätten unterstützen sollen.

		Nelson's Aufregung war schwer zu beschreiben, als er sich vor
dem Anfange der Schlacht eines Viertheils seiner Linienschiffe
beraubt sah. Aber kaum war er im Treffen, wo sein Geschwader mit
mehr, als tausend Kanonen empfangen wurde, so heiterte sich, wie
wenn diese Artillerie gleich einer Musik ihm alle Sorgen und
peinlichen Gedanken verscheucht hätte, seine Miene auf, und sein
Benehmen wurde, wie einer aus seiner damaligen Umgebung es
beschreibt, heiter, belebt und ergötzlich. Der Oberadmiral, der
Schlachtscene nahe genug, um die ungünstigen Zufälle, welche Nelson
so wesentlich geschwächt hatten, zu erfahren, und doch zu weit
davon entfernt, um sich von der eigentlichen Lage der kämpfenden
Parteien zu unterrichten, befand sich in der peinlichsten Unruhe.
Den Seinigen zu Hülfe zu eilen, war unmöglich. Wind und Strömung
waren gegen ihn. Furcht vor dem Ausgange würde unter solchen
Umständen natürlich auch in dem tapfersten Herzen die Oberhand
gewinnen, und um 1 Uhr, als Sir Hyde [bookmark: page216]erfuhr, daß nach dreistündiger Dauer das
feindliche Feuer noch immer ungeschwächt sey, begann er an einem
glücklichen Erfolge zu verzweifeln, und es für seine Pflicht
haltend, aus dem hoffnungslosen Kampfe zu retten, was möglich sey,
gab er das Signal zum Rückzuge.

		Nelson schritt gerade in der vollen Aufregung der Schlacht das
halbe Verdeck auf und nieder. Ein Schuß durch den großen Mast
streute die Splitter rings umher, und er bemerkte lächelnd gegen
einen seiner Offiziere: »Es ist eine heiße Arbeit, und dieser Tag
kann für einen jeden von uns in einem Nu der lezte werden;« – und
an der Laufplanke einen Augenblick stillstehend, sezte er mit
Enthusiasmus hinzu; »aber seyd versichert, nicht um Tausende möchte
ich anderswo seyn!« Um diese Zeit meldete der Signallieutenant, daß
von dem Oberadmirale Nro. 39 das Signal zur Abbrechung der
Schlacht, aufgezogen worden sey. Nelson fuhr fort, auf dem Verdecke
auf und ab zu gehen, und schien keine Notiz davon zu nehmen. Der
Signaloffizier stellte sich ihm hierauf, wie er ihm wieder entgegen
kam, in den Weg und fragte, ob er seine Meldung wiederholen sollte.
»Nein,« antwortete er, »weiß schon.« Sogleich rief er ihn jedoch
zurück, um zu erfahren, ob das Schlachtsignal noch aufgezogen sey,
und als ihm mit Ja geantwortet wurde, sagte er: »denke, Sie
lassen's dabei!« Dann gieng er wieder auf und nieder, indem er den
Stumpf seines verlornen Armes auf eine Weise bewegte, welche stets
große Aufregung anzeigte. »Wissen Sie,« sagte er zu Mr. Ferguson,
»was an Bord des Oberadmirals aufgesteckt ist? Nummer 39!« Mr.
Ferguson fragte, was er damit meine. – »Was? die Schlacht soll ich
aufgeben!« – Hierauf die Schultern hinaufziehend, wiederholte er:
»die Schlacht aufgeben? Verdammt will ich seyn, wenn ichs thue! Sie
wissen, Foley,« hiebei wandte er sich zu dem Kapitän, »ich habe nur
Ein Auge, – ich habe ein Recht, manchmal blind zu seyn;« – und
hierauf das Fernrohr in jener Stimmung, welche mit der eigenen
Bitterkeit spielt, vor sein blindes [bookmark: page217]Auge haltend sagte er: »Ich sehe in der
That das Signal nicht!« Im nächsten Augenblicke rief er: »Verdammt
sey das Signal! Laßt meines zu heißer Schlacht flattern! das ist
die Art, wie ich auf solche Signale antworte. Das meinige an den
Mast!« Admiral Graves, der eine solche Stellung einnahm, daß er
nicht sehen konnte, was an Bord des Elephanten geschah, gehorchte
Sir Hyde's Signal eben so wenig; ob aus einem glücklichen
Mißverständnisse oder aus gleich wackerer Absicht, ist nicht
bekannt geworden. Die übrigen Linienschiffe blickten nur auf Nelson
und sezten die Schlacht fort.

		Doch bewahrte das Signal Riou's kleines Geschwader vom
Untergange, obgleich es dessen heldenmüthigen Befehlshaber nicht
retten konnte. Dieses Geschwader, das sich dem Oberadmirale am
nächsten befand, gehorchte und zog sich zurück. Es hatte in seinem
so ungleichen Kampfe schwer gelitten. Lange hatte die Amazone in
Rauch eingehüllt gefeuert, als Riou seine Leute einhalten und den
Rauch sich zertheilen ließ, um zu sehen, wie es um sie stände. Ein
unglückseliger Befehl! – denn die Dänen auf den Batterien bekamen
dadurch die Fregatte deutlich in's Auge und zielten nun mit so
furchtbarem Erfolge, daß nur das Signal zum Rückzuge dieses
Fahrzeug der Zerstörung entriß. »Was wird Nelson von uns denken!«
war Riou's schmerzlicher Ausruf, als er mit Widerstreben abzog. Er
war durch einen Splitter am Kopfe verwundet und saß, seine Leute
ermuthigend, auf einer Kanone, als, gerade da die Amazone der
Trekroner Baterie den Stern wies, sein Schreiber an seiner Seite
getödtet wurde; und eine andere Kugel riß mehrere Matrosen weg,
welche mit dem Anholen der großen Brassen beschäftigt waren.
»Wohlan denn, Kinder!« rief Riou, »laßt uns alle zusammen sterben!«
Kaum waren diese Worte seinem Munde entschlüpft, als eine Kugel ihn
entzwei riß. Mit Ausnahme Nelson's selbst hätte die brittische
Marine keinen schwereren Verlust erleiden können.

		Die Linie entlang wurde die Schlacht von unserer Seite mit
ungeschwächter Kraft und von der dänischen mit dem entschlossensten
[bookmark: page218]Muthe
fortgesetzt. Der Feind focht mit großem Vortheile, da die meisten
Fahrzeuge in seiner Verteidigungslinie ohne Masten waren; die
wenigen, welche solche besaßen, hatten ihre Stengen niedergelassen,
und die Rümpfe konnten nur hie und da gesehen werden. Die Isis
hätte dem Feuer ihrer Feinden unterliegen müssen, hätte nicht
Kapitän Inman auf der Fregatte Desirée mit richtigem Tacte eine
Stellung eingenommen, die ihn in den Stand sezte, dem Dänen volle
Ladungen zu geben, und wenn nicht auch der Polyphemus ihr
beigestanden wäre. Auf der Bellona und Isis kamen viele Leute durch
das Zerspringen ihrer Kanonen um's Leben. Das erstere Schiff war
vielleicht vierzig Jahre alt, und von seinen damaligen Kanonen
glaubte man, daß es noch dieselben seyen, welche es zuerst auf und
die See genommen hatte; auch waren sie wahrscheinlich von
ursprünglich fehlerhafter Konstruction, da man ihre Bruchstücke
voll kleiner Luftlöcher fand. Die Bellona verlor 75 Mann, die Isis
110, der Monarch 210. Dieser war mehr als irgend ein anderes
Linienschiff der großen Batterie ausgesezt gewesen, und da er
zugleich das vereinigte Feuer des Holstein und Seeland aushielt, so
überstieg sein Verlust an diesem Tage den jedes andern Schiffes im
Verlaufe des ganzen Kriegs. Bei dem entsetzlichen Blutbade auf
diesem Fahrzeuge legten einige von der Schiffsmannschaft ihre
Kaltblütigkeit auf eine merkwürdige Weise an den Tag. Im Kessel
befand sich gerade Schweinefleisch mit Erbsen, und als eine Kugel
den Inhalt rings umher schüttete, so lasen sie die Stücke auf aßen
und kämpften zu gleicher Zeit.

		Der Kronprinz hatte seine Stellung bei einer der Batterien
eingenommen, von wo aus er die Schlacht überblickte und seine
Befehle ergehen ließ. Noch nie war Dänemark in einen so heißen
Kampf verwickelt gewesen, und nie entfalteten die Dänen ihren
Nationalmuth auf eine glänzendere Weise, – ein Muth jedoch, dessen
Aeußerung hier ebenso unpolitisch als unglücklich war, da er dem
Interesse Frankreichs diente. Kapitän Thura, Befehlshaber des
Judfödsretten, fiel frühe in der Schlacht, und alle seine [bookmark: page219]Offiziere, mit
Ausnahme eines Lieutenants und eines Seetruppenoffiziers, wurden
getödtet oder verwundet. Die Flagge des Schiffs war entweder
gestrichen oder weggeschossen worden, aber es lag einer Batterie
gegenüber in einer solchen Stellung vor Anker, daß die Britten
keinen Versuch machten, es zu entern, und ein Boot wurde an den
Prinzen abgeschickt, um ihn von der Lage desselben in Kenntniß zu
setzen. Dieser wandte sich zu seiner Umgebung und sagte: »Meine
Herren, Thura ist todt; wer von Ihnen will das Kommando
übernehmen?« Schrödersee, ein Kapitän, der wegen äußerst übler
Gesundheitsumstände vor Kurzen resignirt hatte, antwortete mit
schwacher Stimme: »Ich will!« und eilte an Bord. Als die
Schiffsmannschaft den neuen Kommandanten ankommen sah, zog sie ihre
Flagge wieder auf, und feuerte eine Lage ab. Auf dem Verdecke
angelangt, fand sich Schrödersee von Todten und Verwundeten umringt
und rief denen auf dem Boote zu, sich eilig an Bord zu begeben, –
in diesem Augenblicke riß ihn eine Kugel nieder. Hierauf übernahm
ein Lieutenant, der ihn begleitet hatte das Kommando und sezte den
Kampf auf dem Schiffe fort.

		Besonders zeichnete sich an diesem denkwürdigen Tage ein
siebenzehnjähriger Jüngling, Namens Villemös, aus. Er hatte als
Freiwilliger das Kommando einer schwimmenden Batterie übernommen, –
einer Flöße, die nur aus einer Anzahl zusammenbefestigter Balken
nebst einem Fußboden zur Aufstellung der Kanonen bestand. Sie
bildete ein Viereck, hatte eine Brustwehr, die voll am Stückpforten
war, aber keine Masten hatte, und trug 24 Kanonen und 120 Mann. Mit
dieser Flöße begab er sich unter den Stern des Elephanten und den
Bereich von dessen Hinterstücken, und behauptete, unter einem
heftigen Kleingewehrfeuer der Seetruppen, mit einem Geschicke und
Muthe, der Nelson's wärmste Bewunderung erregte, seinen Posten bis
zur Ankündigung des Waffenstillstandes.

		Zwischen 1 und 2 Uhr ließ das Feuer der Dänen nach; um 2 Uhr
hörte es auf dem größten Theile ihrer Linie auf, und einige ihrer
leichteren Schiffe waren triftig. Jedoch war es schwierig, [bookmark: page220]von denen, welche
die Flagge gestrichen hatten, Besitz zu nehmen, weil die Batterien
auf der Insel Amak sie deckten, und sobald die Boote sich näherten,
aus den Schiffen selbst ein unregelmäßiges Feuer sich erhob. Dieß
rührte von dem eigenthümlichen Charakter der Schlacht her: die
Schiffsmannschaften wurden nämlich von der Küste aus immer wieder
ersezt, und die frischen Leute, welche an Bord kamen, sahen nicht
darnach, ob die Flagge gestrichen sey, oder beachteten es
vielleicht nicht, da viele oder die meisten derselben nie vorher
einen Krieg mitgemacht hatten, daher nichts von seinen Gesetzen
wußten und nur darauf bedacht waren, ihr Vaterland bis auf den
lezten Blutstropfen zu vertheidigen. So feuerte der Dannebrog auf
die Boote des Elephanten, obgleich der Kommodor des ersten Schiffes
seinen Wimpel entfernt und es verlassen, obgleich es die Flagge
gestrichen hatte und in Flammen stand. An die Stelle des bisherigen
Kommodore trat Braun, bis er die rechte Hand verlor, worauf Kapitän
Lemming das Kommando übernahm. Diese unerwartete Erneuerung des
Feuers von Seiten des Dannebrog veranlaßte den Elephanten und
Glatton, auch das ihrige zu erneuern, bis jener nicht blos zum
Stillschweigen gebracht, sondern auch beinahe alle Leute auf den
Prahms, vor und hinter ihm, getödtet waren. Als der Pulverdampf
verschwand, sah man ihn in Flammen vor dem Winde treiben, indem
diejenigen von seiner Mannschaft, welche am Leben geblieben waren
und noch Kraft genug dazu hatten, sich zu den Stückpforten
herauswarfen.

		Kapitän Rothe befehligte den Prahm Nyeborg, und da er sah, daß
er nicht mehr lange flott erhalten werden könne, machte er sich
nach der innern Rhede auf. Als er die Linie passirte, traf er in
einem noch elenderen Zustande den Prahm Aggershuus: dessen Masten
waren sämmtlich über Bord gefallen, und er befand sich im Begriffe
zu sinken. Rothe befestigte ein Tau an sein Hintertheil, und
bugsirte ihn, aber er konnte ihn nicht weiter bringen, als bis zu
einer Untiefe Namens Stubben, wo er untersank, und bald nachdem er
sich mit dem Nyeborg bis zum Ladungsplatze hingearbeitet [bookmark: page221]hatte, sank auch
dieser bis an's Schanddeck ein. Nie kam ein Fahrzeug in einem
schrecklicheren Zustande aus der Schlacht. Der Rumpf seines
Fockmastes war der einzige noch aufrechtstehende Stock, seine
Kajüte war verbrannt; alle Kanonen, eine einzige ausgenommen, waren
demontirt und das Verdeck mit zerstreuten Gliedern und Leichnamen
bedeckt. Um halb drei Uhr hatte die Schlacht auf dem Theile der
Linie, welchem das Hintertheil des Elephanten zugekehrt war,
aufgehört, noch nicht aber bei den auf der entgegengesetzten Seite
liegenden Schiffen und den Kronbatterien. Die Art und Weise, wie
auf seine Boote gefeuert wurde, wenn sie von den Prisen Besitz
nehmen wollten, machte Nelson ärgerlich: er sagte, entweder müsse
er an's Ufer senden und sich die Einstellung dieses regelwidrigen
Verfahrens ausbitten, oder einen Brander abschicken und die Prisen
verbrennen lassen, und mit einer ihm eigenen Geistesgegenwart,
welche sich nie glänzender offenbarte als damals, benüzte er diese
Gelegenheit, um sich den Vortheil, den er genommen hatte, zu
sichern und eine Unterhandlung zu eröffnen. Er zog sich in die
Sterngallerie zurück und schrieb an den Kronprinzen, wie folgt:
»Viceadmiral Lord Nelson ist beordert, Dänemarks zu schonen, wenn
es nicht länger Widerstand leistet. Die Vertheidigungslinie, welche
seine Küste bedeckte, hat vor der brittischen Flagge die ihrige
gestrichen; allein wenn das Feuern von Seiten Dänemarks nicht
aufhört, so muß er alle Prisen, die er gemacht hat, in Brand
stecken, ohne die Leute, welche sie so wacker vertheidigten, retten
zu können. Die tapfern Dänen sind die Brüder der Engländer und
sollten nie ihre Feinde seyn.« Man wollte ihm eine Oblate reichen;
aber er ließ ein Licht bringen, nahm Siegellack zu dem Briefe und
hing ein größeres Siegel an, als er gewöhnlich that. »Hier,« sagte
er, »ist nicht der Ort, eilfertig und formwidrig zu erscheinen.«
Kapitän Sir Frederick Thesiger, der als sein Adjutant funktionirte,
überbrachte diesen Brief mit einer Waffenstillstandsflagge.
Inzwischen brachte das Feuer der über das Vordertheil des
Elephanten hinaus liegenden [bookmark: page222]Schiffe und die Annäherung des Ramillies und der
Defence von Sir Hyde's Division, – welche jezt nahe genug gekommen
waren, um den Feind zu allarmiren, wenn auch nicht, ihm wirklich
Schaden zuzufügen – die übrige dänische Linie bis an die Ostseite
der Trekroner Batterie vollends zum Schweigen. Die leztere aber
sezte ihr Feuer fort. Dieses furchtbare Werk hatte, da die zum
Angriffe derselben bestimmten Schiffe nicht ankamen, und Riou's
kleines Geschwader ihm nicht gewachsen war, verhältnißmäßig keinen
Schaden gelitten: noch gegen das Ende der Schlacht zählte es nahe
an 1500 Mann, und der Plan, es zu stürmen, wozu bereits alle
Zurüstungen getroffen waren, wurde als unausführbar aufgegeben.

		Während Thesigers Abwesenheit ließ Nelson Kapitän Freemantle aus
dem Ganges kommen und berieth sich mit ihm und Foley, ob es
räthlich sey, mit denjenigen Schiffen, welche am wenigsten gelitten
hätten, gegen den noch unverlezten Theil der dänischen Linie
vorzurücken. Sie waren der entschiedenen Ansicht, daß das Beste,
was man thun könne, darin bestehe, so lange der Wind noch günstig
sey, die Flotte aus dem gefährlichen Kanale zu entfernen, aus dem
sie zurück mußte. In etwas mehr als einer halben Stunde nach
Thesigers Abgange kam der dänische Generaladjutant Lindholm mit
einer Waffenstillstandsflagge, worauf die Trekroner Batterie zu
feuern aufhörte, und die Schlacht nach vierstündiger Dauer sich
endigte. Er überbrachte die Frage von Seite des Prinzen, was der
Zweck von Nelson's Note gewesen sey? worauf der brittische Admiral
erwiederte: »Lord Nelson's Absicht bei der Sendung der
Waffenstillstandsflagge war Humanität: er willigt daher ein, daß
die Feindseligkeiten aufhören, und die verwundeten Dänen an die
Küste gebracht werden. Lord Nelson wird seine Gefangenen aus den
Fahrzeugen nehmen und seine Prisen verbrennen oder wegführen, je
nachdem er es für gut findet. Aber, in unterthäniger Ehrerbietung
gegen Seine dänische Hoheit den Kronprinzen, wird er dieß für den
größten Sieg [bookmark: page223]ansehen, den er je gewonnen hat, wenn derselbe
die Veranlassung zu einer glücklichen Versöhnung und Verbindung
zwischen seinem gnädigsten Souverän und Seiner Majestät dem Könige
von Dänemark werden wird.« Mit dieser Antwort wurde Sir Frederick
Thesiger zum zweitenmal abgeschickt, und der dänische
Generaladjutant ward zum Zwecke einer Konferenz über den gemachten
Vorschlag an den Admiral verwiesen. Lindholm, hiezu sich bereit
erklärend, begab sich nach dem Admiralschiffe London, das in einer
Entfernung von vollen vier Meilen vor Anker lag, und Nelson, keinen
einzigen der wichtigen Augenblicke verlierend, welche er auf diese
Weise gewonnen hatte, gab seinen Hauptschiffen das Signal, nach
einander die Anker zu lichten. Sie hatten die Sandbank zu
umschiffen, waren meist verkrüppelt, und ihr Weg führte sie gerade
an den Kanonen der Trekroner Batterie vorbei.

		Voran segelte der Monarch. Dieses Schiff hatte 26 Schüsse
zwischen Wind und Wasser bekommen. Keine Wand stand mehr auf
demselben, eine Stangenkugel war in das Herz seines Fockmastes
gedrungen, und der leichteste Wind hätte alle Masten über seine
Seite geworfen. Es wurde bald klar, aus welch' drohender Gefahr
Nelson sich herausgewunden hatte: der Monarch stieß sogleich auf
eine Untiefe, über welche ihm vom Ganges, der ihn in der Mitte
nahm, weggeholfen wurde. Der Glatton kam glücklich vorbei; aber die
zwei andern, die Defiance und der Elephant, liefen etwa eine Meile
von der Trekroner Batterie auf den Grund und blieben hier, trotz
aller Anstrengungen ihrer müden Mannschaften, viele Stunden lang
festsitzen. Auch die Fregatte Desirée vom andern Ende der Linie,
welche gegen das Ende der Schlacht der Bellona zu Hülfe geeilt war,
strandete in derselben Untiefe. Sobald der Elephant auf den Grund
gelaufen war, verließ ihn Nelson, um Lindholm zu folgen. Die
Aufregung der Schlacht war vorüber, und jene Gefühle, welche die
ihn umgebende Scene der Zerstörung hervorzurufen so sehr geeignet
war, drückten seine erschöpften Lebensgeister schwer darnieder. Der
Himmel hatte [bookmark: page224]sich plötzlich mit Wolken überzogen: weiße
Flaggen wehten von den Mastspitzen so mancher zertrümmerter
Schiffe; – das Blutbad hatte aufgehört, aber der Schmerz war im
Anzug, denn die Todtenliste war noch nicht entworfen, und Niemand
konnte sagen, welche Freunde er zu betrauern haben würde. Die
Stille, welche auf eine solche Schlacht folgt, wirkt anfangs mehr
niederdrückend auf das Gemüth, als beruhigend; und obgleich das
Werk der gegenseitigen Zerstörung zu Ende war, so trieb doch der
Dannebrog damals brennend auf den Wellen; plötzlich flog er in die
Luft, während unsere Boote, welche von allen Richtungen zu seinem
Beistande herbeigeeilt waren, sich bemühten, seine treue Mannschaft
zu retten, obgleich dieß nur bei wenigen gelang. Das Schicksal
dieser Leute, nachdem sie eine so glänzende Tapferkeit an den Tag
gelegt hatten, war Nelson besonders schmerzlich; denn diese
Schlacht führte nichts von jener Erbitterung gegen den Feind und
jenem Gefühle vergeltender Gerechtigkeit mit sich, das ihn auf dem
Nile strenger gestimmt und ihm eine Art wilder Freude gewährt
hatte, als er die Rache sah, zu deren Diener er bestellt worden
war. Die Dänen waren ehrenwerthe Gegner; sie waren von englischem
Schlage sowohl als von englischem Blute, und jezt, da die Donner
der Schlacht schwiegen, betrachtete er sie mehr als Brüder, denn
als Feinde. Auch war es noch eine andere Erwägung, welche mit
diesen schwermüthigen Gedanken sich vermischte und ihn zur Hegung
derselben stimmte. Er war nämlich hier nicht Herr seiner Bewegungen
gewesen, wie in Aegypten: er hatte durch Ungehorsam gegen seine
Ordres den Tag gewonnen, und, sofern der Erfolg glücklich
ausgefallen, hatte er den Oberadmiral eines Mangels an Urtheil
überwiesen. »Gut,« sagte er, als er den Elephanten verließ, »ich
habe meinen Ordres zuwider gefochten und werde vielleicht gehangen
werden. Sey's denn! laßt sie thun, was sie wollen!« Dieß war die
Sprache eines Mannes, der, während er einem unbehaglichen Gedanken
Worte gibt, diesen halb in Scherz kleidet, weil er halb bereut, daß
er ihm entfahren [bookmark: page225]ist. Seine Dienste waren an diesem Tage zu
ausgezeichnet, sein Urtheil zu schlagend, sein Erfolg zu glänzend
gewesen, als daß ein, wenn auch auf seine eigene Autorität
eifersüchtiger oder auf fremde Verdienste neidischer, Oberer etwas
anderes als Zufriedenheit und Dankbarkeit hätte ausdrücken können,
welche auch Sir Hyde herzlich fühlte und aufrichtig äußerte. Man
kam schnell überein, daß die Feindseligkeiten auf 24 Stunden
eingestellt, alle Prisen übergeben und die verwundeten Dänen an die
Küste gebracht werden sollten. Das Lezte that dringend Noth; denn
entweder aus allzu großem Vertrauen auf die Festigkeit ihrer
Stellung und die Schwierigkeit des Kanals, oder in der
Voraussetzung, daß die Verwundeten während der Schlacht an's Ufer
gebracht werden könnten, was sich als völlig unausführbar ergab,
oder vielleicht in der Verwirrung, welche der Angriff veranlaßte,
hatten die Dänen ihre Fahrzeuge mit keinen Wundärzten versorgt, so
daß unsere Leute, als sie an Bord der Prisen stiegen, viele der
zerrissenen und verstümmelten Dänen, aus Mangel an schleuniger
Hülfe, sich zu Tode blutend fanden; – eine Scene, welche eines
braven Mannes Herz am allerschmerzlichsten verwunden mußte.

		Die Boote von Sir Hyde's Division waren die ganze Nacht in
Thätigkeit, um die Prisen in Sicherheit zu bringen und die
gestrandeten Schiffe flott zu machen. Mit Tagesanbruch ruderte
Nelson, der in seinem eigenen Schiffe, dem St. George, geschlafen
hatte, nach dem Elephanten, und die Freude, diesen flott zu finden,
schien ihm neues Leben zu geben. An Bord desselben nahm er ein
hastiges Frühstück ein, indem er die Mannschaft wegen ihrer
Anstrengungen lobte, und eilte dann nach den Prisen, welche noch
nicht weggebracht worden waren. Der Seeland von 74 Kanonen, das
lezte Schiff, welches die Flagge strich, war an der Untiefe unter
der Trekroner Batterie triftig geworden; und, wie es scheint, im
Vertrauen auf den Schutz, welche die leztere ihm gewährt haben
würde, wollte er seine Eroberung nicht anerkennen, indem er sagte,
seine Flagge zwar sey nicht mehr zu sehen gewesen, wohl aber [bookmark: page226]habe sein Wimpel
noch geflattert. Nelson befahl einer unserer Briggs und drei großen
Booten, sich ihm zu nähern, und ruderte selbst nach einem der
feindlichen Schiffe, um mit dem Kommodore zu sprechen. Da es sich
ergab, daß dieser Offizier ein alter Bekannter von ihm war, den er
in Westindien kennen gelernt hatte, so lud er ihn zu sich an Bord,
und mit jener Höflichkeit sowohl als Entschiedenheit, welche ihn
stets charakterisirten, machte er seine Ansprüche auf den Seeland
auf eine so wirksame Weise gültig, daß sie anerkannt wurden. Die
Leute auf den Booten schlangen hierauf ein Tau um das Bogspriet des
lezteren, und das Kanonenfahrzeug bugsirte ihn weg. Es wird, und
ohne Zweifel mit Wahrheit, versichert, daß den Dänen dieser Anblick
schwerer gefallen sey, als all' ihr Unglück am vorhergehenden Tage,
und der Kommodore Steen Bille kam zu der Trekroner Batterie und
fragte den Kommandanten derselben, warum er den Seeland nicht
lieber versenkt, als daß er ihn so vom Feinde habe fortführen
lassen?

		Dieß war in der That ein trauriger Tag für Kopenhagen. Es war
gerade Charfreitag, aber die allgemeine Aufregung und die Trauer in
jedem Hause machten allen Unterschied der Lage vergessen. Tausende
befanden sich in dieser Stadt, welche die Tröstungen des
Christenthums empfanden und wohl noch mehrere, welche derselben
bedurften, Wenige aber oder Niemand, der ruhig genug gewesen wäre,
um an seine Observanzen zu denken. Die Engländer waren eifrig damit
beschäftigt, ihre Schiffe wieder in Stand zu setzen, die Prisen in
Sicherheit zu bringen und die Gefangenen zu vertheilen, die Dänen
damit, die Verwundeten und Todten an's Ufer zu bringen und zu
besorgen. Es war eine mörderische Schlacht gewesen: unser Verlust
an Todten und Verwundeten betrug 953. Ein Theil dieses Verlustes
hätte freilich erspart werden können. Der kommandirende Offizier
der Truppen an Bord eines unserer Schiffe fragte, wo seine Leute
aufgestellt werden sollten? Man sagte ihm, daß sie von keinem
Nutzen seyn könnten, denn zum Musketenfeuer sey die Entfernung zu
groß, [bookmark: page227]und
bei den Kanonen bedürfe man ihrer nicht; sie thäten daher besser,
sich in den untern Schiffsraum zu begeben. Dieß, erwiderte er, sey
unmöglich, es wäre dieß eine Schmach, welche nie ausgewezt werden
könnte. So wurden denn die Truppen auf den Laufplanken aufgestellt,
um diesem grausamen Ehrgefühle Genüge zu leisten, und hier ohne die
Möglichkeit, dem Feinde irgendwie Schaden zuzufügen,
niedergemetzelt! Der Verlust der Dänen betrug mit Einschluß der
Gefangenen ungefähr 6000.

		Die Verhandlungen gingen indessen ihren Gang, und man kam
überein, daß Nelson am folgenden Tage eine Unterredung mit dem
Prinzen haben sollte. Mit ihm stiegen Hardy und Freemantle an's
Land. Dieß war etwas ebenso Beispielloses, als die übrigen Umstände
der Schlacht. Eine starke Wache eskortirte sowohl der Sicherheit
als der Ehre halber den Admiral an den Pallast. Das Volk zeigte,
nach dem brittischen Berichte, eine Mischung von Bewunderung,
Neugierde und Widerwillen, als es den Mann in seiner Mitte sah, der
Dänemark so schwere Wunden geschlagen hatte. Aber weder ein
Beifallsruf noch ein Murren ließ sich hören. »Das Volk,« sagt ein
Däne, »entwürdigte sich weder durch das Erstere, noch entehrte es
sich durch das Leztere: der Admiral wurde empfangen, wie ein
tapferer Feind stets empfangen werden sollte, – mit Achtung.« Die
Präliminarien zu der Unterhandlung wurden bei dieser Unterredung
in's Reine gebracht. Bei dem darauf folgenden Mahle ließ Nelson mit
der ganzen Aufrichtigkeit seines Charakters der Tapferkeit seiner
Gegner volle Ehre widerfahren. Er äußerte gegen dem Prinzen, daß er
105 Affairen angewohnt habe, aber daß diese Schlacht die
furchtbarste von allen gewesen sey. »Die Franzosen,« sagte er,
»fechten brav, aber dem Feuer, das die Dänen vier Stunden lang
ausgehalten haben, hätten sie keine einzige Stunde Stand halten
können.« Auf seine Bitte wurde Villemös ihm vorgestellt, und, indem
er dem Jünglinge die Hand schüttelte, sagte er zu dem Prinzen,
derselbe sollte zum Admirale gemacht werden. Der Prinz erwiederte:
»Lord, [bookmark: page228]wenn
ich alle meine braven Offiziere zu Admirälen machen müßte, so hätte
ich keine Kapitäns und Lieutenants in meinem Dienste.«

		Die Theilnahme der Dänen für diejenigen ihrer Landsleute, welche
in ihrer Vertheidigung geblutet hatten, wurde bei dieser
Gelegenheit weder durch die Entfernung der Zeit noch durch die des
Orts geschwächt. Was zu der Behandlung und Erquickung der
Verwundeten nöthig war, wurde den Hospitälern im Ueberflusse
zugeschickt, bis die Vorsteher öffentlich die Nachricht gaben daß
sie nichts mehr annehmen können. Am dritten Tage nach der Schlacht
wurden die Todten auf dem Marinekirchhofe beerdigt, und die
Ceremonie wurde dabei so öffentlich und feierlich gemacht, als die
Gelegenheit es erforderte; eine solche Prozession hatte man vorher
noch nie in dieser oder vielleicht in irgend einer Stadt gesehen.
An der Stelle, wo die Gefallenen beisammenlagen, wurde ein
öffentliches Monument errichtet. Am Tage des Begräbnisses ward zur
Unterstützung der unbemittelten Leidtragenden eine Subscription
eröffnet, und zu demselben Zwecke wurden in allen Kirchen des
Königreichs Kollekten veranstaltet. Dieser Aufruf an die Theilnahme
des Volks geschah unter Umständen, welche ihm eine volle Wirkung
sicherten. In der Mitte jeder Kirche wurde ein Monument errichtet,
über dem die dänischen Farben wehten; weiß gekleidete junge Mädchen
umstanden dasselbe entweder mit einem, der in der Schlacht
verwundet worden war, oder mit der Wittwe und den Waisen eines
Gefallenen: von der Kanzel aus ward eine passende Rede gehalten,
und nachher wurden patriotische Lieder gesungen. An alle Offiziere
und Gemeine, welche sich ausgezeichnet hatten, wurden Medaillen
vertheilt. Dichter und Maler wetteiferten mit einander in der
Verherrlichung einer Schlacht, welche, so unglücklich sie auch
ausgefallen, dennoch für ihr Vaterland ehrenvoll gewesen war;
einige stellten sie mit verzeihlicher Sophisterei so dar, als ob
der Vortheil des Tages auf ihrer eigenen Seite gewesen wäre. Einen
noch künstlicheren, aber minder bestreitbaren Beruhigungsgrund
brachte ein Schriftsteller in der Bemerkung vor, daß [bookmark: page229]Nelson, wie aus
seinem Namen geschlossen werden könne, von dänischer Abstammung,
und daß daher seine Thaten der dänischen Tapferkeit zuzuschreiben
seyen.

		In den fünf folgenden Tagen sezte man die Unterhandlung fort,
und während dieser Zeit wurde über die Prisen auf eine Weise
verfügt, welche Nelson sehr mißbilligte. Sechs Linienschiffe und
acht Prahms waren genommen worden. Hievon wurde nur der Holstein
von 64 Kanonen nach Hause geschickt. Der Seeland war ein schöneres
Schiff, aber dennoch ward er sammt allen übrigen verbrannt, und ihr
metallenes Geschütz nebst den Rümpfen in einem so seichten Wasser
versenkt, daß, als die Flotte von Reval zurückkehrte, man die Dänen
mit kleinen Fahrzeugen über den Wracks beschäftigt sah, die Kanonen
wieder heraufzuholen. Obgleich Nelson sich einer öffentlichen
Aeußerung seines Mißvergnügens enthielt, als er die Beweise und
Trophäen seines Sieges so vernichten sah, so vergaß er doch nicht,
die Admiralität an diejenigen zu erinnern, welche auf diese Weise
ihres Beutegeldes beraubt wurden. »Ob Sir Hyde Parker,« schrieb er
an Graf St. Vincent, »den Gegenstand gegen Sie erwähnen wird, weiß
ich nicht; denn er ist reich und bedarf keiner Beute; auch ist es
bei mir, das dürfen Sie glauben, nicht der Wunsch, einige hundert
Pfund zu gewinnen, was mich zu diesem Schreiben an Sie veranlaßt,
sondern vielmehr der, den braven Offizieren und Leuten, welche an
diesem Tage gefochten haben, Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.
Allerdings befanden sich unsere Gegner meist auf Hulken und Flößen,
welche allein für ihre Stellung geeignet waren: aber dadurch
bekamen wir nur einen um so härteren Stand, und der Sieg war um so
schwerer zu erringen. Glauben Sie mir, ich habe alle Umstände
erwogen, und nach meiner Ansicht sollte der König eine gnädige
Botschaft wegen eines Geschenks für diese Flotte in das Unterhaus
schicken; denn was müssen unsere Offiziere und Leute empfinden,
wenn sie ihren reichen Oberadmiral alle Früchte ihres Sieges
verbrennen sehen, welche, wenn sie ausgebessert [bookmark: page230]und nach England geschickt
worden wären (was durch die Abtakelung eines Theils unserer Flotte
mit manchen derselben hätte geschehen können), eine schöne runde
Summe abgeworfen hätten.«

		Am 9ten begab sich Nelson wieder an's Land, um die Bedingungen
des Waffenstillstandes vollends abzuschließen. Während dessen Dauer
sollten die bewaffneten Schiffe und Fahrzeuge Dänemarks in
Beziehung auf ihre Bewaffnung, Equipirung und feindliche Stellung
in ihrem gegenwärtigen Zustande bleiben, und der Vertrag wegen
einer bewaffneten Neutralität wurde, sofern er die Theilnahme
Dänemarks betraf, suspendirt. Die Gefangenen sollten an's Ufer
geschickt werden, gegen die Ausstellung einer Anerkennung, daß sie
sowohl als die den Dänen bereits überlassenen Verwundeten sich im
Zustande der Gefangenschaft befänden, damit, falls die
Feindseligkeiten sich erneuerten, das Recht Großbrittanniens auf
sie gesichert wäre. Der brittischen Flotte wurde gestattet, sich
mit allen für ihre Mannschaft erforderlichen Bedürfnissen zu
versehen. Eine Schwierigkeit erhob sich in Betreff der Dauer des
Waffenstillstandes. Die dänischen Kommissäre gestanden aufrichtig
ihre Befürchtungen wegen Rußlands, und mit der Freimüthigkeit,
welche eine gesunde Politik und das Gefühl der Macht in der
Diplomatie oft ebensowohl zu erfordern, als zu rechtfertigen
scheinen, sagte Nelson ihnen, sein Grund, warum er einen langen
Termin begehre, sey der, damit er Zeit hätte, gegen die russische
Flotte zu agiren und dann nach Kopenhagen zurückzukehren. Kein
Theil wollte in diesem Punkt nachgeben, und ein Däne ließ etwas von
Erneuerung der Feindseligkeiten fallen. »Erneuerung der
Feindseligkeiten!« rief Nelson gegen einen Freund gewendet; – denn
er verstand genug französisch, um zu verstehen, was gesprochen
wurde, obgleich nicht so viel, um in derselben Sprache zu
antworten, – »sagen Sie ihm, daß wir im Augenblicke dazu bereit
sind! bereit, noch diese Nacht zu bombardiren!« Jedoch ging die
Konferenz ihren Gang auf beiden Seiten friedlich weiter, und da die
Kommissäre in diesem Punkte nicht nachgeben durften, so brachen sie
auf und überließen [bookmark: page231]Nelson, mit dem Kronprinzen die Sache in's Reine
zu bringen. Sofort wurde eine Morgenzusammenkunft in einem
Staatszimmer gehalten, einer zu einer solchen Berathung trefflich
geeigneten Umgebung, da alle diese Zimmer aus Besorgniß eines
Bombardements ihres Geräths beraubt worden waren. An ein
Bombardement dachte auch Nelson damals: Ermüdung, Spannung und
Aerger über die zögernden Maßregeln des Oberadmirals wirkten
zusammen, um ihn sehr reizbar zu machen, und auf dem Wege zu des
Prinzen Speisezimmer flüsterte er dem Offizier, auf dessen Arm er
sich lehnte, zu: »Obgleich ich nur Ein Auge habe, so sehe ich doch,
daß alles dieses trefflich brennen wird.« Nach der Tafel begab er
sich mit dem Prinzen in ein besonderes Kabinet, und hier kamen sie
überein, daß der Waffenstillstand 14 Wochen dauern, und, wenn er zu
Ende sey, die Erneuerung der Feindseligkeiten 14 Tage vorher
angekündigt werden sollte.

		Von Olfert Fischer, dem dänischen Oberbefehlshaber, wurde ein
offizieller Schlachtbericht publizirt, worin angegeben war, daß die
englischen Streitkräfte den dänischen sehr überlegen gewesen,
nichts desto weniger jedoch zwei englische Linienschiffe die Flagge
gestrichen hätten, die andern aber und besonders Lord Nelson's
Schiff so geschwächt worden seyen, daß sie eine Stunde lang vor dem
Ende des Treffens nur noch einzelne Schüsse abgefeuert hätten, und
daß dieser Kriegsheld selbst gerade mitten in der Hitze der
Schlacht eine Waffenstillstandsflagge an die Küste geschickt habe,
um die Einstellung der Feindseligkeiten vorzuschlagen. Für die
Wahrheit dieses Berichtes berief sich der Däne auf den Kronprinzen
und alle diejenigen, welche gleich ihm Augenzeugen der Scene
gewesen seyen. Aeußerst unwillig über diese Darstellung, schrieb
Nelson zur Widerlegung derselben einen Brief an den
Generaladjutanten Lindholm, worin er äußerte, daß er dieß zur
Belehrung des Prinzen für seine Pflicht gehalten habe, da Seine
königliche Hoheit dabei zum Zeugen aufgerufen worden sey; »im
andern Falle,« schrieb er, »wenn Kommodore Fischer sich auf seine
eigene Wahrhaftigkeit [bookmark: page232]beschränkt hätte, würde ich sein offizielles
Schreiben mit der Verachtung, welche es verdient, behandelt und der
Welt überlassen haben, die Verdienste der zwei streitenden Parteien
zu würdigen.« Nach Bezeichnung und Enthüllung einiger Unwahrheiten
in dem Berichte, fährt er fort: »Was seinen Unsinn in Betreff des
Sieges anbelangt, so wird Seine königliche Hoheit ihm nicht viel
Glauben schenken. Die ganze Vertheidigungslinie bis zum Süden der
Kroninseln versenkte, verbrannte, enterte ich oder trieb sie in den
Hafen. Er sagt, es sey ihm gemeldet worden, daß zwei brittische
Schiffe die Flagge gestrichen hätten. Warum nahm er denn nicht
Besitz von ihnen? Ich nahm die seinigen, sobald sie die Flagge
strichen. Der Grund ist klar, – weil er es nicht glaubte; er mußte
die Falschheit der Meldung einsehen. Er gibt an, das Schiff, auf
welchem ich die Ehre hatte, meine Flagge aufzuziehen, habe gegen
das Ende der Schlacht nur einzelne Schüsse abgefeuert. Und das ist
wahr; denn fest und kaltblütig standen meine braven Bursche da und
wollten keinen einzigen Schuß verloren gehen lassen. Er scheint
darüber spotten zu wollen, daß ich eine Waffenstillstandsflagge
an's Ufer schickte. Aber Sie wissen, und Seine königliche Hoheit
weiß es, daß die Kanonen, welche von der Küste aus abgefeuert
wurden, nur durch die dänischen Schiffe, welche sich ergeben
hatten, feuern konnten, und daß, wenn ich nach der Küste feuerte,
es ebenfalls auf keine andere Weise möglich war. Gott verhüte, daß
ich den Dänen, der keinen Widerstand mehr leistet, vernichten
sollte! Als sie meine Gefangenen wurden, wurde ich ihr
Beschützer.«

		Dieser Brief enthielt sehr bittere Ausdrücke gegen den dänischen
Befehlshaber. Lindholm antwortete auf eine für ihn in jeder
Beziehung ehrenvolle Weise. Er vertheidigte den Kommodore in
einigen Punkten und entschuldigte ihn in andern, indem er Nelson zu
bedenken gab, daß jeder Oberbefehlshaber der Möglichkeit
unterworfen sey, falsche Berichte zu empfangen. Aus dem natürlichen
Wunsche, die Schlacht in dem für Dänemark günstigsten Lichte [bookmark: page233]darzustellen, habe
er in die Vergleichung der Stärke beider Partien die Schiffe
aufgenommen, welche gestrandet seyen und zur Schlacht nicht haben
vorrücken können, und dagegen die Trekroner Batterie so wie die auf
der Insel Amak übergangen. Er wies jeden Gedanken an irgend einen
Anspruch auf einen Sieg von sich zurück, »der,« wie er sich
ausdrückte, »in jeder Hinsicht eine Niederlage war, obgleich keine
unrühmliche. Was Eurer Lordschaft Beweggrund zur Sendung einer
Waffenstillstandsflagge betrifft, so kann dieser nie mißverstanden
werden, und Ihr nachheriges Benehmen hat zur Genüge gezeigt, daß
Menschenfreundlichkeit stets die Begleiterin ächter Tapferkeit ist.
Ja, Sie haben noch mehr gethan. Sie haben den Wunsch nach
Wiederherstellung des Friedens und des guten Vernehmens zwischen
diesem Lande und Großbritannien geäußert. Daher werde ich mich
Eurer Lordschaft stets mit der aufrichtigsten Achtung ergeben
fühlen.« Diese geschickte Wendung seiner Antwort besänftigte und
beruhigte Nelson, der zu seiner eigenen Befriedigung eine
vergleichende Darstellung der Stärke beider Partien entwarf und
Lindholm versicherte, daß, wenn der Kommodore seinen Bericht in
ebendemselben männlichen und ehrenwerthen Tone gehalten hätte, er
der lezte gewesen wäre, um einige kleine Ungenauigkeiten, welche
sich in die öffentliche Darstellung eines Oberbefehlshabers
einschleichen können, an's Licht zu ziehen.

		Für den Sieg von Kopenhagen wurde Nelson in den Rang eines
Viscount erhoben, ein unzureichendes Zeichen des Dankes für so
glänzende und für die theuersten Interessen Englands so
ausgezeichnet wichtige Dienste. Es war jedoch andererseits auch
wiederum klug, ihn die Leiter der Ehre Stufe für Stufe ersteigen zu
lassen; hätte er lange genug gelebt, er würde sich bis zu einem
Herzogthume Bahn gebrochen haben.

		[bookmark: page234]

	
		
		Achtes Kapitel.

		Sir Hyde Parker wird zurückberufen und Nelson
zum Oberbefehlshaber ernannt. – Er segelt nach Reval. – Bereinigung
der baltischen Angelegenheiten. – Verunglückter Angriff auf die
Flotille vor Boulogne. – Der Friede von Amiens. – Nelson übernimmt
bei der Erneuerung des Kriegs das Kommando auf dem mittelländischen
Meere. – Flucht der Touloner Flotte. – Nelson jagt sie nach
Westindien und wieder zurück, gibt sein Geschwader an Admiral
Cornwallis ab und landet in England.

		—————

		Als Nelson dem Grafen St. Vincent die Abschließung des
Waffenstillstands meldete, äußerte er zugleich gegen ihn ohne
Rückhalt sein Mißvergnügen über das zögernde und unentschiedene
Verfahren, das er mit ansehen müsse und nicht ändern könne. »Nur
die,« schrieb er, »welche an Ort und Stelle sind, können wissen,
was ich durchgemacht habe und noch leide. Ich behaupte ohne
Bedenken, daß ich schon vor vierzehn Tagen in Reval gewesen, daß
ohne diesen Waffenstillstand die Flotte nie dahin abgegangen wäre,
ausgenommen in Folge eines besondern Befehls der Admiralität, und
auch unter den jetzigen Umständen werden wir sicher diese Woche
noch nicht absegeln. Ich bat Sir Hyde, wenigstens mich gehen und
vor Carlscrona kreuzen zu lassen, damit die Schiffe zu Reval nicht
in diese Stadt eindrängen. Ich sezte bei, daß ich nicht nach Reval
segeln würde, um einen der Lorbeeren wegzunehmen, welchen er dort
sicher gewänne. Helfen Sie mir, mein theurer Lord, und wenn ich gut
gedient habe, so lassen Sie mich zurückkehren, wenn aber übel, so
setzen Sie mich um des Himmels Willen ab, denn ich kann es in
dieser Lage nicht mehr aushalten.«

		Anstrengung, fortwährender Verdruß und ein Klima, das sich für
eine empfindliche Konstitution wenig eignete, welche seit vielen
Jahren an höhere Breiten gewöhnt war, machten, daß er um diese Zeit
ernstlich an die Rückkehr nach Hause dachte. »Wenn [bookmark: page235]die nordische Sache nicht
bereinigt wäre,« äußerte er, »so müßten sie mehr Admiräle senden;
denn die scharfe Luft des Nordens sey ihm bis zum Herzen
durchgedrungen.« Aber noch schärfer fühlte er den Mangel an
Thätigkeit und Entschlossenheit an dem Admirale, und dieß griff
seinen Geist und daher auch seine Gesundheit mehr an, als die
Unfreundlichkeit der Ostsee. Bald nach Unterzeichnung des
Waffenstillstandes wandte sich Sir Hyde mit solchen Schiffen,
welche zum Dienste fähig waren, gegen Osten, mit den leicht
beschädigten sollte Nelson folgen, sobald sie wieder hergestellt
wären, die andern aber sollten nach England geschickt werden. Bei
der Durchfahrt zwischen den Inseln Amak und Saltholm liefen die
meisten Schiffe auf den Grund, und einige derselben blieben eine
Zeitlang fest sitzen; jedoch erfuhr keines eine bedeutende
Beschädigung. Sir Hyde hatte im Sinne, zuerst gegen die Russen zu
agiren, ehe der Eisgang sie in den Stand setzen würde, Reval zu
verlassen; aber als er unterwegs erfuhr, daß die Schweden in die
See gestochen seyen, um eine Vereinigung mit ihnen zu
bewerkstelligen, so änderte er seine Richtung, in der Hoffnung,
diesen Theil der feindlichen Streitkräfte aufzufangen.

		Nelson hatte jezt seine Schiffe zur Nothdurft wieder
ausgebessert und schickte sich am 18ten an, der Flotte zu folgen.
Der St. George ging zu tief im Wasser, als daß er, ohne erleichtert
zu werden, den Kanal zwischen den Inseln hätte passiren können;
daher wurden die Kanonen herausgenommen und an Bord eines
amerikanischen Fahrzeuges gebracht. Jedoch hinderte Nelson ein
widriger Wind am Ankerlichten, als an demselben Abende, wo er so
aufgehalten wurde, die Nachricht von der Stellung der schwedischen
und brittischen Flotte und der Wahrscheinlichkeit einer Schlacht
ankam. Nahe an 10 Leagues war die Flotte entfernt, und Wind und
Strömung war ihm entgegen; aber unter solchen Umständen war es
Nelson unmöglich, auf günstige Witterung zu warten. Er rief
sogleich nach seinem Boote und bestieg es. Die Nacht brach herein,
eine der kalten Frühlingsnächte des Nordens, – [bookmark: page236]und man entdeckte bald nach
Verlassung des Schiffes, daß man in der Eile vergessen hatte, einen
Bootmantel für Nelson mitzunehmen. Er duldete es jedoch nicht, daß
man deßwegen zurückkehrte, und, als einer seiner Gefährten ihm
seinen eigenen darbot und in ihn drang, sich desselben zu bedienen,
so erwiederte er: »Ich danke Ihnen sehr, aber, um die Wahrheit zu
sagen, meine Unruhe hält mich warm genug.«

		»Denken Sie,« sagte er gleich darauf, »daß unsere Flotte
Bornholm wohl verlassen hat? Ist das der Fall, so müssen wir ihr
nach Carlscrona folgen.« Um Mitternacht erreichte er sie und stieg
wieder an Bord des Elephanten. Am folgenden Morgen wurden die
Schweden sichtbar, aber sobald sie die Engländer sich nähern sahen,
zogen sie sich zurück und suchten in Carlscrona hinter den
Batterien der Insel, am Eingange des Hafens, Schutz. Sir Hyde
sandte ihnen eine Waffenstillstandsflagge mit der Bemerkung zu, daß
Dänemark einen Waffenstillstand geschlossen habe, und verlangte
eine unumwundene Erklärung von dem schwedischen Hofe, ob derselbe
die feindseligen Maßregeln, welche er gegen die Rechte und
Interessen Großbrittanniens ergriffen habe, beibehalten oder
aufgeben wolle? Der Befehlshaber, Viceadmiral Cronstadt,
entgegnete, daß er eine Frage, welche außerhalb des besonderen
Bereiches seines Dienstes liege, nicht beantworten könne, daß aber
der König gegenwärtig in Malmö sich befinde und in Kurzem nach
Carlscrona kommen werde.« Gustav langte bald darauf an, und Sir
Hyde bekam eine Antwort des Inhalts: daß Seine schwedische Majestät
keinen Augenblick ermangeln würde, die gegen Ihre Verbündete
eingegangenen Verpflichtungen treu und redlich zu erfüllen; doch
würde Sie sich nicht weigern, angemessene Vorschläge von
Abgesandten anzuhören, welche der König von Großbrittannien mit
angemessener Vollmacht für die vereinigten nordischen Mächte
versehen hätte. Mit dieser Antwort und der Stimmung des
schwedischen Hofes zufrieden, segelte Sir Hyde nach dem finnischen
Meerbusen, aber er war noch nicht weit gekommen, als [bookmark: page237]ein Boot von dem
russischen Gesandten zu Kopenhagen ankam, das die Nachricht von dem
Tode des Kaisers Paul brachte, so wie die, daß dessen Nachfolger,
Alexander, das von England seinem Vater gemachte Anerbieten, den
Streit durch eine Uebereinkunft zu endigen, angenommen habe. Der
brittische Admiral wurde daher ersucht, von allen weiteren
Feindseligkeiten abzustehen.

		Es war Nelsons Grundsatz, daß zu einer wirksamen Unterhandlung
schlagfertige Streitkräfte zur Hand seyn müssen. Von England aus
wieder verstärkt, belief sich die Flotte auf achtzehn
Linienschiffe, und ein günstiger Wind wehte gegen Reval hin. Er
rieth daher, sogleich dahin abzusegeln, um zwischen dieser Division
der russischen Flotte und dem Geschwader bei Cronstadt für den
Fall, daß das Benehmen des Feindes sich als unredlich erweisen
würde, eine angemessene Stellung einzunehmen. Sir Hyde dagegen
meinte, der Tod Pauls habe Alles bewirkt, was nothwendig gewesen
sey. Freilich zeigte die Art seines Todes augenscheinlich, daß in
dem Kabinette von Petersburg ein Wechsel der Politik stattfinden
würde; aber Nelson überließ nie etwas dem ungewissen Werke der
Zeit, was möglicherweise durch Schnelligkeit oder Entschlossenheit
sicher gestellt werden konnte. Daher sah er nicht ohne großen
Aerger den Oberadmiral nach der Küste von Seeland zurückkehren und
in der Kiöge Bai Anker werfen, um daselbst geduldig zu warten, was
geschehen würde. Hier blieb die Flotte, bis am 5. Mai Depeschen aus
der Heimath ankamen, welche Sir Hyde zurückberiefen und Nelson zum
Oberadmiral ernannten.

		Nelson hatte, als er schon vorher davon hörte, dem Grafen St.
Vincent geschrieben, er sey nicht im Stande, diesen ehrenvollen
Posten auszufüllen. Auch Admiral Graves befand sich so übel, daß er
das Bett hüten mußte, und der erstere bat daher, daß ein anderer
kommen und das Kommando übernehmen möchte. »Ich will,« schrieb er,
»mich bemühen, mein Möglichstes zu thun, während ich noch hier
bleibe; aber, mein theurer Lord, ich werde [bookmark: page238]entweder bald in den Himmel
gehen, hoffe ich, oder ich muß eine Zeit lang Ruhe haben. Wäre Sir
Hyde fort, so würde ich jetzt unter Segel seyn.« An demselben Tage,
wo er dieses schrieb, erhielt er die Nachricht von seiner
wirklichen Ernennung. Jetzt wurde kein Augenblick verloren. Sein
erstes Signal als Oberadmiral war, die Vorbereitungen zum
Ankerlichten zu treffen, und am 7ten segelte er von Kiöge ab. Einen
Theil seiner Flotte ließ er bei Bornholm zur Bewachung der
Schweden, von denen er die Zusicherung verlangte und erhielt, daß
der brittische Handel in dem Kattegat und der Ostsee nicht gestört
werden sollte. Zugleich bemerkte er zwar, wie unangenehm es ihm
wäre, wenn sich etwas ereignete, was das wiederkehrende gute
Vernehmen zwischen Schweden und Großbrittannien auf einen
Augenblick stören könnte, erklärte aber dabei, daß er nicht
beauftragt sey, sich der Feindseligkeiten zu enthalten, wenn er mit
der schwedischen Flotte auf der See zusammenträfe. Mittlerweile
segelte er selbst mit zehn Linienschiffen, zwei Fregatten, einer
Brigg und einem Schooner nach dem finnischen Meerbusen. Paul hatte
in einer seiner tyrannischen Launen alles brittische Eigenthum in
Rußland confisciren lassen, sogar brittische Unterthanen als seine
Gefangenen behandelt. »Ich will alle englischen Schiffe und
Effekten herausbekommen,« äußerte Nelson; »aber ich will es nicht
mit Gewalt thun; ich mag weder mein Vaterland blosstellen, noch
werde ich dulden, daß Rußland durch die Vorenthaltung unserer
Schiffe sich in die Angelegenheiten Dänemarks und Schwedens
mische.« Der Wind war gut und brachte ihn in vier Tagen auf die
Rhede von Reval. Aber das Eis war am 29. April, während die
Engländer müßig vor Kiöge lagen, in dem Meerbusen gebrochen. Die
Russen hatten hierauf das sechs Fuß dicke Eis innerhalb des Dammes
durchstochen, und ihr ganzes Geschwader war am 3. Mai nach
Cronstadt abgesegelt. Bis dahin war es ganz der Gnade der Engländer
anheimgestellt gewesen. »Nichts hätte,« schrieb Nelson, »wenn es
recht gewesen wäre, einen Angriff darauf zu machen, zwei Stunden
nach unserem Eindringen [bookmark: page239]in den Meerbusen auch nur ein einziges Schiff
dieses Geschwaders zu retten vermögen.«

		In Betracht dieser hier von Nelson angedeuteten Rücksicht hatte
man auch keine Ursache, die verlorene Gelegenheit zu bedauern, und
Nelson stellte sogleich die Absichten Rußlands auf die Probe. Er
sandte an's Ufer und ließ sagen, daß er im Frieden komme und einen
Schiffsgruß zu erwiedern bereit sey. Aber von russischer Seite ließ
sich kein solcher vernehmen, bis Nelson nach dem Grunde fragen
ließ, worauf der Offizier, dessen Nachlässigkeit die Zögerung
veranlaßt hatte, in Arrest gebracht wurde. Nelson schrieb an den
Kaiser und erbot sich, ihm persönlich aufzuwarten und zu seiner
Thronbesteigung Glück zu wünschen; zugleich drang er auf ungesäumte
Befreiung der brittischen Unterthanen und Zurückgabe des
brittischen Eigenthums.

		Die Antwort kam am 16ten an. Nelson hatte indessen mit dem
Gouverneur Besuche gewechselt, und der freundlichste Verkehr war
zwischen den Schiffen und der Küste eingetreten. Die Minister
Alexanders drückten in der Antwort ihr Erstaunen über das
Erscheinen einer brittischen Flotte in einem russischen Hafen und
den Wunsch aus, daß dieselbe zurückkehre; zugleich erklärten sie,
daß Rußland die freundlichsten Gesinnungen gegen Großbrittannien
hege, lehnten aber den persönlichen Besuch Lord Nelson's ab, außer
wenn er mit einem einzigen Schiff käme. Dadurch wurde ein Verdacht
geäußert, der Nelson verlezte, und er bemerkte, die russischen
Minister hätten nie so geschrieben, wenn ihre Flotte noch vor Reval
gelegen wäre. Er schrieb sogleich einen Gegenbrief, worin er seine
Empfindung ausdrückte und dem Hofe von Petersburg erklärte, »daß
das Wort eines brittischen Admirals eben so heilig sey, als das
eines europäischen Souveräns.« Und er wiederholte, »daß es unter
anderen Umständen sein sehnlicher Wunsch gewesen wäre, dem Kaiser
persönlich seine Achtung zu bezeugen und mit eigener Hand den
Vertrag, der das freundschaftliche Verhältniß zwischen den beiden
Ländern herstelle, zu unterzeichnen.« [bookmark: page240]Nach Abfertigung dieses
Schreibens stach er ohne Verzug in die See, indem er eine Brigg
zurückließ, welche die Vorräthe, über die er unterhandelt hatte,
einzunehmen und die Rechnungen in's Reine zu bringen beauftragt
war. »Ich hoffe, es wird Alles recht seyn,« schrieb er an den
englischen Gesandten in Berlin; »aber Seeleute sind nur schlechte
Unterhändler, denn wir machen in fünf Minuten ab, wozu Diplomaten
fünf Monate brauchen.«

		Auf seinem Wege die Ostsee hinab traf Nelson den russischen
Admiral Tschitschagoff, den der Kaiser auf Sir Hyde's Eröffnungen
hin abgesandt hatte, um mit dem brittischen Oberadmirale persönlich
sich zu verständigen. Die Antwort war so, wie man sie gewünscht und
erwartet hatte, und nach Seemannsart gerade auf ihr Ziel losgehend,
versicherten diese Unterhändler einander von den freundschaftlichen
Gesinnungen ihrer Regierungen. Nelson legte sich hierauf bei
Rostock vor Anker, und hier erhielt er auf seine lezte Depesche,
die er von Reval aus abgeschickt hatte, eine Antwort, worin der
russische Hof sein Bedauern ausdrückte, wenn ein Mißverständniß
zwischen ihnen vorgefallen seyn sollte, ihn benachrichtigte, daß
die brittischen Fahrzeuge, auf welche Paul Beschlag gelegt hatte,
in Freiheit gesetzt seyen, und ihn einlud, nach Petersburg zu
kommen, auf welche Weise es ihm am angenehmsten seyn möchte. Und
noch andere Ehren warteten seiner: der Herzog von
Mecklenburg-Strelitz, der Bruder der Königin, kam an Bord seines
Schiffes, um ihn zu besuchen, und aus dem Innern Mecklenburgs
schickten Städte Deputationen mit ihren öffentlichen Gedenkbüchern,
um den Namen Nelsons, von seiner eigenen Hand geschrieben, in
dieselben zu bekommen.

		Von Rostock kehrte die Flotte nach der Kiöge Bai zurück. Nelson
sah, daß die Stimmung der Dänen gegen England von der Art war, wie
es nach der Züchtigung, die sie erst vor so Kurzem erhalten hatten,
nicht anders zu erwarten war. »In dieser Nation,« äußerte er, »wird
man es uns nicht vergeben, daß wir die Oberhand über sie haben; ich
danke nur Gott, daß [bookmark: page241]wir sie haben, sonst würden sie versuchen, uns in
den Staub zu treten.« Auch erkannte er, daß das dänische Kabinet
völlig im Dienste Frankreichs stand: ein französischer Offizier war
damals der Begleiter und Rathgeber des Kronprinzen, und der
Waffenstillstand wurde so ungescheut verlezt, daß Nelson der
Ansicht war, bald werde eine zweite Züchtigung nöthig seyn. Er
schrieb an die Admiralität und begehrte eine klare und unumwundene
Antwort auf die Frage, ob es dem Oberbefehlshaber gestattet sey,
die einem brittischen Admirale geziemende Sprache zu führen? »was
höchst wahrscheinlich,« sezte er bei, »wenn ich noch hier bin, dem
Waffenstillstande ein Ende machen und Kopenhagen in Flammen sezen
wird. – Alles, was niedrig und verächtlich heißt, sehe ich
vorgehen. Schiffe sind bemastet, Kanonen an Bord gebracht,
schwimmende Batterien zugerüstet, und mit Ausnahme völliger
Auftackelung ihrer Fahrzeuge ist Alles zur Verhöhnung des Vertrags
gethan worden. Das Herz dreht sich mir im Leibe um, wenn ich das
Wort eines unserem guten Könige nahe verwandten Prinzen so
gebrochen sehe; aber sein Benehmen ist von der Art, daß er sein
Königreich verlieren wird, wenn er so fortfährt; denn die Jakobiner
herrschen in Dänemark. Doch habe ich bis jetzt noch keine
Vorstellungen gemacht, da dieß nutzlos wäre, so lange ich die
Vollmacht zur Züchtigung nicht in den Händen habe. Alles, um was
ich im Namen des künftigen Oberadmirals bitte, ist, daß
entschiedene Ordres gegeben werden möchten; denn es ist genug
geschehen, um, wenn es nöthig wäre, zwanzig Verträge zu brechen und
den Kronprinzen gegenüber dem brittischen Edelmuthe schamroth zu
machen.«

		Nelson täuschte sich in seinem Urtheile über das dänische
Kabinet nicht, aber die Schlacht von Kopenhagen hatte dessen Macht
gelähmt. Durch den Tod des Czars Paul war die Conföderation
zerrissen worden, und dieses Kabinet sah sich daher genöthigt, die
Aeußerung seiner feindseligen Gesinnungen gegen Großbrittannien
[bookmark: page242]auf eine
günstigere Zeit zu verschieben. Bald nachher erschien der Admiral
Sir Charles Maurice Pole, um das Kommando zu übernehmen. Die
dänische Sache war damals in militärischer und politischer
Beziehung soweit bereinigt, daß die Gegenwart der brittischen
Flotte bald nicht mehr nöthig wurde. Sir Charles machte jedoch die
kurze Zeit seines Kommando's dadurch merkwürdig, daß er den großen
Belt zum ersten Male mit Linienschiffen durchsegelte, indem er sich
im Kampfe mit widrigen Winden durch den Kanal Bahn brach. Als
Nelson die Flotte verließ, war diese schnelle Beendigung der
Expedition, obgleich man sie zuversichtlich erwartete, doch noch
nicht gewiß, und, um die brittischen Streitkräfte nicht zu
schwächen, kam er auf den Gedanken, blos mit seinem Boote auf dem
Kanale Jütland bis Tönningen an der Eider zu durchschneiden und von
da nach Hause zurückzukehren. Dieser Plan kam nun zwar nicht zur
Ausführung; aber doch kehrte er nur in einer Brigg zurück, indem er
es ablehnte, eine Fregatte anzunehmen, was wenige Admiräle gethan
haben würden, besonders wenn sie, wie er, in einem kleinen
Fahrzeuge an der Seekrankheit gelitten hätten. Bei seiner Ankunft
zu Yarmouth war sein Erstes, das Spital zu besuchen und nach den
Leuten zu sehen, welche in der lezten Schlacht verwundet worden
waren – bei jenem Siege, der den Namen Nelsons mit neuem Ruhme
gekrönt hatte und für die Ehre, Macht und Sicherheit Englands sogar
noch wichtiger als die Nilschlacht war.

		Er befand sich erst wenige Wochen wieder im Vaterlande, als er
zu einem Dienste berufen wurde, zu dem kein Nelson nöthig war.
Bonaparte, der jezt erster Consul und der That nach Alleinherrscher
von Frankreich war, machte große Rüstungen zu einem Angriffe auf
England; allein seine Plane auf der Ostsee waren vereitelt worden;
Flotten konnten nicht geschaffen werden, wie man sie brauchte, und
seine Armee sollte daher auf Kanonenbooten und solchen kleinen
Fahrzeugen, welche schnell erbaut oder zusammengebracht werden
könnten, übergesezt werden. Bei den früheren [bookmark: page243]Regierungen Frankreichs waren
solche Drohungen nur aus Hohn oder Politik hervorgegangen;
Bonaparte aber waren sie ernst: denn, berauscht von seinem Glücke,
begann sich dieser Abenteurer bereits einzubilden, daß seiner
Willkühr Alles zu Gebote stehe. Wir hatten damals noch nicht die
Ueberlegenheit unserer Krieger über die Franzosen erprobt, und die
gedankenlose Menge war nicht zu überzeugen, daß ein Angriff auf
England nur mit zahlreichen und mächtigen Flotten bewerkstelligt
werden könnte. Daher entstand ein allgemeiner Allarm, und dieser
unwürdigen Aengstlichkeit zu Gefallen wurde Nelson ein von
Orfordneß bis Beachey Head auf beide Küsten sich erstreckendes
Kommando übergeben; eine Art von Dienst, für die er, wie er sich
äußerte, keine andere Fähigkeit in sich fühlte, als seinen Willen,
zu dienen.

		Doch übernahm er diesen Posten mit seinem gewohnten Eifer, und
nachdem er seine Flagge auf der Fregatte Medusa aufgepflanzt hatte,
stach er in die See, um Boulogne zu recognosciren, den Punkt, von
dem aus der große Angriff erwartet wurde, und welchen die Franzosen
aus Furcht, selbst angegriffen zu werden, mit aller Sorgfalt
befestigten. Er kam nahe genug, um zwei ihrer schwimmenden
Batterien zu versenken und einige Kanonenboote zu zerstören,
außerhalb des Hafendammes; welcher Schaden innerhalb des letztern
angerichtet wurde, konnte nicht sicher erfahren werden. »Boulogne«
sagte er, »war diesen Morgen gewiß kein besonders angenehmer Ort;
allein,« sezte er hinzu, »es ist nicht meine Absicht, den armen
Einwohnern Leid zuzufügen, und die Stadt wird so sehr geschont, als
die Natur des Dienstes es nur zuläßt.« Hiemit war genug geschehen,
um dem Feinde zu zeigen, daß er seine Häfen nicht ungestraft
verlassen könne. Nelson überzeugte sich durch das, was er sah, daß
sie im Sinne hätten, von diesem Orte aus einen Angriff zu machen,
aber, daß dieß unausführbar sey; denn erhob sich der schwächste
West-Nord-West-Wind, so waren sie verloren. Bessere Punkte waren
die Häfen von Bliessingen und in Flandern: hier konnten wir nicht
Augenzeugen [bookmark: page244]davon seyn, welche Transportmittel zugerichtet
wurden. Sollte daher die Expedition überhaupt zu Stande kommen, so
mußte sie von dort ausgehen. »Und was für ein vergebliches
Unternehmen ist es,« äußerte Nelson, »wenn man die ungünstige Zeit
etc. bedenkt. Den Weg mit Rudern zurückzulegen, ist eine
Unmöglichkeit. Es ist vollkommen gut, gegen eine wahnsinnige
Regierung gerüstet zu seyn, aber bei den aktiven Streitkräften,
welche mir übergeben worden sind, kann ich ihren Plan beinahe
unausführbar nennen.«

		Diese Streitkräfte waren mit einer Schnelligkeit
zusammengebracht worden, welche selten ihres gleichen gefunden hat.
Am 28. Juli legten wir, nach Nelson's eigenem Ausdrucke, den Grund
zu unserem Vertheidigungssysteme, und zwölf Tage nachher lagen wir
schon so gerüstet an der feindlichen Küste, daß jener glaubte, die
Franzosen werden sich nicht drei Meilen weit aus ihren Häfen
herauswagen. An unsere Küste zurückkehrend, legte sich die Medusa
auf dem rollenden Grunde bei Harwich vor Anker, und als sich Nelson
auf derselben nach dem Nore begeben wollte, machte der Wind es
unmöglich, auf dem gewöhnlichen Kanale dahin zu schiffen. Von dem
Wunsche getrieben, auf dem Nore zu seyn, sich dabei erinnernd, daß
er in seinen jüngeren Jahren ein erträglicher Lootse an der Mündung
der Themse gewesen sey, und es für nöthig haltend, Alles zu wissen,
was von der Schifffahrt erlernt werden könnte, bat er den
Küstenaufseher Mr. Spence, ihn auf irgend einem Kanale nach dem
Swin zu bringen; denn weder die Lootsen, welche er an Bord hatte,
noch die in Harwich wollten sich für das Schiff verantwortlich
machen. Kein Fahrzeug, das über vierzehn Fuß tief im Wasser ging,
hatte sich je zuvor über den Naze gewagt. Mr. Spence jedoch, der
den Kanal genau untersucht hatte, führte es glücklich hindurch.
Seitdem ist der leztere der Nelsonskanal genannt worden, obgleich
dieser selbst ihn nach der Medusa genannt wissen wollte: sein Name
bedurfte keines neuen Denkmals.

		Nelson's Auge war auf Vliessingen gerichtet. »Die Eroberung
dieses Platzes,« sagte er, »wäre für 4000 bis 5000 Mann das [bookmark: page245]Werk einer Woche.«
Allein dazu war eine Berathung mit der Admiralität nöthig, und
damit indessen etwas gethan würde, beschloß er, die Flotille am
Eingange des Boulogner Hafens anzugreifen, wobei er jedoch gestand,
daß dieser Bootkrieg mit seinem Geschmacke nicht ganz
übereinstimme. Gegen Helvoetsluys oder Vliessingen würde er mit
Vergnügen segeln, wenn die Regierung ihre Gedanken dahin richtete.
»So lange ich diene,« sagte er, »will ich es mit Eifer und nach
meinen besten Kräften thun. Ich brauche Nahrung wie ein Kind,«
sezte er hinzu, »mein Geist führt mich über meine Kraft hinaus und
wird mich zu Grunde richten; aber so ist einmal meine Natur.«

		Der Angriff wurde von den Booten des Geschwaders in fünf
Abtheilungen unter den Kapitäns Somerville, Parker, Cotgrave, Jones
und Conn gemacht. Der frühere Versuch hatte den Franzosen die
schwachen Seiten ihrer Stellung gezeigt, und sie hatten kein Mittel
zur Befestigung derselben und zur Vorbereitung auf den Angriff
versäumt. Die Boote sezten sich etwa eine halbe Stunde vor
Mitternacht in Bewegung; aber in Folge der Dunkelheit, und weil an
der Küste die Fluth mehrere Stunden bälder eintritt, als auf der
hohen See, was nächtliche Unternehmungen an den Küsten des Kanals
stets so unsicher machen muß, verloren die Abtheilungen einander.
Eine konnte ihr Ziel gar nicht erreichen, eine andere erst kurz vor
Tagesanbruch, die übrigen bewerkstelligten den Angriff mit Muth und
Tapferkeit; aber der Feind war völlig vorbereitet: von den Seiten
jedes Fahrzeuges sprangen lange mit eisernen Spitzen versehene
Stangen hervor; an ihre unteren Raa's waren starke Seile gebunden;
sie lagen mit dem Kiele an der Küste und eines an das andere
gekettet vor Anker; auch waren sie stark mit Soldaten bemannt und
durch Landbatterien gedeckt, und das Ufer war mit Truppen besezt.
Viele wurden erobert, und obgleich sie nicht hätten weggebracht
werden können, so wären sie doch verbrannt worden, hätten nicht die
Franzosen zu einem Vertheidigungsmittel ihre Zuflucht genommen,
[bookmark: page246]das sie oft
angewandt haben, zu dessen Gebrauche aber kein anderes Volk je
schändlich genug gewesen ist. Sobald nämlich das Feuer an Bord
eines ihrer Fahrzeuge aufhörte, feuerten sie, völlig unbekümmert um
das Schicksal ihrer eigenen Leute, von der Küste aus auf
dasselbe.

		Der Kommandant einer französischen Abtheilung handelte als
edelmüthiger Feind. Er rief die Boote, wie sie sich näherten, durch
das Sprachrohr an, und sagte in englischer Sprache: »Laßt mich euch
rathen, brave Engländer, in eurer Entfernung zu bleiben: ihr könnet
hier nichts ausrichten, und einen Angriff versuchen, heißt nur das
Blut tapferer Männer nutzlos vergießen.« Der französische
offizielle Bericht rühmte sich des Sieges. »Der Kampf,« hieß es,
»fand im Angesichte beider Länder statt; es war der erste dieser
Art, und der Geschichtschreiber wird Ursache haben, diese Bemerkung
nicht zu übergehen.« Sie gaben unsern Verlust zu 400 bis 500 Leuten
an; – er betrug 172. In seinen Privatbriefen an die Admiralität
versicherte Nelson, daß, wären alle unsere Boote an den ihnen
angewiesenen Posten angelangt, alle Ketten in Frankreich unsere
Leute nicht hätten verhindern können, die ganze Masse der
französischen Fahrzeuge los zu bekommen. Kein Irrthum war dem
Beschlusse des Angriffes zu Grunde gelegen, und nie entfalteten
Engländer eine größere Tapferkeit. Hierüber war Nelson auch
vollkommen beruhigt; aber er sagte, er werde es nie mehr über sich
bringen können, einen Angriff zu gestatten, an dem er nicht
persönlichen Antheil nähme, und er leide mehr, als wenn ihm bei der
Affaire ein Bein abgeschossen worden wäre. Er bekümmerte sich
besonders wegen des Kapitäns Parker, eines ausgezeichneten
Offiziers, den er sehr liebte, und welcher einen alten Vater hatte,
der sich auf seine Unterstützung verließ. Ein Schenkel wurde ihm in
der Schlacht zerschmettert, und nach einigen Wochen des Leidens und
männlicher Ergebung erwies sich die Wunde als tödtlich. Während
dieses Zwischenraums war Nelson's Bangigkeit sehr groß. »Der liebe
Parker ist mein Kind,« [bookmark: page247]sagte er, »denn ich fand ihn in Noth.« Und als er
die Nachricht von seinem Tode erhielt, erwiederte er: »Sie können
meine Gefühle ermessen, aber Gottes Wille geschehe! Ich bitte, daß
man sein Haar abschneide und mir gebe; es soll mit mir begraben
werden. Der arme Mr. Parker, was für einen Sohn hat er verloren!
Wenn ich sagen wollte, ich sey beruhigt, so würde ich lügen; aber
ich werde mich bemühen, mit allem Muthe, der in meiner Macht steht,
mich zu unterwerfen. Sein Verlust hat meinem Herzen eine Wunde
geschlagen, welche die Zeit schwerlich heilen wird.«

		Er wünschte nun, von seinem Posten abgelöst zu werden. Das
Vaterland, sagte er, habe seinem Namen ein Vertrauen geschenkt,
welchem er sich gefügt, und in Rücksicht auf das er den Posten
freudig übernommen habe; aber dieser Bootdienst könne, obgleich er
ein Theil eines großen Angriffsplanes seyn möge, nie der einzige
seyn, und er glaube nicht, daß er ein Kommando für einen
Viceadmiral sey. Nicht als ob er eine einträglichere Stelle gesucht
hätte, denn ernstlich unpäßlich und niedergeschlagen, wie er war,
dachte er nicht daran, daß er, wenn das mittelländische Meer vakant
würde, im Stande seyn könnte, diesen Posten auszufüllen. Gerade um
diese Zeit wurde der Friede von Amiens unterzeichnet. Nelson freute
sich darüber, daß der Versuch gemacht war, wußte aber wohl, daß es
nur ein Versuch sey: er sah, wie er es nannte, das Elend des
Friedens, das sich nothwendig ergeben mußte, wenn nicht die
äußerste Wachsamkeit und Klugheit beobachtet wurde, und er drückte
in bitteren Ausdrücken seinen besonderen Unwillen über die Art und
Weise aus, wie der Londoner Pöbel den französischen General, der
die Ratification überbrachte, bewillkommte, indem er sagte, daß sie
ihn hätten über sein Vaterland erröthen machen.«

		Er hatte zu Merton in der Grafschaft Surrey ein Haus und Gut
gekauft, in der Absicht, hier seine Tage in der Gesellschaft Sir
Williams und Lady Hamiltons zuzubringen. Diesen Ort [bookmark: page248]hatte er nie vorher gesehen,
bis er jezt von den Freunden, an denen er so leidenschaftlich hing,
und welche ihrerseits ihm nicht weniger aufrichtig ergeben waren,
daselbst empfangen wurde. Der Ort selbst und Alles, was Lady
Hamilton zur Verschönerung desselben gethan hatte, machte ihm große
Freude; und er erklärte, daß, wer von ihnen am längsten leben
würde, Alles haben sollte. Die Niedergeschlagenheit, deren Beute er
lange gewesen war, war aus der Unruhe entstanden, welche diese
Verbindung über ihn gebracht hatte, die sein Vater unmöglich ohne
Sorge und Mißvergnügen betrachten konnte. Mr. Nelson überzeugte
sich jedoch bald, daß die Vorliebe, welche Lady Nelson mit
natürlicher Eifersucht und Empfindlichkeit betrachtet hatte, die
Grenzen glühender romantischer Bewunderung in der That nicht
überschreite; eine Leidenschaft, welche das Benehmen und die
Schönheit Lady Hamiltons, so bezaubernd auch beide waren, doch
nicht hätten erregen können, wären sie nicht von noch
ungewöhnlicheren Geistesgaben und einem Charakter begleitet
gewesen, der in seiner Stärke und seiner Schwäche seinem eigenen so
ähnlich war. Es waren daher nicht viele Erklärungen nöthig, um den
Vater mit seinem Sohne zu versöhnen; ein für Nelson's Ruhe um so
wesentlicheres Ereigniß, weil wenige Monate nachher der gute Alte
in einem Alter von 79 Jahren starb.

		Bald nach dem Abschlusse des Friedens kamen Nachrichten von der
siegreichen Beendigung des ägyptischen Feldzuges an, wofür der
Stadtrath der Armee und Marine seinen Dank darbrachte. Als Nelson
nach der Schlacht von St. Vincent zu einem von der Stadt gegebenen
Feste eingeladen worden war, hatte er gegen den Lordmayor bemerkt,
»daß, wenn die Stadt mit ihrer Freigebigkeit so fortfahre, die
Marine sie zu Grunde richten würde,« worauf der Lordmayor seine
Hand auf die Schulter des Admirals legend erwiederte; »Finden Sie
Siege, so werden wir Belohnungen finden!« Nelson hatte, wie er sich
äußerte, sein Wort gehalten, – ja er hatte sein Versprechen doppelt
erfüllt – aber kein Dank ward ihm für die Schlacht von Kopenhagen,
und in dem Bewußtseyn, [bookmark: page249]daß er und seine Theilhaber am Ruhme jenes Tages
einen guten und ehrenvollen Anspruch auf diese Belohnung hätten,
ergriff er die damalige Gelegenheit, an den Lordmayor einen Brief
zu richten, worin er sich über die Ungerechtigkeit dieser
Vernachlässigung beklagte. »Die kleinsten Dienste,« schrieb er,
»welche die Armee oder Marine dem Vaterlande geleistet hat, sind
von der großen Stadt London stets anerkannt worden, mit einer
einzigen Ausnahme, – der des glorreichen zweiten Aprils, eines
Tages, wodurch die vollendete Geschicklichkeit unserer Befehlshaber
und den unerschrockenen Muth einer so tapfern Mannschaft, als je
eine die Rechte dieses Landes vertheidigte, die größten
Schwierigkeiten der Schifffahrt überwunden und die Streitkräfte der
Dänen, welche sie für unbezwinglich hielten, völlig besiegt und zu
Boden geschlagen wurden. Wäre ich allein dabei betheiligt, so würde
ich das Brandmal, das man jezt zum ersten Male auf meine Stirne zu
drücken gesucht hat, in Demuth ertragen. Aber, mein Lord, ich bin
der natürliche Beschützer des Rufes der Offiziere der Flotte, der
Land- und der Seetruppen, welche an jenem Tage unter meinem
Kommando fochten und ihr Blut so reichlich vergossen. Noch einmal
sage ich es, ich mache für meine Person auf kein weiteres Verdienst
Anspruch, als von selbst einem glücklichen Befehlshaber zufällt;
aber wenn ich aufgefordert werde, von den Verdiensten der Kapitäns
von Seiner Majestät Schiffen und der Offiziere und Leute, sowohl
der Seeleute als der Seetruppen und Landsoldaten, welche ich an
jenem Tage zu befehligen das Glück hatte, zu reden, – so sage ich,
daß der Ruhm dieses Landes nie mit entschlossenerer Tapferkeit
aufrecht erhalten wurde, als damals, und wenn mir erlaubt ist, eine
Meinung als Britte auszusprechen, so behaupte ich, daß unserem
Könige und Vaterlande nie wichtigere Dienste geleistet worden sind.
Es ist meine Pflicht, mein Lord, meinen wackern Genossen der Gefahr
zu zeigen, daß ich bei keiner Gelegenheit ermangelt habe, ihre
Tapferkeit und ihr verdienstvolles Benehmen nach meinen Kräften
darzustellen.« [bookmark: page250]

		Noch eine andere Ehre von größerem Belange wurde den Siegern
vorenthalten. Der König hatte denjenigen Kapitäns, welche den
Schlachten vom 1. Junius, von St. Vincent, von Camperdown und vom
Nile beigewohnt hatten, Medaillen gegeben. Hierauf kam die Schlacht
von Kopenhagen, welche Nelson mit Recht das schwierigste Werk, die
heißeste Schlacht und den glorreichsten Sieg nannte, der je die
Annalen unseres Vaterlandes verherrlicht habe. Er erwartete daher
die Medaille, und in einem Briefe an den Grafen St. Vincent schrieb
er, »er freue sich sehr darauf und würde sie nicht um ein
englisches Herzogthum hingeben.« Er erhielt jedoch die Medaille
nicht, »aus welchem Grunde,« äußerte Nelson, »weiß Niemand besser,
als Lord St. Vincent;« – Worte, denen offenbar der Argwohn zu
Grunde liegt, daß ihm die Medaille aus Eifersucht vorenthalten
worden sey. Und dieser Argwohn entfremdete ihn für den übrigen
Theil seines Lebens einem Manne, der einst sein eben so
aufrichtiger als einflußreicher Freund gewesen war, und von dessen
Berufstüchtigkeit er stets die höchste Meinung hegte.

		Das Glück, das Nelson im Umgange mit seinen auserwählten
Freunden genoß, war von keiner langen Dauer. Sir William Hamilton,
der bereits von vorgerücktem Alter war, starb am Anfange des Jahres
1803. Er verschied in den Armen seiner Gattin, Nelson an der Hand
haltend, und beinahe in seinen lezten Worten empfahl er sie seinem
Schutze, indem er ihn bat, dafür zu sorgen, daß ihr von der
Regierung Gerechtigkeit geschehe, da er wisse, was sie für ihr
Vaterland gethan habe. Er vermachte ihm ihr Bildniß in Email, indem
er ihn seinen theuersten Freund und den kräftigsten, biedersten und
wackersten Charakter nannte, den er je kennen gelernt habe. Die
Testamentsbeilage, welche dieses Vermächtniß enthielt, schloß mit
den Worten: »Gott segne ihn, und Schande komme über die, welche
nicht das Gleiche wünschen! Amen.« Die 1200 Pfund betragende
jährliche Pension Sir Williams hörte mit seinem Tode auf. Nelson
wandte sich zum Besten [bookmark: page251]Lady Hamiltons an Mr. Addington, indem er den
wichtigen Dienst hervorhob, welchen sie der Flotte zu Syrakus
erwiesen hatte; und Mr. Addington, sagt man, erkannte es an, daß
sie gerechten Anspruch auf die Dankbarkeit des Vaterlandes habe.
Allein diese trockene Anerkennung war Alles, was Nelson auswirkte,
dagegen wurde der Lady von diesem eine der Pension, welche ihr
Gemahl bezogen hatte, gleiche Summe ausgesezt und, so lange er
lebte, in monatlichen Raten bezahlt. Wenige Wochen nach diesem
Ereignisse brach der Krieg wieder aus, und am Tage nach Seiner
Majestät Mittheilung hievon an das Parlament reiste Nelson ab, um
das Kommando der mittelländischen Flotte zu übernehmen.

		Er nahm seine Stellung gerade vor Toulon und wartete hier mit
unermüdeter Wachsamkeit, bis der Feind herauskäme. Als er so
vierzehn Monate zugebracht hatte, bekam er von der Stadt London ein
Danksagungsschreiben für seine geschickte und beharrliche Blokirung
dieses Hafens, so daß die Franzosen nicht hätten in die See stechen
können. Nelson hatte das Unrecht nicht vergessen, das die Stadt der
baltischen Flotte angethan hatte, und ließ die Gelegenheit, welche
diese Danksagung darbot, nicht vorübergehen, ohne auf jenen Punkt
zurückzukommen. »Ich versichere Eure Lordschaft,« schrieb er in
seiner Antwort an den Lordmayor, daß kein Mann lebt, der auf den
Dank seiner Mitbürger von London einen höheren Werth legte, als
ich; aber ich müßte mich eben so beschämt fühlen, ihn für den
genannten besondern Dienst zu empfangen, wenn ich nicht das
Bewußtseyn hätte, daß unser Dienst ihn in anderer Beziehung
verdiente, als ich mich verlezt fühlen mußte, da man einen großen
Sieg unbeachtet vorübergehen ließ. Ich muß Eure Lordschaft
benachrichtigen, daß der Hafen von Toulon nie von mir blokirt
worden ist; vielmehr geschah gerade das Gegentheil. Jede
Gelegenheit ist dem Feinde dargeboten worden, in die See zu
stechen, denn dadurch hoffen wir die Wünsche und Erwartungen
unseres Vaterlandes zu verwirklichen.« Nelson bemerkte hieraus, daß
die jüngeren Flaggenoffiziere seiner Flotte in [bookmark: page252]dem Danksagungsschreiben
übergangen worden seyen, und drückte sein Erstaunen hierüber
vielleicht mit größerer Bitterkeit aus, als eine so völlig und so
offenbar unabsichtliche Beleidigung es verdiente; aber es rührte
dieß von jener edelmüthigen Rücksicht auf die Gefühle und
Interessen aller unter seinem Kommando Stehenden her, welche ihn
bei den Flotten Brittanniens eben so beliebt machte, als er bei
denen des Feindes gefürchtet war.

		Nie war ein Befehlshaber beliebter, als Nelson. Er leitete seine
Leute durch ihre Vernunft und ihre Neigungen: sie wußten, daß er
einer Laune oder Tyrannei unfähig sey, und gehorchten ihm mit Eifer
und Freude, weil er ihr Zutrauen sowohl als ihre Liebe besaß.

		»Unser Nel,« pflegten sie zu sagen, »ist so tapfer wie ein Löwe,
und so sanft wie ein Lamm!« Rauhe Disciplin verabscheute er,
obgleich er selbst in einer strengen Schule aufgewachsen war, nie
wandte er körperliche Züchtigung an, wenn es möglich war, sie zu
vermeiden, und wenn er sich dazu genöthigt sah, so wurde er, der
mit Wunden und Tod so vertraut war, gleich einem Weibe davon
ergriffen. Während seines ganzen Lebens hörte man nie, daß er
ungütig gegen einen Offizier verfahren sey. Wurde er aufgefordert,
einen wegen üblen Betragens zu strafen, so pflegte er zu antworten:
»daß er einen armen Teufel nicht zu Grunde richten möge, der
hinreichend sein eigener Feind sey, um sich selbst zu Grunde zu
richten.« Aber nicht blos die Gutmüthigkeit einer glücklichen Natur
fand sich in Nelson: er enthielt sich nicht blos des Unrechts, er
besaß vielmehr ein thätiges, lebendiges Wohlwollen, das stets den
Menschen nicht allein Gerechtigkeit widerfahren lassen, sondern
ihnen auch wohl thun wollte. Während des Friedens hatte er im
Parlamente über die Mißbräuche in Betreff des Beutegeldes
gesprochen und der Regierung Vorschläge vorgelegt, wie durch
Verbesserung der Lage der Seeleute die Flotte leichter bemannt und
der Desertion aus derselben vorgebeugt werden könnte. Er trug
darauf an, daß ihre Zeugnisse einregistrirt [bookmark: page253]würden, und daß jeder, der mit
einem guten Prädikate fünf Jahre im Kriege gedient hätte, nach
dieser Zeit ein Jahrgeld von zwei und nach acht Jahren von vier
Guineen erhalten sollte. »Dies,« sagte er, »konnte vielleicht auf
den ersten Anblick als eine ungeheure Summe, die der Staat zu
bezahlen hätte, erscheinen; aber das Frohndienstleben eines
Seemanns ist wegen des harten Dienstes mit einem Alter von 45
Jahren zu Ende, er kann daher das Jahrgeld nicht viele Jahre
genießen, und das durch die Verhütung der Desertion gesicherte
Interesse des Geldes würde zur Bezahlung der ganzen Ausgabe
hinreichen.«

		Gegen seine Seekadetten zeigte er stets die gewinnendste Güte,
indem er den Schüchternen ermuthigte, den Hastigen zurückhielt,
beide aber berieth und als seine Kinder behandelte. »Bedenken Sie,«
pflegte er zu sagen, »daß Sie zuerst ein Seemann seyn müssen, um
ein Offizier zu werden, und ebenso, daß Sie kein guter Offizier
seyn können, ohne ein Gentleman zu seyn.« – Ein Lieutenant schrieb
einst an ihn, um bei ihm über seinen Kapitän zu klagen. Nelson's
Antwort war in dem Geiste seltener Weisheit und Güte abgefaßt,
welche sein ganzes Benehmen gegen diejenigen leitete, die unter
seinen Befehlen standen. »Ich habe so eben Ihren Brief empfangen
und bedaure wirklich, daß zwischen Ihrem Kapitän, der in dem Rufe
eines der trefflichsten Offiziere steht, und zwischen Ihnen, einem
sehr jungen Manne und sehr jungen Offiziere, der natürlich noch
viel zu lernen haben muß, eine Mißhelligkeit eingetreten seyn soll.
Unter diesen gegebenen Verhältnissen haben Sie sicher vollkommen
Unrecht bei dem Streite; da jedoch Ihre gegenwärtige Lage sehr
unangenehm seyn muß, so werde ich bald Gelegenheit nehmen, Sie zu
versehen, wenn nämlich Ihr Benehmen gegen Ihren gegenwärtigen
Kapitän von der Art ist, daß ein anderer sich nicht weigert, Sie
anzunehmen.«

		Doch ließ die Güte und Menschenfreundlichkeit seines Charakters
ihn nie vergessen, was er der Disciplin schuldig war. Als er einst
angegangen wurde, einen jungen Offizier von einem [bookmark: page254]Kriegsgerichte zu retten, das
er durch seine üble Aufführung sich zugezogen hatte, so antwortete
er: »daß er Alles, was in seiner Macht stehe, thun wolle, um sich
einen so tapfern und guten Offizier zu verbinden, wie Sir John
Warren,« zu dessen Gunsten die Verwendung geschehen war, »aber
was,« sezte er hinzu, »würde er thun, wenn er hier wäre? Gerade
das, was ich gethan habe und noch zu thun Willens bin. Der junge
Mann muß einen Brief schreiben, worin er seinen großen Fehler
anerkennt und bereut, und redlich versprechen, wenn sein Kapitän
das ihm drohende Kriegsgericht rückgängig machen will, sich nie
mehr so übel zu benehmen. Schließt mir sein Kapitän einen solchen
Brief bei, mit der Bitte, den Befehl zur Untersuchung
zurückzunehmen, so will ich mich dazu bewegen lassen; aber die
Briefe und Verweise werden in das öffentliche Befehlsbuch der
Flotte eingetragen und allen Offizieren zu lesen gegeben werden.
Auf dem halben Verdecke, vor den Augen der Schiffsmannschaft hat er
seinen Kapitän mit Verachtung behandelt, und es ist meine Plicht,
die Autorität und Würde jedes unter meinem Kommando stehenden
Offiziers aufrecht zu erhalten. Ein armer unwissender Matrose wird
wegen Unbotmäßigkeit gegen seinen Oberen für immer gestraft.«

		Während die Flotte vor Toulon lag, entspann sich auf derselben
ein Streit, der Nelson's Eifer für die Rechte und Interessen der
Marine in Flammen sezte. Einige junge Artillerieoffiziere, die an
Bord der Bombenfahrzeuge dienten, weigerten sich, ihre Leute einen
anderen Dienst thun zu lassen, als den auf die Mörser sich
beziehenden. Sie wollten es durchsetzen, daß ihr Korps der
Autorität des Kapitäns nicht unterworfen wäre. Dieselben Ansprüche
wurden um die nämliche Zeit auf der Kanalflotte gemacht, und die
Artillerie stüzte ihre Ansprüche auf getrennte und unabhängige
Autorität an Bord auf eine Klausel in der Parlamentsakte, welche
sie zu ihren Gunsten auslegten. Nelson faßte den Gegenstand mit dem
ganzen Ernste auf, den seine Wichtigkeit verdiente. »Es gibt kein
wahres Glück in der Welt,« schrieb er an Graf [bookmark: page255]St. Vincent, als ersten Lord. »Bei
aller Zufriedenheit und Freundlichkeit mir gegenüber erheben sich
diese Artillerieknaben (ich glaube, sie sind nicht über dieses
Alter hinaus) und sprechen aus Hohn, indem sie auf die
unehrerbietigste Weise von der Flotte und ihren Befehlshabern
reden. Ich bin überzeugt, mein theurer Lord, daß, wären Sie an
meiner Stelle, mit Ihrer gewohnten Schnelligkeit die Sache bald
in's Reine gebracht und möglicher Weise einige von ihnen abgesezt
wären. Ich bin vielleicht geduldiger, aber ich versichere Ihnen,
nicht weniger entschlossen, wenn ich meinen Versöhnungsplan nicht
erreiche. Sie und ich sind nahe daran, den Schauplatz unserer
Thaten zu verlassen, aber wegen unserer Nachfolger werden wir, so
lange wir eine Zunge zum Sprechen oder eine Hand zum Schreiben
haben, nie dulden, daß die Marine durch unsere Schuld auch nur im
Geringsten in ihrer Disciplin verlezt werde.« An Trowbridge schrieb
er in demselben Sinne. »Es ist die alte Geschichte, daß man die
Parlamentsakte bei Seite schieben will; aber ich hoffe, es wird
ihnen nie gelingen; denn geschähe dieses, dann wäre es mit unserer
Ueberlegenheit zur See vorbei. Wir würden prächtig befehligt
werden! man räume ihnen einmal die Stufe ein, daß sie unabhängig
von der Marine an Bord eines Schiffes seyn dürfen, und bald werden
sie auf einer noch höheren stehen und uns kommandiren. Aber
Gottlob, mein theurer Trowbridge, der König selbst kann die
Parlamentsakte nicht hinwegschaffen. Obgleich meine Laufbahn
beinahe zu Ende ist, so würde es mir doch meine künftigen Tage und
meine lezten Augenblicke verbittern, wenn ich von unserer Marine
hören müßte, daß sie der Armee geopfert worden sey.« Als das
sicherste Mittel, solchen Streitigkeiten vorzubeugen, schlug er
vor, die Marine mit einem eigenen Artilleriekorps zu versehen,
worauf die Marineartillerie errichtet wurde. Anstatt die Gewalt des
Befehlshabers schwächen zu lassen, hätte Nelson vielmehr gewünscht,
sie vergrößert zu sehen; denn er hielt es für durchaus nothwendig,
daß das Verdienst auf der Stelle belohnt [bookmark: page256]würde, und die Offiziere der
Flotte von dem Oberadmirale ihren Lohn zu erwarten hätten. Er
selbst war nie glücklicher, als wenn er solche befördern konnte,
welche Beförderung verdienten. Viele waren der Gunstbezeugungen,
die er so ungebeten ertheilte, und oft wußte der Offizier, zu
dessen Gunsten er mit der Admiralität verhandelt hatte, nicht,
welcher freundlichen Verwendung er sein Glück verdankte. Nelson
pflegte zu sagen: »Ich wünsche, es soll als eine Gottesgabe
erscheinen.« Seine Liebe zu der Marine bewog ihn, die Interessen
Aller zu befördern und das Andenken Aller zu ehren, welche den Ruhm
der ersteren erhöht hatten. Die nahen Verwandten von Mitoffiziere
betrachtete er nach seiner Aeußerung als Vermächtnisse an den
Dienst. Als ihm der Herzog von Clarence von einem Sohn Rodney's
sagte, war seine Antwort: »Ich bin mit Eurer Königlichen Hoheit
vollkommen derselben Meinung, daß der Sohn eines Rodney der
Schützling eines jeden Mitglieds des Königreichs, besonders aber
der Seeoffiziere, seyn sollte. Hätte ich von dem Vorhandenseyn
dieses Competenten gewußt, so hätte einer meiner eigenen
Lieutenants einem solchen Namen Platz machen müssen, und er wäre in
der Victory untergebracht worden; jezt ist diese zwar voll, und ich
habe zwanzig auf meiner Liste, aber so groß auch die Zahl der
Bewerber seyn mag, der Name Rodney muß viele derselben ausstechen.«
So lebhaft empfand Nelson, was man glänzenden Diensten und
ausgezeichneten Namen schuldig sey. Seine Theilnahme für die
wackern Leute, welche mit ihm gedient hatten, erhellt aus einer
Bemerkung in seinem Tagebuche, welches wahrscheinlich für kein
anderes Auge als für das seinige bestimmt war: »7. November. Ich
hatte die Freude, einen alten Agamemnoniten, George Jones, zum
Constabel in der Brigg Chamäleon zu machen.«

		Als Nelson das Kommando übernahm, erwartete man, das
mittelländische Meer werde bald eine lebhafte Scene darbieten.
Nelson kannte wohl den Charakter des hinterlistigen Korsen, der
jezt der einzige Tyrann Frankreichs war; und da er wußte, daß
[bookmark: page257]derselbe eben
so bereitwillig sey, seine Freunde anzugreifen, als Feinde, so ward
ihm eben daraus ersichtlich, daß nichts ungewisser seyn könne, als
die Richtung, welche die Flotte von Toulon, wenn sie je in die See
stäche, nehmen würde. »Sie hatte eben so viele Bestimmungen,«
äußerte er später, »als es Länder gab.« Die bedeutenden Umwälzungen
der lezten zehn Jahre hatten ihm reichen Stoff zur Ueberlegung
sowohl als Gelegenheit zur Beobachtung gegeben; die Decke war von
seinen Augen gefallen, und jezt, da die Franzosen nicht mehr mit
dem Rufe: »Freiheit und Gleichheit« umherzogen, sah er, daß die
Politik der Mächte, welche ihnen gegenüberstanden, die
Hauptursachen ihres Glückes gewesen waren, und daß dieselben
Ursachen noch immer den Weg vor ihnen her bahnten. Selbst in
Sicilien, wo Nelson, wäre es nur möglich gewesen, sich länger zu
täuschen, gerne kein Uebel gesehen hätte, begriff er, daß das Volk
eine Veränderung wünschte, und erkannte das Recht desselben zu
diesem Wunsche an. In Sardinien drückte die Bürde einer schlechten
Regierung eben so schwer, und gleich den Sicilianern wurde das Volk
durch eine Regierung in Armuth gestürzt, welche zur Erfüllung ihrer
ersten und wichtigsten Pflichten so völlig unfähig war, daß sie
ihre Küsten nicht einmal gegen die Piraten der Barbarei beschüzte.
Er würde es gerne gesehen haben, wenn England diese Insel, die
schönste des mittelländischen Meeres, von ihrem Souverän gekauft
hätte, der, nach Abzug des Gehalts ihrer elenden Beamten, jährlich
keine fünftausend Pfund von ihr bezog. Man hatte Grund, zu
vermuthen, daß Frankreich im Sinne habe, diesen wichtigen Punkt,
der unserer Flotte bei der Bewachung Toulons eine nirgends
andersher zu erhaltende Unterstützung gewährte, selbst in Besitz zu
nehmen. Zu diesem Zwecke wurden auf Korsika Zurüstungen zu einer
Expedition getroffen, und alle Sardinier, welche die Partei des
revolutionären Frankreichs ergriffen hatten, erhielten den Befehl,
sich dort zu versammeln. Es war vorauszusehen, daß, wenn der
Angriff wirklich vor sich ginge, er gelingen würde. Nelson war der
Ansicht, daß das einzige [bookmark: page258]Mittel, zu verhindern, daß Sardinien französisch
würde, darin bestände, es englisch zu machen, und daß eine halbe
Million dem Könige einen reichen Preis und England einen wohlfeilen
Kauf gewährte. Eine bessere und daher auch weisere Politik wäre es
gewesen, unsern Einfluß zur Abstellung der Mißbräuche der Regierung
anzuwenden; denn fremde Herrschaft ist stets in gewissem Grade ein
Uebel, und Unterthanentreue sollte und kann nicht zu einem
Gegenstande des Kaufs und Handels gemacht werden. Sardinien ist,
wie Sicilien und Korsika, groß genug, um einen Staat für sich zu
bilden. Wir wollen hoffen, daß diesen Inseln bald ihre Freiheit und
Unabhängigkeit zurückgegeben werde. Diese bringen Fleiß und
Wohlstand in ihrem Gefolge mit sich, und wo sie sich finden, da
blühen Wissenschaften und Künste, und das menschliche Geschlecht
schreitet auf der Bahn seiner Bildung weiter.

		Der beabsichtigte Angriff wurde aufgeschoben. Umfassendere Plane
erfüllten Bonaparte, der jezt beinahe offen darauf losging, sich
zum Herrn des Festlandes von Europa zu machen, und Oesterreich
rüstete sich zu einem andern Kampfe, der eben so unglücklich sich
endigen sollte, als der vorhergehende. Auch Spanien sollte durch
die Politik Frankreichs noch einmal in Krieg verwickelt werden, da
diese hinterlistige Regierung die doppelte Absicht im Auge hatte,
sich der spanischen Hülfsquellen gegen England zu bedienen und sie
zugleich zu erschöpfen, um Spanien selbst am Ende zu seiner Beute
zu machen. Nelson, welcher einsah, daß England und die Halbinsel
zum gemeinsamen Besten beider zusammenhalten sollten, äußerte oft
seine Hoffnungen, daß Spanien seinen natürlichen Rang unter den
Nationen vielleicht wieder einnehmen werde. »Wir sollten,« sagte
er, »durch gegenseitige Uebereinkunft die allerbesten Freunde und
beide stets Frankreichs Feinde seyn.« Allein er sah, daß Bonaparte
auf den Untergang Spaniens dachte, und daß, während der elende Hof
von Madrid neutral zu bleiben versprach, kaum der Schein der
Neutralität beobachtet wurde. Ein Befehl vom Jahre 1771, der alle
[bookmark: page259]brittischen
Kriegsschiffe von den spanischen Häfen ausschloß, wurde erneuert
und in Kraft gesezt, während französische Kaper von eben diesen
Häfen aus den brittischen Handel störten, ihre Prisen in dieselben
brachten, und sie sogar zu Barcellona verkauften. Nelson beklagte
sich hierüber gegen den Generalkapitän von Catalonien, indem er ihm
erklärte, daß er für jedes brittische Schiff und Geschwader das
Recht anspreche, so lange es ihm beliebe, in den Häfen Spaniens zu
liegen, da dieses Recht andern Mächten eingeräumt werde. An den
brittischen Gesandten schrieb er: »Ich bin bereit, Spanien in
Betracht der traurigen Lage, in die es sich versezt hat, große
Freiheiten zu gestatten; aber es gibt eine gewisse Grenze, über
welche hinaus ich mich nicht achtungswidrig behandeln lassen kann.
Wir haben französische Fahrzeuge, welche innerhalb
Kanonenschußweite von der spanischen Küste in unsere Hände fielen,
aufgegeben, und doch ist es den Franzosen erlaubt, unsere Schiffe
von der spanischen Küste aus anzugreifen. Eure Excellenz kann der
spanischen Regierung versichern, daß, wo nur immer die Spanier
dulden werden, daß die Franzosen uns angreifen, eben daselbst ich
die Franzosen von den Unsrigen werde angreifen lassen.«

		Während dieses Zustandes der Dinge, welchem die Schwäche
Spaniens und nicht sein Wille sich fügte, wagte es die feindliche
Flotte nicht, in die See zu stechen. Nelson bewachte sie mit
unermüdeter und fast beispielloser Beharrlichkeit. Er nannte die
Station vor Toulon seine Heimath. »Wir sind in der rechten Lage zur
Schlacht,« äußerte er, »laßt sie kommen, sobald es ihnen beliebt.
Nie sah ich eine so gut bemannte und mit Offizieren versehene
Flotte beisammen; wollte Gott, die Schiffe wären halb so gut! Die
besten der im Dienst befindlichen müssen durch dieses fürchterliche
Wetter bald zu Grunde gerichtet seyn. Ich weiß recht wohl, daß,
hätte ich nach Malta zu segeln, ich die Schiffe während dieser
üblen Jahreszeit erhalten könnte, aber wenn ich die Franzosen zu
bewachen habe, so muß ich zur See seyn, und [bookmark: page260]bin ich zur See, so muß ich
schlecht Wetter haben, und sind die Schiffe nicht im Stande,
schlechtem Wetter die Stirne zu bieten, so sind sie nichts nütze.«
Dann nur war er beruhigt und zufrieden, wenn er den Feind im
Gesicht hatte. Mr. Elliot, unser Gesandter zu Neapel, scheint ihm
um diese Zeit den Vorschlag gemacht zu haben, einen vertrauten
Franzosen mit Mittheilungen an ihn zu senden. »Es wäre mir sehr
angenehm,« erwiederte er hierauf, »authentische Nachrichten über
die Bestimmung des französischen Geschwaders, seinen Weg und die
Zeit seiner Abfahrt zu bekommen. – Weniger als dieß nüzt mir
nichts, und ich versichere Eurer Excellenz, daß ich unter keiner
Bedingung einen Franzosen auf der Flotte haben möchte, außer als
Gefangenen. Ich setze kein Vertrauen auf sie. Sie haben eine gute
Meinung von den Ihrigen, und ebenso denkt die Königin; aber ich
glaube, sie sind alle gleich. Für jede Mittheilung, die Sie mir
machen können, werde ich sehr dankbar seyn; aber kein Franzose
kommt hieher. Verzeihen Sie mir, aber meine Mutter haßte die
Franzosen.«

		Latouche Treville, der zu Boulogne den Oberbefehl geführt hatte,
führte ihn jezt zu Toulon. »Er wurde zu dem Zwecke abgeschickt,«
äußerte Nelson, » wie er mich vor Boulogne schlug, mich nun
wiederum zu schlagen; aber er scheint keine Lust zu haben, es zu
versuchen.« Eines Tages, als der Haupttheil unserer Flotte sich
außerhalb des Anblicks des Landes befand, kam der Contreadmiral
Campbell, der mit dem Canopus, dem Donnegal und der Amazone
recognoscirte, ganz in die Nähe des Hafens, und Latouche, einen
Wind, der gerade aufsprang, benützend, brach mit vier
Linienschiffen und drei schweren Fregatten hervor und trieb ihn
gegen zwölf Meilen weit zurück. Entzückt darüber, sich in einer ihm
so neuen Lage befunden zu haben, publizirte der Franzmann einen
pompösen Bericht, worin er versicherte, daß er die ganze brittische
Flotte in die Flucht gejagt habe, und Nelson vor ihm her geflohen
sey! Nelson glaubte es der Admiralität schuldig zu seyn, eine
Abschrift der diese Gelegenheit betreffenden [bookmark: page261]Stelle im Logbuche der Victory
nach Hause zu schicken. »Wegen seiner selbst,« äußerte er, »hätte
er es, wenn man ihm indessen nicht so viel zuzutrauen gelernt
hätte, daß man ihn für unfähig zu dieser Flucht hätte halten
sollen, nicht für der Mühe werth gehalten, die Welt eines Besseren
zu belehren.« – »Wir hatten, schrieb er an einen seiner
Correspondenten, »uns vorgestellt, wir haben Latouche nach Toulon
gejagt, denn trotz meiner Blindheit konnte ich sehen, wie er vor
Cepé seine Marssegel aufgeite. Aber seit der Zeit seines
Zusammentreffens mit Kapitän Hawker, Befehlshaber der Isis,
erschien er mir nie anders als wie ein Prahlhans und Lügner.
Verachtung ist die beste Art des Verhaltens gegen einen solchen
Elenden.« Trotz der Verachtung jedoch brachte ihn die
Schamlosigkeit des Franzosen halb zum Aerger. Er äußerte gegen
seinen Bruder: »Du wirst Latouche's Bericht, wie er mich vor sich
her jagte und ich davon floh, gelesen haben. Ich bewahre ihn auf,
und fällt mir der Verfasser in die Hände, so muß er ihn mir, so
wahr ich lebe, essen.«

		Nelson, der zu sagen pflegte, daß in Seeaffairen nichts
unmöglich und nichts unwahrscheinlich sey, fürchtete um so mehr,
dieser Franzose möchte seine Wachsamkeit zu Schanden machen und ihm
entwischen, weil er es so besonders wünschte, ihn abzufangen und
ihm seinen Lügenbericht in einem Sandwich Kaltes Fleisch
zwischen Butterbrod, nach dem Erfinder so genannt.
beizubringen. Latouche entwischte ihm aber auf eine andere Weise.
Er starb nach dem französischen Berichte in Folge davon, daß er so
oft nach der Signalpost auf Cepé gegangen sey, um die brittische
Flotte zu beobachten. »Ich sagte es immer, das werde noch sein Tod
seyn,« äußerte Nelson. »Wäre er nur herausgekommen und hätte sich
mit mir geschlagen, das würde auch mein Leben um wenigstens zehn
Jahre verlängert haben.« Von der Geduld, womit er Toulon bewacht
hatte, sprach er mit Recht als von einem Ausharren auf der See, wie
es noch nie übertroffen worden sey. Vom [bookmark: page262]Mai 1803 bis zum August 1805 kam
er selbst nur dreimal aus seinem Schiffe, und zwar geschah dieß
jedesmal im Dienste, und nie dauerte seine Abwesenheit über eine
Stunde. Das Wetter war so unermüdlich stürmisch gewesen, daß nach
seiner Aeußerung das mittelländische Meer ein anderes geworden zu
seyn schien. Es war seine Regel, nie gegen die Winde anzukämpfen,
sondern entweder sich nach Süden zu wenden und so ihrer Gewalt
auszuweichen, oder alle Segel einzuziehen und die Schiffe so viel
als möglich ruhig zu halten. Seine Leute hatten sich, obgleich er
sagte, Fleisch und Blut können es kaum ertragen, fortwährend einer
vortrefflichen Gesundheit zu erfreuen, was er großentheils einem
reichlichen Vorrathe von Limonen und Zwiebeln zuschrieb. Was ihn
selbst betraf, so glaubte er, er könne es nur noch aushalten, bis
die Schlacht vorüber wäre. Noch eine Schlacht hoffte er schlagen zu
dürfen. »Jedoch,« äußerte er, »was auch geschehen mag, ich habe
eine rühmliche Bahn durchlaufen.« Er fürchtete, blind zu werden,
und dieß war das einzige Uebel, an das er nicht ohne sich
unglücklich zu fühlen, denken konnte. Noch beunruhigendere Symptome
betrachtete er mit geringerer Besorgniß, obgleich er seinen
»zertrümmerten Leichnam« als denjenigen beschrieb, der von allen
auf der Flotte im übelsten Zustande sich befinde, und sagte: »Ich
habe schon das Blut die linke Seite meines Kopfes heraufströmen
fühlen, und sobald es das Gehirn bedeckt, schlafe ich plötzlich
ein.« Die Flotte selbst befand sich in einem schlechteren Zustande
als die Mannschaft; aber wenn er sie mit der feindlichen verglich,
geschah es in ächt englischem Geiste. »Die französische Flotte,«
schrieb er in einem seiner Briefe, »war gestern in vollem Putze und
so schön, als ein Maler sie machen konnte, zu sehen; aber wann sie
segeln und wohin sie sich wenden wird, ist leider ein Geheimniß, in
das ich nicht eingeweiht bin. Unsere, vom Wetter mitgenommenen
Schiffe werden, davor ist mir nicht bange, ihre Seiten zu einem
Rosinpudding machen.« [bookmark: page263]

		Endlich brachen die Feindseligkeiten zwischen Großbrittannien
und Spanien aus. Dieses Land, dessen elende Regierung es zur Magd
Frankreichs machte, sollte noch einmal seine Hülfsquellen und sein
Blut zur Beförderung der Plane eines treulosen Verbündeten
verschwenden. Die nächste Veranlassung zu dem Kriege war die
Wegnahme vier spanischer Geldschiffe durch die Engländer. Diese
Maßregel an sich war vollkommen gerecht; denn jenes Geld war zur
Unterstützung Frankreichs bestimmt; aber die Umstände, unter denen
sie ausgeführt wurde, waren eben so unglücklich als unerwartet.
Vier Fregatten waren zu dieser Unternehmung abgeschickt worden. Sie
stießen auf gleiche Streitkräfte. Daher wurde Widerstand für die
Spanier ein Ehrenpunkt, und bald flog eines ihrer Schiffe sammt
Allem, was es an Bord hatte, in die Luft. Wäre ein stärkeres
Geschwader abgesendet worden, so hätte diesem beklagenswerthen
Vorfalle vorgebeugt werden können, der denen, welche ihn
unwillkürlich herbeiführten, der englischen Regierung und dem
englischen Volke eben so schmerzlich war, als er in Spanien
Unwillen erregte. Am 5. Oktober trug sich dieses unglückliche
Ereigniß zu, und Nelson erfuhr es erst am 12ten des folgenden
Monats.

		Der Ausbruch des spanischen Kriegs zog ihm keinen geringen
Verdruß zu. Dieses Ereigniß, hätte man vernünftiger Weise vermuthen
sollen, werde die Offiziere der mittelländischen Flotte bedeutend
bereichern und sie für den strengen und anhaltenden Dienst
belohnen, zu dem sie so lange verwendet worden waren. Allein diese
Erndte wurde ihnen entzogen, denn Sir John Orde ward mit einem
kleinen Geschwader und einem abgesonderten Kommando nach Cadix
abgeschickt. Nelson fühlte sich nie so tief verwundet, als damals.
»Ich hatte gedacht,« sagte er in einem Briefe, den er in der ersten
Aufwallung des Zornes schrieb, »ich war der Meinung, – aber nein!
es muß ein Traum, ein eitler Traum gewesen seyn; – doch ich gestehe
es, ich war der Meinung, ich habe meinem Vaterlande Dienste
geleistet, und so behandeln sie mich [bookmark: page264]nun! Und unter welch' erschwerenden
Umständen! Doch wenn ich meine eigenen Gedanken kenne, so schmerzt
mich diese empfindliche Vereitelung meiner Hoffnungen nicht
hauptsächlich wegen meiner selbst; nein! wegen meiner braven
Offiziere, wegen meiner edelgesinnten Freunde und Kameraden ist es
mir. Diese tapfern Genossen! diese Brüderschaar! mein Herz schwillt
mir bei dem Gedanken an sie.«,

		Der Krieg zwischen Spanien und England war nun erklärt, und am
18. Januar stach die Touloner Flotte, welche die Spanier jezt zu
Bundesgenossen hatte, in die See. Nelson lag gegenüber der Küste
von Sardinien vor Anker, wo die Magdaleneninseln einen der
schönsten Häfen der ganzen Welt bilden, als am 19ten Nachmittags
drei Uhr die Fregatten Aktive und Seahorse diese lang ersehnte
Nachricht brachten. Sie waren in der vorhergehenden Nacht um zehn
Uhr dicht am Feinde gewesen, hatten ihn aber gegen vier Uhr aus dem
Gesichte verloren. Sogleich lichtete die Flotte die Anker und
durcheilte um sechs Uhr Abends die Straße zwischen Biche und
Sardinien, einen Kanal, der so eng ist, daß die Schiffe nur eines
nach dem andern durchsegeln konnten, indem jedes den Lichtern am
Spiegel seines Vorgängers folgte. Aus der Stellung, welche der
Feind eingenommen hatte, als er zulezt gesehen worden war, schloß
man, daß er an der südlichen Spitze Sardiniens zu finden seyn
werde. Am nächsten Morgen wurde das Signal zu den Zurüstungen zur
Schlacht gegeben. Aber übles Wetter kam dazwischen und vereitelte
die Bestimmung der einen und die Verfolgung von Seiten der andern
Flotte. Zehn Tage lang durchspürte Nelson die sicilischen Gewässer,
ohne eine andere Kunde von dem Feinde zu erhalten, als daß eines
seiner Schiffe entmastet in Ajaccio eingelaufen sey. Und als er
sah, daß er bei Sardinien, Neapel und Sicilien nicht zu finden war,
so meinte er, Aegypten sey der Ort seiner Bestimmung, und eilte
dahin. Die Täuschung in seinen Hoffnungen und der Kummer darüber,
den er bei seiner früheren Verfolgung der Franzosen durch [bookmark: page265]dieselben Meere
erfahren hatte, wiederholten sich jezt; doch tröstete ihn in diesem
peinlichen Zustande noch dieselbe Zuversicht, wie damals, daß wenn
auch sein Urtheil irrig seyn könne, er jedenfalls triftige Gründe
dazu gehabt habe. »Ich habe keinen Menschen gefragt,« schrieb er an
die Admiralität; »deswegen muß die ganze Schande der bei der
Bildung meines Urtheils sich äußernden Unwissenheit auf mich
zurückfallen. Ich würde mir durch Niemand ein Atom von meinem Ruhme
nehmen lassen, hätte ich die französische Flotte erreicht; eben so
wenig aber soll Jemand an der Verantwortlichkeit Theil haben. Alles
ist mein Recht oder Unrecht.« Nachdem er hierauf die Gründe seiner
Verfahrungsweise auseinandergesezt hatte, sezte er hinzu: »Noch in
diesem Augenblicke der Sorge fühle ich, daß ich recht gehandelt
habe.« In demselben Geiste schrieb er an Sir Alexander Ball: »Wenn
ich mir alle Umstände in's Gedächtnis zurückrufe, so muß ich, wenn
auch sonst Niemand es thut, mein Benehmen billigen.«

		So getäuscht näherte er sich Malta und erhielt von Neapel die
Nachricht, daß die Franzosen, durch einen Sturm zerstreut, nach
Toulon zurückgekehrt seyen. Von ebendaher erfuhr er, daß man eine
große Anzahl Sättel und Flinten eingeschifft habe, und dieß
befestigte ihn in seiner Meinung, daß die Touloner Flotte nach
Aegypten bestimmt sey. Daß dieselbe durch Stürme zurückgetrieben
worden war, welchen er Stand gehalten hatte, erregte in ihm ein
tröstliches Bewußtseyn der brittischen Ueberlegenheit. »Diese
Herren,« äußerte er, »sind nicht an einen Lyoner Meerbusenwind
gewöhnt: wir haben ihm 21 Monate getrozt und keinen Sparren dabei
verloren.« Jedoch wurde er, der diesen Winden so oft Stand gehalten
hatte, jezt durch sie zwar nicht bemeistert, wohl aber auf die
ärgerlichste Weise aufgehalten, und am 27. Februar mußte er sich in
Pulla-Bai, im Meerbusen von Cagliari, vor Anker legen. Vom 21.
Januar an war die Flotte schlagfertig geblieben, ohne bei Tag oder
bei Nacht eine Bretterwand aufgerichtet zu haben. Hier ankerte
Nelson, um nicht leewärts getrieben zu [bookmark: page266]werden. Sobald das Wetter milder
wurde, stach er wieder in die See, und nachdem er wiederum im
Kampfe mit widrigen Winden umhergespürt hatte, nöthigte ihn ein
anderer Wind, am 8. März im Meerbusen von Palma sich vor Anker zu
legen. Diesen Ort bestimmte er zum Sammelplatze, und da er wußte,
daß die französischen Truppen noch eingeschifft waren, und sie
glauben zu machen wünschte, daß er an der spanischen Küste
stationirt sey, so zeigte er sich zu diesem Zwecke vor Barcellona.
Gegen das Ende des Monats begann er zu fürchten, der
Expeditionsplan möchte aufgegeben worden seyn, und noch einmal
gegen seine alte Station vor Toulon hinsegelnd, stieß er am 4.
April auf die Phöbe, von der er erfuhr, daß Villeneuve am lezten
März mit 11 Linienschiffen, 7 Fregatten und 2 Briggs in die See
gestochen sey. Als man ihn zulezt gesehen hatte, war er der Küste
von Afrika zugesteuert. Auf diese Nachricht hin besezte Nelson
zuerst den Kanal zwischen Sardinien und der Barbarei, um sich zu
versichern, daß Villeneuve nicht denselben Weg nach Aegypten
einschlage, den Gantheaume vor ihm genommen hatte, als er
Verstärkungen dahin zu bringen suchte. Dessen versichert näherte er
sich am 7ten Palermo, damit die Franzosen nicht vom Norden Korsikas
hersegelnd einen Durchgang gewinnen könnten, und schickte nach
allen Richtungen Kreuzer aus. Am 11ten war er überzeugt, daß sie
nicht das mittelländische Meer herabgesegelt waren, und nach
Gibraltar, Lissabon und an den Admiral Cornwallis, der das
Geschwader vor Brest befehligte, Fregatten absendend versuchte er
im Kampfe mit Westwinden sich westlich zu schlagen. Fünf Tage
nachher erhielt man die Nachricht, daß die Franzosen am 7ten vor
dem Cap de Gata gesehen worden seyen. Bald darauf wurde man davon
versichert, daß sie am folgenden Tage die Straße von Gibraltar
passirt hatten, und bei dem Gedanken, daß sie bereits halbwegs
Irland und Jamaika seyn könnten, rief Nelson aus, er sey ein
Unglücklicher. Nur die Betrachtung brachte ihm einen Funken des
Trostes, daß seine Wachsamkeit es ihnen unmöglich [bookmark: page267]gemacht habe, eine
Expedition auf dem mittelländischen Meere zu unternehmen.

		Acht Tage nach der Ankunft dieser zuverlässigen Nachricht
schrieb er in einem Briefe an den Gouverneur von Malta, aus dem
sein damaliger Gemüthzustand erhellt, unter Anderem: »Das Glück,
mein lieber Ball, scheint mich verlassen zu haben. Ich kann keinen
guten Wind, nicht einmal einen Seitenwind bekommen. Aber es steht
fest in meiner Seele, was ich thun will, wenn ich die Straße
verlasse und noch keine sichere Kunde von der Bestimmung des
Feindes habe. – Ich glaube, dieses Unglück wird mir nahe an's Leben
gehen; aber da dieß eine Zeit zum Handeln ist, so darf ich nicht
unterliegen, was ich auch fühlen mag.« Trotz allen Anstrengungen,
welche der Eifer und die Geschicklichkeit der brittischen Seeleute
nur machen konnten, kam er vor dem 13ten April nicht in das
Angesicht von Gibraltar, und auch dann war der Wind so ungünstig,
daß es unmöglich war, die Meerenge zu passiren. Er ankerte in
Mazari-Bai an der Küste der Barbarei, wo er sich von Tetuan aus
verproviantirte, und als endlich am 5ten von Osten her eine Kühlte
aufsprang, lichtete er wieder die Anker, in der Hoffnung, von Sir
John Orde, der vor Cadix kommandirte, oder von Lissabon aus etwas
über den Feind zu vernehmen. »Höre ich nichts von ihm,« schrieb er
an die Admiralität, »so muß ich das Gerücht, das sich verbreitet
hat, für wahr halten, daß Westindien das Ziel seiner Fahrt sey, und
in diesem Falle halte ich es für meine Pflicht, ihm zu folgen, – ja
selbst bis zu den Gegenfüßlern, wenn ich glauben sollte, daß dahin
seine Bestimmung gienge.« Um die Zeit, da er diesen Entschluß
faßte, hatte der Arzt der Flotte ihm verordnet, daß er vor den
heißen Monaten nach England zurückkehren solle.

		Nelson hatte sich sein Urtheil über die Bestimmung der
feindlichen Flotte gebildet und sich demgemäß seinen Plan
entworfen, als Donald Campbell, damals Admiral in portugiesischen
Diensten, derselbe, der dem Grafen St. Vincent wichtige Nachrichten
von den [bookmark: page268]Bewegungen der Flotte, von der er seinen Titel
erhielt, gegeben hatte, zum zweitenmale der Flagge seines
Vaterlandes zur rechten Zeit eine bedeutende Mittheilung machte. Er
kam an Bord der Viktory und eröffnete Nelson, daß, wie er sicher
wisse, die spanisch-französische Flotte nach Westindien bestimmt
sey. Bisher war dem Feinde Alles günstig gewesen. Während der
brittische Admiral mit heftigen Süd- und Westwinden zu kämpfen
gehabt hatte, hatten sie ganz nach Wunsche Nordostwind gehabt und
in neun Tagen vollbracht, wozu jener eines ganzen Monats bedurfte.
Als Villeneuve die Spanier zu Karthagena noch nicht so gerüstet
fand, daß sie sich hätten mit ihm vereinigen können, wagte er
nicht, auf sie zu warten, sondern eilte nach Cadix. Sir John Orde
mußte sich bei seiner Annäherung nothwendig zurückziehen. Admiral
Gravina stieß mit sechs spanischen und zwei französischen
Linienschiffen zu ihm, und so segelten sie, ohne einen Augenblick
zu verlieren, weiter. Sie hatten etwa 3000 Mann französischer und
1500 spanischer Truppen an Bord; 600 Mann erwarteten sie auf
Martinique und 1000 auf Guadaloupe. General Lauriston kommandirte
die Truppen. Die vereinigte Flotte bestand jetzt aus 18
Linienschiffen, 6 Fregatten von 44 und 1 von 26 Kanonen, 3
Korvetten und 1 Brigg. Nachher stießen noch 2 neue französische
Linienschiffe und 1 Fregatte von 44 Kanonen dazu. Nelson verfolgte
sie mit 10 Linienschiffen und 3 Fregatten. »Nehmen Sie jeder einen
Franzosen auf sich,« sagte er zu seinen Kapitäns, »und überlassen
Sie mir die Spanier; wenn ich meine Flagge herunterhole, dann
erwarte ich, daß Sie dasselbe thun, – bälder aber nicht!«

		Der Feind hatte einen Vorsprung von 35 Tagen; aber Nelson
berechnete, daß er durch seine Anstrengungen acht bis zehn Tage vor
demselben vorausgewinnen könnte. Am fünfzehnten Mai erreichte er
Madeira und am vierten Juni Barbados, wohin er Depeschen
vorausgeschickt hatte, und wo er Admiral Cochrane mit zwei
Schiffen, einem Theile unsers in jenen Gewässern stationierten
Geschwaders, fand. Auch traf er hier die Nachricht, daß [bookmark: page269]man die
vereinigte Flotte am 28. von St. Lucia aus gesehen habe, wie sie
gegen Süden gesteuert, und daß Tabago und Trinidad die Oerter ihrer
Bestimmung seyen. Dieß bezweifelte Nelson; aber er stand mit seiner
Ansicht allein und gab sie daher mit den ahnungsvollen Worten auf:
»Wenn Ihre Nachricht sich als falsch erweist, so bringen Sie mich
um die französische Flotte.« Sir William Myers erbot sich, hier mit
2000 Mann sich einzuschiffen; das Anerbieten wurde angenommen und
am folgenden Morgen gegen Tabago gesegelt. Hier bekräftigte ein
Zufall die falsche Nachricht, welche aus Absicht oder Irrthum
Nelson irre geführt hatte. Ein Kaufmann von Tabago nämlich, der in
dem allgemeinen Allarme nicht wußte, ob diese Flotte Freund oder
Feind sey, schickte einen Schooner ab, mit dem Auftrage, zu
recognosciren und ihm durch ein Signal Nachricht zu geben. Nun war
aber das Signal, das er hiezu gewählt hatte, zufällig gerade
dasjenige, das von dem Ingenieurobersten Shipley dazu bestimmt
worden war, um zu bezeichnen, daß der Feind sich bei Trinidad
befinde; und da es schon Abend war, so gab es keine Gelegenheit
mehr, den Irrthum zu entdecken. Um dieselbe Zeit stieß man auf eine
amerikanische Brigg, deren Eigenthümer in Folge des Hanges, auf
jede Weise die Engländer zu betrügen und den Franzosen beizustehen,
der unter seinen Landsleuten eine Zeitlang nur allzugewöhnlich war,
versicherte, daß er vor wenigen Tagen mit den Franzosen vor Granada
zusammengetroffen sey, welche ihre Richtung gegen Trinidad genommen
haben. Diese neue Nachricht beseitigte alle Zweifel. Die Schiffe
wurden vor Tagesanbruch zur Schlacht klar gemacht, und am 7ten fuhr
Nelson in die Bai von Paria ein, in der Hoffnung und Erwartung, die
Mündungen des Orinoco in den Annalen der brittischen Marine ebenso
berühmt zu machen, als die des Nils. Aber kein Feind war hier zu
finden. Und es erhellte nun, daß Zufall und List sich vereinigt
hatten, ihn soweit leewärts zu führen, daß für jede andere Flotte
wenig Hoffnung vorhanden gewesen wäre, sich luvwärts gegen Granada
zu bewegen. [bookmark: page270]Nelson aber steuerte mit einem nie übertroffenen
und fast beispiellosen Geschicke und Kraftaufwands auf diese Insel
zu.

		Unterwegs erhielt er die Nachricht, daß die vereinigte Flotte
den Diamond Rock weggenommen habe und damals, am 4ten vor
Martinique gelegen, und daß erwartet worden sey, sie werde noch
dieselbe Nacht zum Angriffe von Granada absegeln. Am 9ten erschien
Nelson vor dieser Insel und erfuhr hier, daß der Feind am
vorhergehenden Tage leewärts von Antigua passirt sey. Wäre der
falsche Bericht nicht gewesen, nach welchem Nelson, mit
Widerstreben und seinem eigenen Urtheil entgegen, sich gerichtet
hatte, so wäre er vor Port Royal angekommen, gerade als der Feind
es verließ, und die Schlacht wäre auf derselben Stelle geschlagen
worden, wo Rodney De Grasse besiegte. Daran erinnerte er sich in
seinem Aerger; aber er hatte die Kolonieen und über 200 für Europa
befrachtete Schiffe gerettet, welche sonst dem Feinde in die Hände
gefallen wären, und es wurde ihm die befriedigende Ueberzeugung,
daß der bloße Schrecken seines Namens dieß bewirkt und die
verbündeten Feinde, deren Flotte beinahe doppelt so stark war, als
die, vor der sie flohen, in die Flucht geschlagen habe. Daß sie auf
dem Rückwege nach Europa begriffen seyen, glaubte er und lenkte
daher am 13ten ebenfalls wieder dahin um, nachdem er die Truppen
auf Antigua ausgeschifft und den Spartiate von 74 Kanonen hatte zu
sich stoßen lassen; die einzige Verstärkung des Geschwaders, mit
dem er eine so viel zahlreichere Flotte verfolgte. Fünf Tage
nachher brachte die Amazone die Nachricht, daß sie einen Schooner
gesprochen habe, der die Franzosen am 15ten Abends gegen Norden
hatte steuern sehen, und zwar seiner Schätzung nach in einer
Entfernung von 87 Leagues. Nelson's Tagbuch zeigt seine damalige
große Aufregung und seine fortwährende, Alles beobachtende
Wachsamkeit. – »21. Junius. Um Mitternacht, wo es beinahe windstill
war, schwammen drei Planken gegen uns her, welche wahrscheinlich
von der französischen Flotte kamen. Ich fühle mich sehr elend, was
sehr thöricht ist.« [bookmark: page271]Am 17ten Julius kam er in das Angesicht des Cap
St. Vincent und steuerte gegen Gibraltar. »Am 18. Julius« heißt es
in seinem Tagbuche, »bekamen wir das Cap Spartel zu Gesicht, aber
keine französische Flotte, noch irgend eine Nachricht über sie. Wie
verdrießlich macht mich das! aber ich kann es nicht ändern.« Am
folgenden Tage ankerte er vor Gibraltar, und vom 20sten heißt es:
»Ich betrat zum ersten Mal wieder seit dem 16ten Junius 1803 die
Küste, und, nachdem ich 2 Jahre, weniger 10 Tage, meinen Fuß nicht
mehr aus der Victory gesetzt hatte.«

		Hier besprach er sich mit seinem alten Freunde Collingwood, der,
als das Verschwinden der verbündeten Flotte, und Nelson's in deren
Verfolgung, in England bekannt wurde, mit einem Geschwader
abgeschickt worden war und seine Station vor Cadix genommen hatte.
Er war der Meinung, daß Irland das Endziel des Feindes sey; daß
derselbe jezt das Ferrolgeschwader, das von Sir Robert Calder
blokirt wurde, entsetzen, die Rochefortschiffe herbeirufen und dann
mit 33 bis 34 Segeln vor Ouessant erscheinen werde, um sich hier
mit der Brestflotte zu vereinigen. Mit dieser großen Macht,
vermuthete er, werden sie sich gegen Irland aufmachen, der
eigentlichen Zielscheibe aller ihrer Operationen; und ihre Flucht
nach Westindien, dachte er, sey blos dazu unternommen worden, um
Nelson's Flotte zu entfernen, welche das große Hinderniß ihrer
Expedition sey.

		Collingwood war mit großem politischem Scharfblicke begabt. Doch
war für jezt Alles nur Muthmaßung in Beziehung auf den Feind, und
nachdem Nelson in Tetuan sich mit Lebensmitteln und Wasser versehen
hatte, segelte er am 24sten noch ohne Nachricht über den Kurs
desselben gegen Ceuta. Am folgenden Tage kam die Nachricht an, daß
die Brigg Curieux am 19ten die Franzosen habe nach Norden steuern
sehen. Nelson segelte bis vor das Cap St. Vincent, mehr nach Kunde
über den Feind umherkreuzend, als daß er gewußt hätte, wohin er
sich wenden sollte; und hier trug sich ein Fall zu, der mehr, als
jedes andere Ereigniß der wirklichen Geschichte, [bookmark: page272]den bewundernswürdigen
Beispielen von Scharfsinn ähnlich ist, welche Voltaire in seinem
Zadig von den Morgenländern entlehnt hat. Eine unserer Fregatten
nämlich sprach einen Amerikaner, der etwas westlich von den Azoren
auf ein Kriegsfahrzeug gestoßen war, das ein entmasteter Kaper zu
seyn schien, dessen Mannschaft von einem andern Schiffe an Bord
genommen, und an welchen Feuer gelegt worden war; das Feuer aber
war wieder ausgegangen. Ein Logbuch und einige Matrosenjacken
fanden sich in der Kajüte, und diese Gegenstände wurden Nelson
gebracht. Das Logbuch schloß mit den Worten: »Zwei große Fahrzeuge
in West-Nord-West,« und dieses führte Nelson auf den Schluß, daß
das Fahrzeug ein englischer Kaper, der um die westlichen Inseln
kreuzte, gewesen sey. Aber in diesem Buche befand sich auch ein mit
Ziffern bedecktes Stück schmutzigen Papiers. Kaum sah Nelson dieß,
als er bemerkte, daß die Zahlen von einem Franzosen geschrieben
seyen, und nachdem er es eine Weile betrachtet hatte, sagte er:
»Ich kann mir das Ganze erklären. Die Jacken sind Produkte
französischer Manufaktur und zeigen, daß der Kaper im Besitze des
Feindes war. Er ist von den zwei Schiffen, die man in
West-Nord-West sah, verfolgt und genommen worden. Der Master der
Prise vergaß, als er an Bord ging, in der Eile, seine Gissung mit
sich zu nehmen: es findet sich keine im Logbuche, und das
schmutzige Papier enthält die Fahrt, die der Kaper machte, seit er
zum leztenmal Corfu verließ. Wahrscheinlich trieb ihm ein
feindliches Schiff durch ein Versehen an Bord und entmastete ihn.
Da sich der Feind nicht aufhalten wollte, weil er meinte, wir seyen
ihm auf der Ferse, so legte er Feuer an das Fahrzeug und verließ es
eilig. Ist diese Erklärung richtig, so schließe ich daraus, daß
sich derselbe mehr nordwärts gewendet hat, und nun will ich ihn
auch mehr nordwärts aufsuchen.«

		Diese Richtung schlug Nelson nun ein, aber wieder ohne Erfolg.
Stets ausharrend und stets in seinen Hoffnungen getäuscht, kehrte
er nahe genug gegen Cadix zurück, um sich [bookmark: page273]zu überzeugen, daß der Feind
nicht dort war, durchschnitt den Meerbusen von Biscaya und segelte
hierauf – dieß war seine lezte Hoffnung – im Kampfe mit widrigen
Winden auf die nordwestliche Küste von Irland zu, bis er am Abend
des 12. Augusts erfuhr, daß man hier nichts von den Franzosen
gehört habe. So in allen seinen Hoffnungen betrogen, nach einer
Verfolgung, welche in Betreff ihrer Ausdehnung, Schnelligkeit und
Beharrlichkeit ihres Gleichen nicht hat, hielt er es für das Beste,
die Kanalflotte mit seinem Geschwader zu verstärken, damit nicht
der Feind, wie Collingwood befürchtete, mit seiner ganzen
vereinigten Macht gegen Brest heranrücke. Am 15ten vereinigte er
sich vor Ouessant mit Admiral Cornwallis. Noch hatte man keine
Nachricht vom Feinde erhalten, und an demselben Abende erhielt er
den Befehl, mit der Victory und dem Superb sich nach Portsmouth zu
verfügen.

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Sir Robert Calder trifft mit den vereinigten
feindlichen Flotten zusammen. – Diese ziehen das Ferrolgeschwader
an sich und segeln nach Cadix. – Das Kommando wird wieder Nelson
übergeben. – Schlacht von Trafalgar, Sieg und Nelson's Tod.

		—————

		Zu Portsmouth fand Nelson endlich Nachrichten über die
vereinigten feindlichen Flotten vor. Sir Robert Calder, welcher
abgeschickt worden war, um ihnen den Rückweg abzuschneiden, war am
22. Julius, 60 Leagues westlich vom Cap Finisterre, mit ihnen
zusammengetroffen. Ihre vereinigte Macht bestand aus 20
Linienschiffen, 3 Schiffen von 50 Kanonen, 5 Fregatten und 2
Briggs, die seinige aus 15 Linienschiffen, 2 Fregatten, 1 Kutter
und 1 Lugger. Nach einer vierstündigen Schlacht hatte er ein Schiff
von 84 und eines von 74 Kanonen erobert und hielt es nun für
nöthig, das Geschwader beizudrehen, um seine Prisen zu sichern. Die
beiden Flotten blieben einander im Angesichte [bookmark: page274]bis zum 26sten, wo die
feindliche sich entfernte. Die Wegnahme zweier Schiffe aus der
Mitte einer so überlegenen Flotte würde einige Jahre früher für
keinen unbedeutenden Sieg betrachtet worden seyn; aber Nelson hatte
in der Geschichte unserer Marine ein neues Zeitalter eröffnet, und
die Nation empfand in Beziehung auf die Schlacht dasselbe, was er
bei einer ähnlichen Gelegenheit empfunden hatte. Sie bedauerte
nämlich, daß Nelson mit seinen 11 Schiffen nicht an Sir Robert
Calders Stelle gewesen war, und äußerte ihre Unzufriedenheit
allgemein und laut.

		So sehr auch Nelson in seinen Hoffnungen getäuscht worden war,
so ward ihm doch die hohe Befriedigung, zu erfahren, daß sein
Urtheil nie lauter gebilligt worden war, und daß er seinem
Vaterlande einen wesentlichen Dienst geleistet, indem er den Feind
von den Inseln vertrieben hatte, in deren Nähe derselbe keine Macht
finden zu können meinte, die sich ihm zu widersetzen vermöchte. Die
westindischen Kaufleute in London, deren Interesse er unmittelbarer
gefördert hatte, schickten eine Deputation an ihn ab, um ihm ihren
Dank für seine großen umsichtsvollen Bemühungen auszudrücken. Er
hatte jezt die Absicht, eine Zeit lang von seinem Dienste
auszuruhen und sich nach allen seinen Anstrengungen und Sorgen im
Umgange mit denen, welche er liebte, zu erholen. Alle seine
Effekten wurden aus der Victory an's Land gebracht, und er fand in
seinem Hause zu Merton das Vergnügen, auf das er gehofft hatte.

		Noch waren nicht viele Tage vergangen, als Kapitän Blackwood,
der mit Depeschen auf dem Wege nach London war, ihn um 5 Uhr
Morgens besuchte. Nelson, welcher bereits angekleidet war, rief,
sobald er ihn sah, aus: »Sicher bringen Sie mir Nachrichten von der
französisch-spanischen Flotte! Ich denke, ich werde sie noch zu
schlagen bekommen!« Sie hatte nach der unentschiedenen Schlacht mit
Sir Robert Calder in Vigo ihre Schiffe wieder ausgebessert, segelte
hierauf nach Ferrol, zog das dortige Geschwader an sich und
erreichte mit diesem wohlbehalten Cadix. [bookmark: page275]»Verlassen Sie sich darauf,
Blackwood,« sagte Nelson wiederholt, »ich werde dem Herrn
Villeneuve jetzt einen Puff geben!« Als aber Blackwood ihn
verlassen hatte, fehlte es ihm an Entschlossenheit, seine Wünsche
Lady Hamilton und seinen Schwestern zu erklären, und er suchte sich
den Gedanken aus dem Sinn zu schlagen. »Lasset den es versuchen,«
sagte er, »der sein Budget verloren hat!« Aber seine Miene strafte
seine Zunge Lügen, und, als er auf einem Spaziergangs im Garten,
den er das halbe Verdeck zu nennen pflegte, auf und ab schritt,
trat Lady Hamilton zu ihm und sagte, sie sehe, daß er sich
unbehaglich fühle. Er lächelte und erwiederte: »Nein, er sey so
glücklich, als es nur möglich sey; er sey von seiner Familie
umgeben, seine Gesundheit sey besser, seit er auf dem Lande sey,
und er würde keinen Sixpence darum geben, wenn er den König seinen
Oheim nennen dürfte.« Hierauf antwortete sie, daß sie ihm nicht
glaube, – daß sie wohl wisse, wie er darnach verlange, gegen die
vereinigten Flotten auszuziehen, wie er dieselben als sein
Eigenthum betrachte, wie unglücklich er wäre, wenn ein Anderer das
Geschäft verrichten würde, und wie er es verdiene, sie als den
Preis und Lohn seiner zweijährigen Wache und seiner beschwerlichen
Jagd zu bekommen. »Nelson,« sagte sie, »obgleich wir Ihre
Abwesenheit beklagen werden, bieten Sie Ihre Dienste an; sie werden
angenommen werden, und Sie werden sich dadurch Ruhe des Gemüths
verschaffen: Sie werden einen glorreichen Sieg erringen und dann
können Sie hieher zurückkehren und glücklich seyn.« Er sah sie mit
Thränen in den Augen an und rief: »Hochherzige Emma! gute Emma!
gäbe es mehr Emma's, es würde mehr Nelson's geben.«

		Seine Dienste wurden ebenso willig angenommen, als sie angeboten
wurden, und Lord Barham übergab ihm die Marineliste und bat ihn,
sich seine Offiziere zu wählen. »Wählen Sie selbst, mein Lord,« war
seine Antwort, »derselbige Geist weht in der ganzen Flotte: Sie
können nicht fehlgreifen.« Lord Barham ersuchte ihn hierauf, zu
bestimmen, welche Schiffe [bookmark: page276]und wie viele er zur Verstärkung der Flotte,
deren Kommando er zu übernehmen im Begriffe stand, zu haben
wünsche, und sagte, dieselben sollten ihm folgen, sobald jedes
gerüstet wäre. Keine Ernennung stand je in größerem Einklange mit
den Gefühlen und dem Urtheile der ganzen Nation. Diese war, wie
Lady Hamilton, der Meinung, daß die Besiegung der vereinigten
Flotten Nelson überlassen werden sollte, und daß dem, welcher

		»Halb um die meerumfloss'ne Welt

Dem feigen Franzmann nachgestellt,« Trafalgarlieder.

		auch die Spolien des Wildes, das er so lange bewacht und so
beharrlich verfolgt hatte, gebühren.

		Unermüdlich arbeitete man daran, die von Nelson gewählten
Schiffe auszurüsten und besonders die Victory auszubessern, welche
noch einmal seine Flagge tragen sollte. Ehe er London verließ,
sprach er im Hause seines Möbelhändlers ein, wo der Sarg, den
Kapitän Hallowell ihm zum Geschenk gemacht hatte, aufbewahrt wurde,
und drückte den Wunsch aus, daß die Geschichte desselben auf den
Deckel eingravirt werden möchte, da er ihn höchst wahrscheinlich
bei seiner Rückkehr brauchen werde. Es scheint in der That, er habe
ein Vorgefühl gehabt, daß er in der Schlacht fallen sollte. In
einem Briefe an seinen Bruder, den er sogleich nach seiner Rückkehr
schrieb, hatte er gesagt: »Wir dürfen nichts über Sir Robert
Calders Schlacht sagen, ich hätte mit meiner kleinen Flotte
vielleicht nicht so viel ausgerichtet. Wäre ich mit ihnen
zusammengetroffen, so würdest Du wahrscheinlich bälder Lord
geworden seyn, als ich es gewünscht hätte; denn ich weiß, daß sie
im Sinne hatten, auf der Victory ein tüchtiges Blutbad
anzurichten.« Einst hatte Nelson die Aussicht auf den Tod mit
schwermüthiger Zufriedenheit betrachtet: es war dieß damals, als er
sich vor den Vorwürfen seiner Gemahlin und dem Mißfallen seines
ehrwürdigen Vaters fürchtete. Seine nunmehrige Stimmung aber
erhellt aus folgender Stelle seines Privattagebuches: »Am [bookmark: page277]Freitage Nachts
(13 Sept.) um halb eilf Uhr reiste ich von dem lieben, lieben
Merton ab, wo ich Alles, was mir in dieser Welt theuer ist,
verließ, um meinem Könige und Vaterlande zu dienen. Möge der große
Gott, den ich verehre, mich in den Stand setzen, die Erwartungen
meines Vaterlandes zu erfüllen! und wenn es ihm gefällt, mich
wieder zurückzuführen, so werden meine Dankgebete nie aufhören, zu
dem Throne seiner Gnade emporzusteigen. Ist es aber sein heiliger
Wille, meinem Leben auf Erden bald ein Ende zu machen, so
unterwerfe ich mich ihm in demüthiger Ergebung, in der Zuversicht,
daß er sich der mir so theuren Wesen, welche ich hinterlasse,
annehmen wird! Sein Wille geschehe! Amen! Amen! Amen!«

		In der Frühe des folgenden Morgens erreichte er Portsmouth, und,
nachdem er seine Angelegenheiten an der Küste in's Reine gebracht
hatte, suchte er dem Volke zu entgehen, indem er einen Seitenpfad
nach dem Strande einschlug; aber auch hier sammelten sich dichte
Massen, welche sich vorwärts drängten um sein Angesicht zu sehen.
Viele waren in Thränen, und Andere knieten vor ihm nieder und
segneten ihn, als er vorüberging. England hat viele Helden gehabt,
aber keinen, der so ganz die Liebe seiner Landsleute besaß, wie
Nelson. Jedermann wußte, daß sein Herz ebenso menschenfreundlich,
als furchtlos war, daß sein Wesen nicht den geringsten Zusatz von
Selbstsucht und Eigennutz hatte, sondern daß er in vollkommener
Hingebung seinem Vaterlands mit ganzem Herzen und mit ganzer Seele
und mit allen seinen Kräften diente; und deswegen liebte man ihn
ebenso warm und herzlich, als er England liebte. Die Leute drängten
sich auf die Brustwehr, um ihm nachzublicken, als sein Boot abfuhr,
und er erwiederte ihre Liebesbezeugungen, indem er den Hut
schwenkte. Die Schildwachen, die sie von dieser Stelle
zurückzuhalten suchten, wurden unter der Menge eingekeilt, und ein
Offizier, welcher den bei einer solchen Gelegenheit nicht sehr
klugen Befehl gab, das Volk mit den Bajonetten zurückzutreiben,
mußte sich schleunigst zurückziehen; [bookmark: page278]denn die Leute ließen sich durchaus nicht
nehmen, bis zum lezten Augenblicke dem Lieblingshelden, Englands,
nachzusehen.

		Am 29. September, seinem Geburtstage, kam er vor Cadix an. Aus
Besorgniß, der Feind möchte, wenn er seine Stärke erführe, sich
nicht auf die hohe See wagen, hielt er sich außerhalb des
Gesichtskreises des Landes, bat Collingwood, weder durch Salven
noch durch Flaggen aufziehen ihn zu salutiren, und schrieb nach
Gibraltar, man möchte die Stärke der Flotte dort nicht in die
Zeitung einrücken. Sein Empfang bei der mittelländischen Flotte war
ebenso schmeichelhaft, als der Abschied von seinen Landsleuten zu
Portsmouth: die Offiziere, welche an Bord kamen, um ihn zu
bewillkommen, vergaßen über der Freude, ihn wieder zu sehen, seinen
Rang als Oberbefehlshaber. Am Tage seiner Ankunft erhielt
Villeneuve den Befehl, bei der ersten Gelegenheit in die See zu
stechen. Dieser zögerte jedoch, als er hörte, daß Nelson wieder das
Kommando übernommen habe. Er berief einen Kriegsrath zusammen,
dessen Gutachten dahin ausfiel, daß es nicht räthlich seyn würde,
Cadix zu verlassen, wenn sie nicht Grund hätten, zu glauben, daß
sie um ein Dritttheil stärker wären, als die brittische Flotte. Bei
den öffentlichen Maßregeln Englands ist Geheimhaltung selten
ausführbar und wird selten versucht; damals jedoch wurde der Feind
durch die Vorsicht Nelson's und die weisen Maßregeln der
Admiralität einmal in Unwissenheit erhalten; denn da die zur
Verstärkung der mittelländischen Flotte bestimmten Schiffe einzeln,
jedes, sobald es in Stand gesetzt war, abgingen, so wurde ihre
Gesammtzahl in den Zeitungen nicht angegeben und ihre Ankunft dem
Feinde nicht bekannt. Dagegen erfuhr dieser, daß Admiral Louis mit
sechs Segeln nach Gibraltar abgeschickt worden war, um Mundvorräthe
und Wasser einzunehmen. Auch trug ein Zufall dazu bei, den
französischen Admiral zweifeln zu machen, ob wirklich Nelson selbst
das Kommando übernommen habe. Ein kürzlich von England angekommener
Amerikaner nämlich behauptete, es sey unmöglich; denn er habe ihn
noch vor wenigen Tagen [bookmark: page279]in London gesehen, und damals habe nichts davon
verlautet, daß er wieder auf die See gehen werde. Die Station,
welche Nelson gewählt hatte, war etliche und 50 oder 60 Meilen
westlich von Cadix, in der Nähe des Caps St. Mary, gelegen. In
dieser Entfernung hoffte er den Feind herauszulocken, während er
sich vor der Gefahr hütete, von einem Westwinde in die Nähe von
Cadix geführt und in die Meerenge hineingetrieben zu werden. Der
Hafen wurde von nun an auf's strengste blokirt, in der Hoffnung,
daß die vereinigte Flotte sich durch Mangel genöthigt sehen werde,
in die See zu stechen. Die dänischen Fahrzeuge daher, welche aus
den französischen Häfen unter dem Namen dänischen Eigenthums in
alle die kleinen spanischen Häfen von Ayamonte bis Algeziras
Vorräthe brachten, welche von dort aus in Küstenbooten nach Cadix
abgingen, wurden weggenommen. Ohne dieses scharfe Verfahren wäre
die Blokade wegen des Vortheils, den der Feind so aus der neutralen
Flagge zog, nutzlos gewesen. Auf diese Weise aber wurden nun die
Zufuhren aus Frankreich wirklich abgeschnitten. Nach Allem mußte
jezt der Feind im Sinne haben, sich bald heraus zu wagen, und daher
waren Offiziere und Gemeine in der höchsten Aufregung bei der
Aussicht, demselben einen entscheidenden Schlag versetzen zu
können, der allem weiteren Streite auf dem Meere ein Ende machen
würde. Alle Abende wurde auf den meisten Schiffen Theater gespielt
und mit dem Absingen des God save the King die Belustigung
beschlossen. »Ich glaube wahrhaftig,« schrieb Nelson in einem
Briefe vom 6. Oktober, »daß das Vaterland sich zu einigen Ausgaben
veranlaßt sehen wird, entweder zur Errichtung eines Monuments oder
zur Ertheilung neuer Pensionen und Ehrenstellen; denn ich zweifle
nicht im Geringsten, daß sehr wenige Tage, beinahe Stunden, uns zur
Schlacht führen werden. Den Erfolg kann freilich Niemand gewiß
wissen, aber daß wir uns mit ihnen schlagen werden, sobald wir an
sie kommen können, dafür bürge ich. Je bälder, desto besser: ich
liebe es nicht, solche Dinge auf dem Herzen zu haben.« [bookmark: page280]

		Es fehlte ihm um diese Zeit nicht an Ursache zur Besorgniß: er
hatte nämlich Mangel an Fregatten, den Augen der Flotte, wie er sie
stets nannte; ein Mangel, dem der Feind vor Kurzem sein Entwischen
und Bonaparte seine Ankunft in Aegypten verdankt hatte. Er hatte
nur 23 Schiffe: andere waren zwar unterwegs, aber sie konnten zu
spät kommen, und obgleich Nelson nie am Siege zweifelte, so war es
doch nicht bloßer Sieg, was ihm im Sinne lag, sondern er wünschte
die feindliche Flotte zu vernichten. Einerseits konnte das
Geschwader vor Karthagena sich mit dieser Flotte vereinigen, und
andererseits war zu erwarten, daß die Franzosen einen ähnlichen
Versuch von Brest aus machen würden; eine in jedem Falle höchst
besorgliche Sache für die Belagerungsflotte. Das Geschwader von
Rochefort lichtete die Anker und hätte den Agamemnon und Aimable,
auf deren Wege, den brittischen Admiral zu verstärken, beinahe
weggenommen. Doch schwächte Nelson um diese Zeit selbst seine
Flotte. Es ward ihm das unangenehme Geschäft, Sir Robert Calder
nach Hause zu senden, dessen Verfahren in Folge der allgemeinen
Unzufriedenheit, welche über seinen unvollständigen Sieg empfunden
und geäußert worden war, zum Gegenstande einer kriegsgerichtlichen
Untersuchung gemacht werden sollte. Sir Robert Calder und Sir John
Orde hielt Nelson für die zwei einzigen Feinde, welche er je unter
Standesgenossen gehabt habe, und in Folge des feinen Zartgefühles,
das ihn auszeichnete, machte ihn dieß um so ängstlicher besorgt,
Sir Robert jeden möglichen Beweis von Achtung und Wohlwollen zu
geben. Er wünschte ihn bis nach der erwarteten Schlacht bei sich zu
behalten, wo dann die Dienste, welche er leisten könnte, und die
triumphirende Freude, die der Sieg erregen würde, von einer
Untersuchung seiner früheren Dienstleistungen nichts zu besorgen
übrig ließe. Sir Robert dagegen, dessen Lage sehr peinlich war,
wollte eine Untersuchung nicht länger aufgeschoben wissen, von
deren Ergebnissen er zuversichtlich eine vollkommene Rechtfertigung
erwartete, und anstatt ihn in einer Fregatte nach Hause zu
schicken, bestand [bookmark: page281]Nelson darauf, daß er in seinem eigenen Schiffe
von 90 Kanonen zurückkehren solle, so schwer man auch ein solches
Schiff damals entbehren konnte. Nichts konnte ehrenwerther seyn,
als das Gefühl, wodurch Nelson sich hiebei leiten ließ; aber in
einer solchen Krisis hätte er demselben nicht nachgeben sollen.

		Am 9ten schickte Nelson Collingwood, was er in seinem Tagbuche
den Nelson'sstrich nannte. »Ich sende Ihnen,« schrieb er, »meinen
Angriffsplan, soweit man es wagen darf, die sehr ungewisse Stellung
zu muthmaßen, worin der Feind gefunden werden mag; aber es
geschieht, um Sie in Betreff meiner Absichten völlig in's Klare zu
setzen und Ihrem Urtheile volle Freiheit zu lassen, wie dieselben
zu erreichen sind. Unter uns, mein lieber Coll, dürfen keine
kleinlichen Eifersüchteleien bestehen. Nur Ein großer Zweck steht
uns vor Augen, der, unsere Feinde zu vernichten und unserem
Vaterlande einen rühmlichen Frieden zu verschaffen. Niemand hat
mehr Zutrauen zu einem Andern, als ich zu Ihnen, und Niemand wird
Ihren Diensten vollkommenere Gerechtigkeit widerfahren lassen, als
Ihr sehr alter Freund, Nelson und Bronte.« Die Ordnung des Segelns
sollte zugleich die Schlachtordnung seyn: die Flotte sollte sich
nämlich mit einer Avantgarde von acht der am schnellsten segelnden
Zweidecker in zwei Linien bewegen. Der zweite im Kommando, dem die
ganze Leitung seiner Linie überlassen war, sollte etwa beim
zwölften Schiffe des feindlichen Hintertreffens einbrechen und
durch das Centrum dringen, während die Avantgarde vorn vom Centrum
drei bis vier Schiffe abschneiden würde. Dieser Plan war nach der
Stärke des Feindes eingerichtet, so daß sie denen, welche sie
abschnitten, stets um ein Viertheil überlegen seyn sollten. Nelson
äußerte, »seine Admiräle und Kapitäns können so, wenn sie wissen,
daß eine ernste und entscheidende Schlacht seine bestimmte Absicht
sey, einen etwaigen Mangel an Signalen ersetzen und sich darnach
richten. Für den Fall, daß Signale nicht gesehen oder deutlich
verstanden werden könnten, könne kein Kapitän fehlgreifen, wenn er
sein Schiff mit einem feindlichen Seite an [bookmark: page282]Seite lege.« Einer der letzten
Befehle dieses bewundernswürdigen Mannes war, daß der Name und die
Familie eines jeden Offiziers, Matrosen und Seesoldaten, der in der
Schlacht verwundet oder getödtet würde, ihm sobald als möglich
berichtet werden sollte, damit davon dem Präsidenten des
patriotischen Fonds Mittheilung gemacht und der Fall zum Besten des
Leidenden oder seiner Familie in Betracht gezogen werden
könnte.

		Am 19ten Morgens um halb zehn Uhr wiederholte der Mars, welcher
der Flottenabtheilung, von der die Kommunicationslinie mit den
Fregatten an der Küste gebildet wurde, am nächsten lag, das Signal,
daß der Feind aus dem Hafen herauskomme. Der Wind war gerade sehr
leicht, mit theilweisen Kühlten, meistens von Süd-Süd-West her.
Nelson ließ das Signal zu einer Jagd in Südost geben. Um 2 Uhr
wurde gemeldet, daß der Feind auf der See sey. Die ganze Nacht
blieb die brittische Flotte gegen Südost steuernd unter Segel. Mit
Tagesanbruch befand sie sich am Eingange der Meerenge, aber vom
Feinde war nichts zu sehen. Um 7 Uhr gab eine Fregatte das Signal,
daß der Feind sich gegen Norden wende. Kurz darauf segelte Nelson
gegen Norden. Nachmittags blies der Wind frisch von Südwest, und
die Engländer begannen zu besorgen, der Feind möchte zur Rückkehr
in den Hafen genöthigt werden. Vor Sonnenuntergang meldete jedoch
Blackwood, Befehlshaber des Euryalus, durch den Telegraphen, daß
derselbe entschlossen zu seyn scheine, sich westlich zu wenden; –
»und das,« schrieb der Admiral in seinem Tagbuche, sollen sie nicht
thun, wenn es in der Macht von Nelson und Bronte steht, »sie daran
zu hindern.« Nelson hatte Blackwood bemerklich gemacht, daß er sich
auf ihn verlasse, er werde den Feind im Gesichte behalten. Dieser
wurde so sorgfältig beobachtet, daß alle seine Bewegungen dem
brittischen Admirale gemeldet wurden, und da er zweimal vor dem
Winde umwendete, so schloß dieser daraus, er habe im Sinne, sich
den Hafen von Cadix offen zu erhalten, und würde sich dahin
zurückziehen, sobald er die brittische [bookmark: page283]Flotte erblickte; daher nahm
sich Nelson sehr in Acht, sich nicht so weit zu nähern, daß er
während der Nacht von ihm gesehen werden konnte. Als der Tag
anbrach, erblickte man die vereinten Flotten deutlich von dem
Verdecke der Victory aus, wie sie etwa 12 Meilen leewärts in
geschlossener Schlachtlinie und den Engländern die Steuerbordseite
zukehrend gegen Süden steuerten. Unsere Flotte bestand aus 27
Linienschiffen und 4 Fregatten, die feindliche aus 33
Linienschiffen und 7 großen Fregatten. Noch bedeutender, als in
Betreff der Zahl, war die letztere in Beziehung auf die Größe der
Schiffe und die Schwere ihrer Bewaffnung. Sie hatte 4000 Mann an
Bord, und die besten Scharfschützen, welche man nur bekommen
konnte, viele Tyroler unter ihnen, waren auf den Schiffen
vertheilt. Wenig ahnten an diesem Tage die Tyroler und wenig die
Spanier, welche Gräuel der Tyrann, dem sie dienten, für ihr
Vaterland zubereitete!

		Bald nach Tagesanbruch kam Nelson auf das Verdeck. Der 21.
Oktober war ein Fest für seine Familie, weil an diesem Tage sein
Oheim, Kapitän Suckling, Befehlshaber des Dreadnought, mit zwei
andern Linienschiffen ein französisches Geschwader von vier
Linienschiffen und drei Fregatten geschlagen hatte. Nelson hatte,
in jener Art von Aberglauben befangen, von der wenige Menschen
völlig frei sind, mehr als einmal die Ueberzeugung ausgesprochen,
daß dieß auch sein Schlachttag seyn werde, und es freute ihn, als
er sah, daß seine Vorhersagung ihrer Erfüllung nahe war. Der Wind
kam jezt von Westen, – leichte Kühlten mit einer bangen schweren
Deining. Es wurde das Signal gegeben, in zwei Linien gegen den
Feind hinabzusegeln, und die Flotte setzte alle Segel bei.
Collingwood führte auf dem Royal Sovereign die Leelinie von 13
Schiffen an, und die Victory die Luvlinie von 14. Als Nelson sah,
daß Alles war, wie es seyn sollte, zog er sich in seine Kajüte
zurück und schrieb folgendes Gebet nieder:

		 

		»Möge der große Gott, welchen ich anbete, meinem Vaterlande, und
zum Besten Europas überhaupt, einen großen glorreichen [bookmark: page284]Sieg gewähren;
möge kein Vergehen in irgend einer Beziehung ihn trüben, und möge
Menschlichkeit nach dem Siege der hervorstechendste Zug der
brittischen Flotte seyn! Was mich selbst anbelangt, so übergebe ich
mein Leben Dem, der mich geschaffen hat, und möge Sein Segen auf
meinen Bestrebungen, meinem Vaterlande treu zu dienen, ruhen! Ihm
stelle ich meine Person und die gerechte Sache anheim, deren
Vertheidigung mir anvertraut ist. Amen, Amen, Amen.«

		Nachdem er sich so seiner religiösen Pflichten entledigt hatte,
fügte er in demselben Tagbuche folgendes merkwürdige Schreiben
bei:

		 

		»21ster Okt. 1805. Im Angesichte der 10 Meilen weit
entfernten vereinigten Flotten Frankreichs und Spaniens.

		Die ausgezeichneten Dienste Emma Hamiltons, der Wittwe des sehr
ehrenwerthen Sir William Hamilton, sind für meinen König und mein
Vaterland von der größten Wichtigkeit gewesen, ohne meines Wissens
weder von unserem Könige noch vom Vaterlande je irgendwie belohnt
worden zu seyn.

		Fürs erste wußte sie sich den Brief des Königs von Spanien an
seinen Bruder, den König von Neapel, vom Jahre 1796 zu verschaffen,
worin der erstere seine Absicht ausdrückt, England den Krieg zu
erklären, und auf welchen Brief hin das Ministerium an den
damaligen Sir John Jervis den Befehl abfertigte, gegen die Arsenale
oder Flotten Spaniens einen Schlag auszuführen, sobald sich
Gelegenheit dazu darböte. Daß nichts hievon geschah, ist nicht der
Fehler Lady Hamiltons; Gelegenheit hätte sich dazu darbieten
mögen.

		Fürs zweite hätte die brittische Flotte unter meinem Kommando
nie zum zweiten Male nach Aegypten zurückkehren können, wären nicht
durch Lady Hamilton's Einfluß auf die Königin von Neapel Briefe an
den Gouverneur von Syrakus veranlaßt worden, worin diesem die Sorge
dafür anempfohlen wurde, daß die Flotte in jedem sicilischen Hafen
mit allem Nöthigen versehen werden sollte. Wir kamen nach Syrakus
und erhielten alle möglichen Vorräthe, segelten nach Aegypten und
schlugen die französische Flotte. [bookmark: page285]

		Hätte ich diese Dienste belohnen können, so würde ich jezt nicht
mein Vaterland dazu aufrufen; aber da es nicht in meiner Macht
gestanden ist, so hinterlasse ich Emma Lady Hamilton meinem Könige
und Vaterlande als Vermächtniß, damit sie dieselbe reichlich genug
mit Mitteln versorgen mögen, ihre Stellung im Leben zu
behaupten.«

		»Auch empfehle ich der Wohlthätigkeit meines Vaterlandes meine
Adoptivtochter Horatia Nelson Thompson, und wünsche, daß sie in
Zukunft den Namen Nelson allein führe.

		Dieß sind die einzigen Gunstbezeugungen, welche ich von meinem
Könige und Vaterlande mir erbitte, in dem Augenblicke, wo ich
hingehe, um ihre Schlacht zu schlagen. Segne Gott meinen König und
mein Vaterland und Alle, die mir theuer sind! Meine Verwandten
brauche ich nicht zu erwähnen: für sie wird ohnedieß reichlich
gesorgt werden.

		Nelson und Bronte.«

Henry Blackwood,

T. M. Hardy (Zeugen)

		 

		Das Kind, dessen dieses Schreiben gedenkt, wurde für seine
wirkliche Tochter gehalten, und so nannte er es auch wirklich in
der lezten Zeit, in der er seinen Namen aussprach. Es war damals
etwa fünf Jahre alt und lebte unter Lady Hamilton's Pflege zu
Merton. Die lezten Minuten, welche Nelson in Merton zubrachte,
verwandte er dazu, daß er über diesem Kinde, das schlafend vor ihm
lag, betete. Ein Porträt von Lady Hamilton hing in seiner Kajüte,
und kein Katholik betrachtete je das Bild seines Schutzheiligen mit
tieferer Ehrfurcht. Die unverhehlte und romantische Leidenschaft,
womit er es ansah, stieg fast bis zum Aberglauben; und als das
Porträt, wie man das Schiff zur Schlacht klar machte, herabgenommen
wurde, so bat er die Leute, die es entfernten, »seinen Schutzengel
in Acht zu nehmen.« Er sprach oft so von diesem Bilde, als ob er
glaubte, es liege eine besondere Kraft in demselben. Auch trug er
ein Miniaturgemälde von ihr auf dem Herzen. [bookmark: page286]

		Gegen 6 Uhr kam Blackwood an Bord der Victory. Er fand den
Admiral in guter, aber sehr ruhiger Stimmung, nicht in dem Zustande
der Heiterkeit, welche ihn vor der Schlacht bei Kopenhagen und
Abukir beseelt hatte: Nelson wußte, daß es besonders auf sein
eigenes Leben abgesehen seyn werde, und scheint mit beinahe eben so
sicherer Erwartung dem Tode entgegengesehen zu haben, als dem
Siege. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Feind gerichtet.
Dieser wendete nordwärts durch den Wind und formirte seine Linie,
so daß er den Unsrigen die Backbordseite zukehrte, indem er auf
diese Weise die Untiefen von Trafalgar und St. Pedro unter das Lee
der Britten brachte, sich selbst aber den Hafen von Cadix offen
erhielt. Dieß war gut ausgedacht, und alle Vortheile, die es dem
Feinde verschaffte, überschauend, gab Nelson das Signal, die
Zurüstungen zum Ankern zu treffen.

		Villeneuve war ein geschickter Seemann, würdig, einem bessern
Herrn und einer besseren Sache zu dienen. Sein Vertheidigungsplan
war ebenso gut ausgesonnen und originell, als der Entwurf zum
Angriffe. Er stellte seine Flotte in einer doppelten Linie so auf,
daß je das eine Schiff etwa eine Taulänge luvwärts von dem andern,
vorn und hinten, lag. Nelson, eines siegreichen Ausgangs des Tags
gewiß, fragte Blackwood, was er für einen Sieg halten würde. Dieser
Offizier antwortete, daß in Betracht der geschickten Weise, auf
welche der Feind sich zur Schlacht anschicke, seiner
augenscheinlichen Entschlossenheit, einen schönen Beweis seiner
Stärke abzulegen, und der Lage des Landes er es für einen
rühmlichen Ausgang hielte, wenn vierzehn Schiffe genommen würden.
Nelson erwiederte: »Ich werde mit weniger, als zwanzig, nicht
zufrieden seyn.« Bald darauf fragte er den Kapitän, ob er nicht ein
Signal für nöthig erachtete. Blackwood antwortete, er sey der
Meinung, daß die ganze Flotte sehr klar einzusehen scheine, was sie
zu thun im Begriffe sey. Kaum waren diese Worte gesprochen, als das
Signal aufgezogen wurde, das ebenso lange im Gedächtniß bleiben
wird, als die Sprache oder auch nur das [bookmark: page287]Andenken Englands fortdauern
wird – Nelson's letztes Signal: » England erwartet von jedem,
daß er seine Pflicht thue!« Es wurde von der ganzen Flotte mit
einem Beifallsgeschrei beantwortet, das durch den Geist, aus dem es
hervorgieng, und die Gefühle, die es ausdrückte, eine höhere Weihe
bekam. »Jetzt,« sagte Lord Nelson, »kann ich nichts weiter thun.
Wir müssen nun auf den großen Lenker aller Ereignisse und die
Gerechtigkeit unserer Sache vertrauen. Ich danke Gott für diese
wichtige Gelegenheit, meine Pflicht zu thun.«

		Er trug an diesem Tage wie gewöhnlich seinen Admiralsrock, und
auf seiner linken Brust prangten vier Sterne, Zeichen verschiedener
Orden, deren Mitglied er war. Diese Verzierungen, durch welche er
dem Feinde so sehr in die Augen fallen mußte, wurden von seinen
Offizieren mit ahnungsvollen Besorgnissen betrachtet. Es war
bekannt, daß sich an Bord der französischen Schiffe Scharfschützen
befanden, und es unterlag keinem Zweifel, daß es auf sein Leben
besonders abgesehen seyn werde. Sie theilten ihre Befürchtungen
einander mit, und der Wundarzt Mr. Beatty Zu diesem Theile
meines Werks habe ich besonders der Beschreibung dieses Herrn von
Lord Nelson's Tode viel zu verdanken, – einem eben so interessanten
als authentischen Dokumente. sprach mit dem Kaplan, Dr. Scott,
und dem Sekretär Mr. Scott, und äußerte gegen diese den Wunsch, daß
ihn Jemand bitten möchte, seine Kleidung zu ändern oder die Sterne
zu bedecken; aber sie wußten, daß eine solche Bitte ihm höchlich
mißfallen würde. »In Ehren habe ich sie bekommen,« hatte er gesagt,
als er früher um dergleichen angegangen wurde, »und in Ehren will
ich mit ihnen sterben.« Mr. Beatty jedoch hätte sich durch keine
Besorgnis, sein Mißfallen zu erregen, abhalten lassen, selbst mit
ihm über eine Sache zu sprechen, bei welcher das Heil Englands
sowohl als das Leben Nelson's betheiligt war, allein er wurde von
dem Verdecke abberufen, ehe er eine [bookmark: page288]Gelegenheit dazu finden konnte. Es war
dieß ein Punkt, wovon seine Offiziere wohl wußten, daß es
hoffnungslos sey, mit ihm darüber zu rechten; dagegen stellten
Blackwood und sein eigener Kapitän ihm vor, wie vortheilhaft es für
die Flotte wäre, wenn er sich so lange als möglich außerhalb der
Schlacht hielt, und er willigte ein, daß dem Leviathan und
Temeraire, welche der Victory zur Seite waren, der Befehl zum
Voransegeln gegeben würde. Doch auch so mußte der lezten
Schwachheit dieses edeln Geistes nachgegeben werden, denn jene
Schiffe konnten nicht vorankommen, so lange die Victory alle ihre
Segel beibehielt, und anstatt eines einzuziehen, machte es vielmehr
Nelson offenbar Freude, den Lauf seines Schiffes auf alle Weise zu
beschleunigen und es so den beiden andern unmöglich zu machen,
seinen Befehlen zu gehorchen. Eine lange Deining zog sich nach dem
Meerbusen von Cadix, und mit vollen Segeln fahrend bewegten sich
unsere Schiffe, bei leichten Winden von Südwest, in majestätischem
Zuge gegen denselben. Die Sonne schien auf die Segel des Feindes,
und seine gut formirte Linie mit den zahlreichen Dreideckern
gewährte einen Anblick, den alle andern Angreifer für furchtbar
gehalten hätten; aber die brittischen Seeleute bewunderten nur die
Schönheit und den Glanz des Schauspiels, und in voller Zuversicht,
das zu erobern, was sie sahen, bemerkten sie gegen einander, wie
schön sich jene Schiffe in Spithead ausnehmen würden!

		Der französische Admiral betrachtete vom Bucentaurus aus die
neue Art und Weise, auf welche sein Feind anrückte, indem Nelson
und Collingwood jeder seine Linie anführte, und seine Offiziere
darauf aufmerksam machend, soll er ausgerufen haben, daß eine
solche Führung nothwendig von Erfolg seyn müsse. Doch auch
Villeneuve hatte seine Anordnungen mit der größten Kunst getroffen,
und die unter seinem Kommando stehenden Flotten sahen mit
vollkommener Kaltblütigkeit dem Angriffe entgegen. Zehn Minuten vor
zwölf Uhr eröffnten sie ihr Feuer. Acht bis neun gerade vor der
Victory und gegenüber von ihren Bugseiten liegenden [bookmark: page289]Schiffe feuerten einzelne
Schüsse nach ihr ab, um zu sehen, ob sie jezt in ihrer Schußweite
angekommen sey. Sobald Nelson bemerkte, daß ihre Schüsse über ihn
weggingen, ersuchte er Blackwood und Kapitän Prowse, Befehlshaber
des Sirius, auf ihre Fregatten zurückzukehren und unterwegs allen
Kapitäns der Linienschiffe zu sagen, daß er sich auf ihre
Leistungen verlasse, und daß, wenn sie es bei der vorgeschriebenen
Angriffsweise unausführbar fänden, sogleich in die Schlacht zu
kommen, sie denjenigen Weg einschlagen könnten, welchen sie für den
besten hielten, wenn er sie nur schnell und nahe an die Seite eines
Feindes brächte. Sie standen gerade auf dem Spatium der Puppe, und
Blackwood nahm Nelson bei der Hand indem er sagte, er hoffe bald
zurückzukehren und ihn im Besitze von zwanzig Prisen zu finden,
worauf dieser erwiederte: »Gott behüte Sie, Blackwood, ich werde
Sie nie wieder sehen.«

		Nelson's Schlachtcolonne war etwa um zwei Punkte nördlicher
gesteuert, als die Collingwood's, um dem Feinde die Rückkehr nach
Cadix abzuschneiden; daher kam die Leelinie zuerst in's Gefecht.
»Siehe da,« rief Nelson, auf den Royal Sovereign hindeutend, als
dieser gerade auf das Centrum der feindlichen Linie zusteuerte, am
Spiegel des Dreideckers Santa Anna sie durchbrach und diesen mit
der Mündung seiner Kanonen auf der Steuerbordseite begrüßte; »siehe
da, wie der wackere Junge Collingwood sein Schiff in's Treffen
führt!« Collingwood, erfreut darüber, daß er der erste in der Hitze
der Schlacht war, und die Gefühle seines Kommandeurs und alten
Freundes kennend, wandte sich gegen seinen Kapitän und rief aus:
»Rotherham, was würde Nelson dafür geben, wenn er hier wäre!« Diese
beiden braven Offiziere dachten vielleicht in diesem Augenblicke
mit besonderer Dankbarkeit an Nelson, wegen eines Vorfalls, der
sich am vorhergehenden Tage ereignet hatte. Als nämlich Admiral
Collingwood mit einigen Kapitäns an Bord der Victory kam, um
Instruktionen zu empfangen, fragte ihn Nelson, wo sein Kapitän sey,
und erhielt zur [bookmark: page290]Antwort, daß sie nicht auf gutem Fuße mit
einander ständen. »Fuße,« rief Nelson, »nicht auf gutem Fuße mit
einander stehen!« Sogleich schickte er ein Boot nach Kapitän
Rotherham, führte ihn, sobald er ankam, zu Collingwood und sagte:
»Sehen Sie, dort steht der Feind! ich bitte, geben Sie sich als
Engländer die Hand.«

		Der Feind fuhr fort, hie und da eine Kanone auf die Victory
abzufeuern, bis er sah, daß ein Schuß durch ihr großes Bramsegel
gegangen war; auf dieses entlud er seine Breitseiten, indem er
besonders auf ihr Takelwerk zielte, in der Hoffnung, sie
kampfunfähig zu machen, ehe sie mit ihm zusammenträfe. Nelson
hatte, wie gewöhnlich, mehrere Flaggen aufgezogen, damit nie eine
fehlte, wenn eine weggeschossen würde; der Feind dagegen ließ gar
keine sehen bis gegen das Ende der Schlacht, wo er die
Nothwendigkeit einzusehen begann, daß er Flaggen haben müsse, um
sie zu streichen. Aus diesem Grunde war die Santissima Trinidad,
Nelson's alte Bekannte, wie er sie zu nennen pflegte, nur an ihren
vier Decken zu erkennen, und auf den Bug dieser Gegnerin ließ er
die Victory lossteuern. Indessen war auf diese ein unaufhörliches
verheerendes Feuer gerichtet. Der Secretär des Admirals war einer
der ersten, welche fielen; er wurde durch einen Kanonenschuß
getödtet, während er sich mit Hardy unterhielt. Der Kapitän Adair
von dem Seetruppenkorps suchte mit Hülfe eines Matrosen den
Leichnam Nelson aus dem Gesichte zu bringen, der eine große
Zuneigung zu Mr. Scott gehabt hatte, allein derselbe fragte
ängstlich: »Ist es der arme Scott, der dahingegangen ist?« Und als
dieß bejaht wurde, rief er aus: »Der arme Junge!« Im nächsten
Augenblicke fuhr eine Stangenkugel unter eine Abtheilung
Seesoldaten hinein, welche auf der Puppe aufgestellt waren, und
tödtete acht von ihnen, worauf Nelson sogleich Kapitän Adair
ersuchte, seine Leute auf dem Schiffe zu vertheilen, damit sie
nicht durch ihr Beisammenseyn so viel litten. Wenige Minuten darauf
zerriß eine Kugel die Fockbrassenbätingshölzer auf dem halben
Verdecke [bookmark: page291]und fuhr zwischen Nelson und Hardy durch, indem
ein Splitter davon eine von Hardy's Schuhschnallen wegriß und
seinen Fuß quetschte. Beide blieben stehen und blickten einander
besorgt an, indem jeder befürchtete, der Andere möchte verwundet
worden seyn. Nelson lächelte hierauf und sagte: »Es geht zu heiß
her, Hardy, als daß es lange dauern könnte.«

		Noch hatte die Victory keinen einzigen Schuß zurückgegeben;
dagegen waren fünfzig ihrer Leute indessen getödtet oder verwundet,
und ihre großen Marsstengeln nebst allen ihren Leesegeln und
Spieren weggeschossen worden. Nelson erklärte, daß er in allen
seinen Schlachten nichts gesehen habe, was die Kaltblütigkeit
seiner Mannschaft bei dieser Gelegenheit übertroffen hätte. Vier
Minuten nach zwölf Uhr eröffnete die Victory ihr Feuer von beiden
Seiten ihres Verdecks. Es war nicht möglich, die feindliche Linie
zu durchbrechen, ohne einem ihrer Schiffe an Bord zu treiben; Hardy
meldete dieß Nelson und fragte ihn, welches er vorzöge, worauf
dieser erwiederte: »Wählen Sie, Hardy, es macht nicht viel aus.«
Hierauf wurde der Master beordert, das Steuer hartlinks zu wenden,
und die Victory legte sich an Bord des Redoutable, gerade als ihre
Steuerreepe weggeschossen wurden. Das französische Schiff empfing
sie mit einer Breitseite, ließ aber hierauf sogleich seine
Unterdeckschießluken herunter, aus Besorgniß, durch diese geentert
zu werden, und feuerte während der ganzen Schlacht keine Kanone
mehr ab. Dagegen waren ihre Marse gleich denen aller feindlichen
Schiffe mit Scharfschützen angefüllt. Nelson stellte nie Musketiere
auf seinen Marsen auf: er hatte einen heftigen Widerwillen dagegen,
nicht blos, weil dadurch die Segel leicht in Feuer gerathen können,
sondern auch, weil es eine mörderische Art, Krieg zu führen, ist,
wodurch Einzelne umkommen mögen und hie und da ein Kommandant
weggeschossen, nie aber der Ausgang einer Schlacht im Großen
entschieden werden kann.

		Kapitän Harvey auf dem Temeraire legte sich dem Redoutable auf
der andern Seite an Bord, eben so lag ein anderer Feind [bookmark: page292]an Bord des
Temeraire, so daß diese vier Schiffe, deren Vordertheile alle in
derselben Richtung lagen, eine so dichte Reihe bildeten, als ob sie
mit einander vor Anker gelegen wären. Als die Lieutenants der
Victory dieß sahen, richteten sie ihre Kanonen auf dem Mittel- und
Unterdeck niederer und feuerten kleinere Ladungen ab, damit die
Schüsse nicht durchgehen und den Temeraire verletzen möchten. Und
weil zu befürchten war, der Redoutable möchte von den
Unterdeckkanonen Feuer fangen, deren Mündungen seine Seite
berührten, wenn sie in die Stückpforten geschoben wurden, so stand
der Spritzenmann jeder Kanone mit einem Wassereimer bereit, den er,
sobald das Geschütz entladen war, in die durch den Schuß gemachte
Oeffnung schüttete. Ein unaufhörliches Feuer wurde von beiden
Seiten der Victory unterhalten, indem ihre Backbordkanonen gegen
den Bucentaurus und die ungeheure Santissima Trinidad spielten.

		Es war ein Theil von Nelson's Gebet gewesen, daß die brittische
Flotte bei dem Siege, den sie erwartete, durch Menschlichkeit sich
auszeichnen möchte. Mit seinem eigenen Beispiele vorangehend,
befahl er zweimal, das Feuer gegen den Redoutable einzustellen, in
der Meinung, er habe sich ergeben, weil sein grobes Geschütz
schwieg; denn, da derselbe keine Flagge führte, so gab es kein
Mittel, sich der Sache sogleich zu vergewissern. Von diesem
Schiffe, dessen er so zweimal geschont hatte, empfing er den Tod.
Eine von seinem Besanmarse abgefeuerte Kugel, welcher bei der
damaligen Lage beider Schiffe nicht über 45 Fuß von dem Theile des
Verdecks entfernt war, wo Nelson stand, zerriß die Epaulette auf
seiner linken Schulter, – um ein Viertel auf zwei Uhr, gerade als
die Schlacht am heftigsten wüthete. Er fiel auf das Gesicht an der
Stelle, welche mit dem Blute seines armen Sekretärs bedeckt war.
Hardy, der ein paar Schritte von ihm entfernt stand, kehrte sich um
und sah, wie drei Leute ihn aufhoben. »Sie haben mir den Rest
gegeben, Hardy,« sagte Nelson. »Ich hoffe nicht!« rief Hardy. »Ja,«
erwiederte jener, »mein [bookmark: page293]Rückgrath ist durchgeschossen.« Doch auch noch
jezt keinen Augenblick seine Geistesgegenwart verlierend, bemerkte
er, als sie ihn die Treppe hinabtrugen, daß die Steuerreepe, welche
weggeschossen worden waren, noch nicht ersezt seyen, und befahl,
daß sogleich neue herbeigeschafft werden sollten; – hierauf nahm
er, um von der Mannschaft nicht erkannt zu werden, sein Sacktuch
heraus, und bedeckte damit sein Gesicht und seine Orden. Hätte er
nur diese Ehrenzeichen vor dem Feinde verborgen, so hätte England
vielleicht nicht Ursache gehabt, die Nachricht von der Schlacht bei
Trafalgar mit Schmerzen zu empfangen. Das Schlachtverband war mit
Verwundeten und Sterbenden bedeckt, über deren Leiber er mit
einiger Schwierigkeit gebracht und auf eine Pritsche in der
Kadettenkajüte gelegt wurde. Eine Untersuchung lehrte bald, daß die
Wunde tödtlich war. Dieß wurde jedoch gegen Alle mit Ausnahme
Kapitän Hardy's, des Kaplans und der ärztlichen Gehülfen geheim
gehalten. Er selbst, durch das Gefühl in seinem Rücken und die
Blutwallung, die er jeden Augenblick in seiner Brust fühlte, fest
überzeugt, daß keine menschliche Hülfe ihn zu retten vermöge,
bestand darauf, daß der Wundarzt ihn verlassen und denen zu Hülfe
eilen sollte, welchen er noch nützlich seyn könnte; »denn, sagte
er, »für mich können Sie nichts mehr thun.« Alles, was geschehen
konnte, war, ihm mit Papier Kühlung zuzufächeln und ihm häufig
Limonade zu reichen, um seinen glühenden Durst zu lindern. Er
befand sich in einer peinlichen Lage und äußerte große Besorgnisse
wegen des Ausgangs der Schlacht, die sich nun zu entscheiden
begann. So oft ein Schiff die Flagge strich, verkündigte es die
Mannschaft der Victory mit einem Hurrahgeschrei, und bei jedem
Hurrah zeigte sich ein sichtbarer Ausdruck der Freude in den Augen
und auf dem Gesichte des sterbenden Helden. Aber er verlangte sehr,
Kapitän Hardy zu sehen, und da dieser Offizier, obgleich oft nach
ihm geschickt wurde, das Verdeck nicht verlassen konnte, so
befürchtete Nelson, eine traurige Ursache halte ihn zurück, und
rief wiederholt: »Will Niemand mir Hardy bringen? [bookmark: page294]Er muß getödtet seyn! er ist
sicher todt!« Erst eine Stunde und zehn Minuten, nachdem Nelson
seine Wunde erhalten hatte, konnte Hardy zu ihm kommen. Sie
drückten einander schweigend die Hand, und Hardy kämpfte vergebens,
die Gefühle dieses so schmerzlichen und doch zugleich so erhabenen
Augenblickes in seine Brust zurückzudrängen. »Nun, Hardy,« sagte
Nelson, »wie steht die Schlacht?« – »Sehr gut,« erwiederte Hardy,
»10 Schiffe haben die Flagge gestrichen, aber fünf vom feindlichen
Vordertreffen haben durch den Wind gewendet und legen die Absicht
an den Tag, auf die Victory loszugehen. Ich habe 2 bis 3 frische
Schiffe herbeigerufen und zweifle nicht, ihnen einen Schlag
beizubringen.« – »Ich hoffe,« sagte Nelson, »daß keines unserer
Schiffe die Flagge gestrichen hat?« Hardy antwortete, »das sey
nicht zu befürchten.« Hierauf, und nicht bälder, sprach Nelson von
sich selbst. »Ich bin ein todter Mann, Hardy,« sagte er, »es geht
schnell; bald wird Alles mit mir vorbei seyn. Treten Sie näher
herzu. Sorgen Sie dafür, daß meine liebe Lady Hamilton mein Haar
und alles mir Zugehörige bekomme.« Hardy äußerte, daß er hoffe, Mr.
Beatty könne ihnen noch Aussicht auf seine Rettung gewähren. »O
nein!« erwiederte er, »es ist unmöglich. Mein Rückgrath ist
durchgeschossen. Beatty wird Ihnen das Nämliche sagen.« Hierauf
drückte ihm Kapitän Hardy noch einmal die Hand und eilte mit einem
beinahe brechenden Herzen auf das Verdeck zurück.

		Um diese Zeit hatte Nelson alles Gefühl unter der Brust
verloren, und nachdem er den Wundarzt sich davon hatte überzeugen
lassen, sagte er zu ihm: »Sie sehen, es ist mit mir zu Ende. Ich
weiß es. Ich fühle etwas in meiner Brust aufsteigen,« – und dabei
hielt er die Hand an seine linke Seite, – »das es mir sagt.« Und
auf Beatty's Frage, ob seine Schmerzen sehr groß seyen? antwortete
er, »so groß, daß er wünsche, todt zu seyn. Doch,« sagte er mit
leiserer Stimme, »man möchte gerne auch noch ein wenig länger
leben!« Und nach wenigen Minuten setzte [bookmark: page295]er in demselben Tone hinzu:« »Was
würde aus der armen Lady Hamilton werden, wenn sie von meiner Lage
wüßte!« Nächst seinem Vaterlande beschäftigte sie seine Gedanken.
Kapitän Hardy kehrte etliche und fünfzig Minuten, nachdem er das
Schlachtverband verlassen hatte, zurück, und wieder die Hand seines
sterbenden Freundes und Befehlhabers ergreifend, wünschte er ihm
Glück, daß er einen vollständigen Sieg gewonnen habe. Wie viele
feindliche Schiffe gewonnen seyen, wisse er nicht, da man das
unmöglich wahrnehmen könne; aber vierzehn bis fünfzehn seyen es
wenigstens. »Das ist gut,« rief Nelson; »aber ich rechnete auf
zwanzig.« Und hierauf sagte er mit stärkerer Stimme: »Vor Anker,
Hardy, vor Anker!« Hardy erwiederte darauf: »Admiral Collingwood
werde die Leitung des Ganzen übernehmen.« »So lange ich lebe,
nicht, Hardy!« entgegnete der sterbende Nelson, indem er einen
vergeblichen Versuch machte, sich von seinem Lager zu erheben;
»legen Sie vor sich Anker!« Sein früherer Befehl, sich zum
Ankerwerfen fertig zu halten, zeigte, wie deutlich er die
Nothwendigkeit davon vorausgesehen hatte. Sogleich Hardy zurück
rufend sagte »er zu ihm mit leiser Stimme: »Werfen Sie mich nicht
über Bord!« und sprach den Wunsch gegen ihn aus, daß er bei seinen
Eltern begraben werden möchte, wenn es nicht dem Könige gefiele,
eine andere Anordnung zu treffen. Hierauf zu anderen Gedanken
übergehend lispelte er: »Sorgen Sie für meine liebe Lady Hamilton,
Hardy; sorgen Sie für die arme Lady Hamilton!« – »Küssen Sie mich,
Hardy!« sagte er dann. Hardy kniete nieder und küßte ihn auf die
Wange; und Nelson sagte: »Jetzt bin ich zufrieden. Gott sey Dank,
ich habe meine Pflicht gethan.« Hardy stand einen oder zwei
Augenblicke schweigend neben ihm; dann kniete er wieder nieder, und
küßte seine Stirne. »Wer ist das?« fragte Nelson, und als man es
ihm sagte, sprach er: »Gott segne Sie, Hardy!« Und Hardy verließ
ihn hierauf – für immer.

		Nelson wünschte jetzt auf die Seite gelegt zu werden und sagte:
»Hätte ich lieber das Verdeck nicht verlassen; denn es wird bald
[bookmark: page296]aus mit mir
seyn.« Der Tod nahte in der That mit raschen Schritten. Er sagte zu
dem Kaplan: »Doctor, ich bin kein großer Sünder gewesen,« und nach
einer kleinen Pause: »Vergessen Sie nicht, daß ich Lady Hamilton
und meine Tochter Horatia meinem Vaterlande als Vermächtniß
hinterlasse.« Seine Sprache wurde jezt schwerfällig und undeutlich,
aber vernehmlich sagte er: »Gott sey Dank, ich habe meine Pflicht
gethan!« Diese Worte hatte er schon mehreremal ausgesprochen, und
es waren die lezten, welche über seine Lippen gingen. Er verschied
um halb fünf Uhr, 3¼ Stunden, nachdem er seine Wunde empfangen
hatte.

		In der auf Nelson's Verwundung folgenden Viertelstunde fielen
über 50 Leute der Victory durch das Musketenfeuer des Feindes. Doch
war sie ihrerseits nicht müßig, und es dauerte nicht lange, so
waren auf dem Besanmarse des Redoutable nur noch zwei Franzosen am
Leben. Einer von diesen war derjenige, welcher die verhängnisvolle
Kugel abgeschickt hatte: er blieb nicht am Leben, um sich seiner
That rühmen zu können. Ein alter Schiemann hatte ihn feuern sehen
und erkannte ihn leicht wieder, weil er einen blanken Lederhut und
einen weißen Kittel trug. Dieser Schiemann und zwei Seekadetten,
Mr. Collingwood und Mr. Pollard, waren die einzigen Personen,
welche auf der Puppe der Victory noch lebten; die zwei Kadetten
feuerten nach dem Marse, Einer der Franzosen versuchte, das
Takelwerk hinab zu fliehen, wurde aber von Pollard getroffen und
stürzte auf der Puppe, und jener versorgte sie mit Patronen. Aber
wie der alte Schiemann rief: »Der ist's, der ist's!« und auf den
andern zielte, welcher vortrat, um wieder zu feuern, erhielt er
einen Schuß in den Mund und sank todt nieder. Hierauf feuerten
beide Kadetten zugleich, und der, welcher Nelson getödtet hatte,
fiel auf dem Marse. Als sie von der Prise Besitz nahmen, gingen sie
auf das Besanmars und fanden ihn todt: eine Kugel war ihm durch den
Kopf und eine andere durch die Brust gedrungen.

		Zwanzig Minuten, nachdem der verhängnisvolle Schuß von ihm
abgefeuert worden war, strich der Red outable die Flagge. [bookmark: page297]Während dieser Zeit
war er zweimal in Feuer gerathen, in seinen Vorderputtingen und auf
seinem Vordercastelle. Die Franzosen gebrauchen, wie sie es in
andern Schlachten gethan hatten, auch in dieser Granaten und andere
Brennstoffe, – Zerstörungsmittel, welche andere Nationen aus einem
Gefühle der Ehre und Menschlichkeit bei Seite gelassen haben;
welche die Leiden der Verwundeten vermehren, ohne den Ausgang der
Schlacht zu entscheiden; welche nur von einem Grausamen angewendet
werden und gegen den Tapferen nie von Erfolg seyn können. Einmal
gelang es ihnen, vom Redoutable aus einige Taue und Segeltücher an
den Spieren der Victory in Brand zu setzen. Der Feuerlärm lief
durch das ganze Schiff und kam bis an das Schlachtverband, aber
selbst dieser furchtbare Ruf brachte keine Verwirrung hervor: die
Leute entwickelten jene vollkommene Selbstbeherrschung in der
Gefahr, wodurch der englische Seemann sich auszeichnet: sie
löschten zuerst die Flammen an Bord ihres Schiffes, und dann eilten
sie, dieselben auf dem feindlichen zu dämpfen, indem sie dieses von
den Laufplanken aus mit Wassereimern begossen. Als der Redoutable
die Flagge gestrichen hatte, war es nicht möglich, ihn von der
Victory aus zu borden, denn obgleich die zwei Schiffe einander
berührten, so standen die Obenwerke beider so, daß ein großer
Zwischenraum zwischen ihren Fallreepstreppen war, und von dem
unteren oder mittleren Verdecke aus konnte er nicht gebordet
werden, weil die Stückpforten derselben geschlossen waren. Einige
unserer Leute kamen zu Lieutenant Quilliam und erboten sich, unter
die Bugseiten des feindlichen Schiffes zu schwimmen um von dort den
Bord desselben zu gewinnen; aber es wurde für unnöthig gehalten,
das Leben braver Männer so auf's Spiel zu setzen.

		Was unsere Leute aus Tapferkeit gethan haben würden, thaten
einige von der Mannschaft der Santissima Trinidad, um sich zu
retten. Unfähig, das furchtbare Feuer der Victory auszuhalten,
deren Backbordkanonen gegen diesen großen Vierdecker spielten, und
nicht wissend, wie sie sonst ihnen entfliehen, oder wo anders
[bookmark: page298]sie sich nach
Schutz umsehen könnten, sprangen Viele über Bord, schwammen auf die
Victory zu, und wirklich wurde ihnen während der Schlacht von den
Engländern heraufgeholfen. Die Spanier begannen die Schlacht zwar
mit geringerer Lebhaftigkeit, als ihre unwürdigen Verbündeten, aber
sie sezten dieselbe mit größerer Standhaftigkeit fort. Die Schiffe
Argonouta und Bahama wurden vertheidigt, bis jedes ungefähr 400
Mann verloren hatte; der St. Juan Nepomuceno verlor 350. So oft
auch die Ueberlegenheit des brittische Muthes gegen Frankreich auf
der See an den Tag gelegt worden war, so zeigte sie sich doch nie
deutlicher als in diesem entscheidenden Kampfe. Fünf unserer
Schiffe waren Mündung an Mündung mit fünf französischen im
Gefechte. Auf allen fünf ließen die Franzosen ihre
Unterdeckschießluken herunter und verließen ihre Kanonen, während
unsere Leute entschlossen fortfuhren, zu laden und zu feuern, bis
sie sich den Sieg gesichert hatten.

		Unter seinen Leiden hatte Nelson einmal den Wunsch
ausgesprochen, daß er todt seyn möchte; aber gleich darauf hatte
der Geist die Todesschmerzen überwunden, und er wünschte, noch
etwas länger zu leben, – ohne Zweifel, um die Vollendung des Sieges
zu vernehmen, den er hatte so glorreich beginnen sehen. Dieser
Trost, diese Freude, dieser Triumph ward ihm. Er lebte so lange, um
noch zu erfahren, daß der Sieg entscheidend sey, und die letzten
Kanonenschüsse, welche dem fliehenden Feinde nachgeschickt wurden,
ertönten eine oder zwei Minuten, ehe er verschied. Die Schiffe,
welche so flohen, waren 4 von dem Vordertreffen des Feindes, lauter
französische unter dem Contreadmiral Dumanoir. Sie hatten keinen
Theil an der Schlacht genommen, und jezt, als sie ihr Heil in der
Flucht suchten, feuerten sie im Vorübersegeln nicht blos nach der
Victory und dem Royal Sovereign, sondern entluden ihre Breitseiten
auch in die eroberten spanischen Schiffe, und man sah, wie sie ihre
Marssegel auf den Mast braßten, um mit größerer Sicherheit feuern
zu können. Der Unwille der Spanier über diese abscheuliche
Grausamkeit von Seiten [bookmark: page299]ihrer Verbündeten, für welche sie so tapfer
gefochten und ihr Blut so reichlich vergossen hatten, läßt sich
denken. Er war so heftig, daß, als zwei Tage nach der Schlacht 7
der Schiffe, welche nach Cadix entflohen waren, herauskamen, in der
Hoffnung, einige der reedelosen Prisen wieder zu gewinnen, die
Gefangenen aus dem Argonauta dem brittischen Prisenmaster
einstimmig ihre Dienste zur Bemannung der Kanonen gegen eines der
französischen Schiffe anboten, indem sie erklärten, daß, wenn ein
spanisches Schiff an ihre Seite käme, sie sich ruhig in den untern
Raum begeben würden, aber baten, daß es ihnen erlaubt werden
möchte, zur Rache für das mörderische Verfahren, das sie von den
Franzosen erduldet hätten, gegen diese zu kämpfen. So groß war ihr
Eifer hiezu und so unbedingt das Vertrauen, das auf die spanische
Ehre gesezt werden konnte, daß das Anerbieten angenommen und sie
wirklich bei den Unterdeckkanonen aufgestellt wurden. Dumanoir war
mit seinem Geschwader nicht glücklicher, als die Flotte, deren
Loose er sich durch die Flucht entziehen wollte: er stieß auf Sir
Richard Strachan, der gegen das Rochefortgeschwader kreuzte, und
alle seine Schiffe wurden genommen. In den besseren Tagen
Frankreichs wäre ein solches Verbrechen wenn es damals hätte
begangen werden können, von der französischen Regierung
exemplarisch bestraft worden; unter Bonaparte war es sicher,
unbestraft zu bleiben, und konnte vielleicht für belohnenswerth
gehalten werden. Aber wenn der spanische Hof unabhängig gewesen
wäre, so hätte es sich für uns geziemt, Dumanoir und seine Kapitäne
Spanien auszuliefern, damit sie vor Gericht gestellt und im
Angesichte der Ueberbleibsel der spanischen Flotte hätten
aufgehängt werden können.

		Der brittische Totalverlust in der Schlacht von Trafalgar belief
sich auf 1587 Mann. Zwanzig feindliche Schiffe strichen die Flagge;
aber unglücklicherweise legte sich die Flotte nicht vor Anker, wie
Nelson beinahe mit seinem letzten Hauche befohlen hatte. Von
Südwest erhob sich ein steifer Wind, und einige der Prisen [bookmark: page300]trieben fort,
einige kamen an die Küste, eine bewerkstelligte ihre Flucht nach
Cadix, andere wurden zerstört, bloß vier aber wurden gerettet, und
diese nur durch die größten Anstrengungen. Die verwundeten Spanier
wurden an die Küste gesandt, gegen die Versicherung, daß sie nicht
mehr dienen sollten, bis sie förmlich ausgewechselt wären; und mit
einem Edelmuthe, der sich vielleicht bei keinem andern Volke
gefunden hätte, boten die Spanier die Benützung ihrer Spitäler für
unsere Verwundeten an, indem sie die Ehre Spaniens zur Bürgin
stellten, daß dieselben dort sorgfältig behandelt werden sollten.
Als der Sturm nach der Schlacht einige unserer Prisen an die Küste
trieb, erklärten sie, daß die Engländer, welche so in ihre Hände
gefallen waren, nicht als Kriegsgefangene betrachtet werden
sollten; und die spanischen Soldaten gaben ihre eigenen Betten für
ihre schiffbrüchigen Feinde her. Der spanische Viceadmiral Alava
starb an seinen Wunden. Villeneuve wurde nach England geschickt und
erhielt die Erlaubniß, nach Frankreich zurückzukehren. Die
französische Regierung behauptet zwar, er habe sich auf dem Wege
nach Paris aus Furcht vor dem Spruche eines Kriegsgerichts selbst
entleibt; aber man hat allen Grund zu glauben, daß der Tyrann,
welcher den Verlust der Schlacht von Trafalgar nie anerkennen
wollte, die vielen Opfer seiner mörderischen Politik durch
Villeneuve vermehrte.

		Es ist beinahe überflüssig, beizufügen, daß alle
Ehrenbezeugungen, welche einem dankbaren Vaterlande zu Gebote
stehen, auf das Andenken Nelson's gehäuft wurden. Sein Bruder wurde
mit einer jährlichen Rente von 6,000 Pfund in den Grafenstand
erhoben; 10,000 Pfund wurde für jede seiner Schwestern und 100,000
Pfund zum Ankauf eines Besitzthums votirt. Ein öffentliches
Leichenbegängniß wurde angeordnet, und die Errichtung eines
öffentlichen Monuments beschlossen. Auch wurden von den meisten
unserer bedeutendsten Städte Statuen, und Monumente gesezt. Der
bleierne Sarg, worin man ihn nach Hause brachte, ward in Stücke
zerschlagen, welche, wie der Constabel der Victory [bookmark: page301]sie nannte, als Reliquien des
heiligen Nelson vertheilt wurden; und als bei seiner Beerdigung
seine Flagge in das Grab gesenkt werden sollte, so zerrissen sie
die Matrosen, welche der Feierlichkeit anwohnten, in Stücke, damit
jeder ein solches, so lange er lebte, aufbewahren könnte.

		Der Tod Nelson's wurde in England noch als etwas mehr als ein
öffentliches Unglück empfunden; die Leute schraken bei der
Nachricht zusammen und erbleichten, als ob sie den Verlust eines
theuren Freundes vernommen hätten. Ein Gegenstand unserer
Bewunderung und Liebe, unseres Stolzes und unserer Hoffnungen war
plötzlich von uns genommen, und es schien, als ob wir indessen
nicht gewußt hätten, wie innig wir ihn liebten und verehrten. Was
das Vaterland an seinem großen Seehelden, dem größten unserer und
aller früheren Zeiten, verloren hatte, wurde bei unserem Schmerze
kaum in Berechnung gebracht. Wirklich hatte er sein Werk so
vollständig vollbracht, daß der Seekrieg nach der Schlacht von
Trafalgar für beendigt angesehen wurde; die feindlichen Flotten
waren nicht blos geschlagen, sondern zerstört: neue mußten gebaut
und ein neues Geschlecht von Seeleuten für sie herangezogen werden,
ehe die Möglichkeit eines Angriffs auf unsere Küsten wieder in
Betracht kommen konnte. Es war daher nicht eine eigennützige
Erwägung der Größe unseres Verlustes, die uns zur Trauer stimmte:
der allgemeine Schmerz war höherer Art. Das englische Volk
beklagte, daß Leichenfeierlichkeiten, öffentliche Denkmäler und
Zeichen der Dankbarkeit gegen seine Hinterbliebenen Alles waren,
womit man jezt noch dem lohnen konnte, welchen zu ehren, dem
Könige, dem Parlamente und der Nation gleich große Freude gemacht,
welchen jede Zunge gesegnet, dessen Erscheinung in jedem Dorfe,
durch das er gekommen wäre, die Kirchenglocken erweckt, der Jugend
einen Festtag geschenkt, Kinder von ihren Spielen weggelockt hätte,
um ihn zu betrachten, und alte Leute von dem Winkel ihres Kamins,
um Nelson zu sehen, ehe sie stürben. Zwar wurde der Sieg von
Trafalgar durch die gewöhnlichen [bookmark: page302]Lustbarkeiten gefeiert, aber sie waren
freudenlos; denn so hoch war bereits durch Nelson's gewaltigen
Geist der Ruhm der brittischen Marine gestiegen, daß er durch den
glänzendsten Sieg, der je auf der See erfochten wurde, kaum einen
Zuwachs zu erhalten schien, und die Vernichtung jener mächtigen
Flotte, wodurch alle Seeplane Frankreichs völlig vereitelt waren,
schien unsere Sicherheit und Macht beinahe nicht zu vergrößern;
denn so lange Nelson lebte, um die vereinigten Geschwader des
Feindes zu bewachen, fühlten wir uns eben so sicher als jezt, wo
sie nicht mehr existirten.

		Nach den Ergebnissen der Oeffnung seines Leichnams war zu
vermuthen, daß Nelson nach dem Laufe der Natur, wie sein Vater, ein
hohes Alter hätte erreichen können. Doch kann von einem, dessen
Werk gethan ist, nicht gesagt werden, daß er vor der Zeit
hinweggerafft worden sey, noch kann einer zu beklagen seyn, der so
mit Ehre gekrönt und auf dem Gipfel menschlichen Ruhmes starb. Der
triumphirendste Tod ist der des Märtyrers, der erhabenste der des
Märtyrers für's Vaterland, der glänzendste der des Helden in der
Siegesstunde, und wenn der Feuerwagen sammt den feurigen Pferden
Nelson zu seinem Uebergange zu Gebote gestanden wären, er hätte
kaum in einer strahlenderen Ruhmesflamme scheiden können. Er hat
uns zwar keinen Mantel der Begeisterung, wohl aber einen Namen und
ein Vorbild hinterlassen, welche bis zu dieser Stunde Hunderte der
Jünglinge Englands begeistern; einen Namen, der unser Stolz ist,
und ein Vorbild, das unser Schild und unsere Stärke bleiben wird.
Also geschiehet es, daß die Geister der Großen und Weisen auch noch
nach ihrem Tode fortfahren zu leben und zu wirken, und in diesem
Sinne die Worte des alten Dichters in Erfüllung bringen:

		Τοι μεν δαιμονες εισι, Διοσ μεγαλον δια
βονλας

Εσθροι, έπιχθονιοι, φνλακες θνητων αωθρωπων.

		 

		—————
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